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  Mit dem vorliegenden Buch geht der Nachdruck der ursprünglichen Hexer-Heftserie zu Ende. Acht Romane waren innerhalb des »Gespenster-Krimis« erschienen, Band 49 war das letzte Heft der eigenständigen Serie.


  Zahlreiche Leser waren darüber damals zutiefst betrübt (milde ausgedrückt), aber mich, der schon geraume Zeit vorher von Wolfgang über die Einstellung informiert wurde, traf sie gleich doppelt hart. Zum einen war ich vom Erscheinen des ersten Heftes an erklärter Fan der Serie, zum anderen hatte ich gerade ein hoffnungsvolles Comeback als Co-Autor hinter mir. Außerdem erlebte ich hier zum ersten Mal mit, dass eine Serie, an der ich mit Begeisterung mitgeschrieben hatte, eingestellt wurde; eine traurige Erfahrung, die ich wie wohl die meisten auf diesem Gebiet tätigen Autoren seither noch mehrfach machen musste.


  Nach den Bänden 22 und 23 hatte ich beim Hexer erst einmal eine längere Pause eingelegt und mich anderen Projekten zugewandt. Schließlich legte ich Wolfgang den Anfang eines Romans um Kapitän Nemo und die Traumwelt Kadath vor, der ihm sehr gut gefiel. Er forderte mich auf, den Roman unbedingt fertig zu schreiben, er erschien als Band 47 unter dem Titel »Stadt der bösen Träume«.


  Zu dieser Zeit schien eine Umstellung von vierzehntägiger auf wöchentliche Erscheinungsweise ab Band 50 kurz bevorzustehen. Da Wolfgang das Arbeitspensum auf keinen Fall hätte allein bewältigen können, hätte ich verstärkt an der Serie mitarbeiten sollen. In einem Brief, den ich nostalgisch gerade aus dem Archiv hervorgesucht habe, teilte er mir schon Einzelheiten wie die Abgabetermine bis Heft 70 und dergleichen mit, ich erhielt sogar Andrucke der Titelbilder bis Band 52, die ich noch heute wie einen Schatz hüte.


  Nur knapp eine Woche später folgte im Anschluss an einen Besuch im Bastei-Verlag dann in einem weiteren Brief die Nachricht, dass er alle hochfliegenden Pläne leider beerdigen müsste, dass die Serie aufgrund zu geringer Verkaufszahlen nicht wie erhofft auf wöchentlich um-, sondern mit Band 49 eingestellt würde.


  Ich kann nicht mehr sagen, was mir damals durch den Kopf ging. Ich war wie erschlagen und wohl sogar den Tränen nahe. Es schien, als wäre das Kapitel Hexer für alle Zeit abgeschlossen.


  Manches hat sich seit dieser Zeit relativiert. Zunächst einmal fand mein Comeback bei der Serie kein ganz so abruptes Ende wie befürchtet. Obwohl Wolfgang eigentlich vorhatte die letzten noch ausstehenden Romane selbst zu schreiben, gab er aus Zeitnot (und wohl auch, weil er angesichts des bevorstehenden Endes selber niedergeschlagen war und die Arbeit an jedem noch fälligen Heft wie Salz in der Wunde gewesen wäre) die Bände 43, 45 und 48 an mich ab, nur das endgültige Finale ließ er sich freilich nicht nehmen.


  Wie schon die Tatsache zeigt, dass dies nicht das letzte Buch der Edition ist, handelte es sich jedoch wider alle Erwartungen längst noch nicht um das Ende der Abenteuer Robert Cravens. So zäh der Hexer sich in seinem Kampf gegen die GROSSEN ALTEN behauptete, so erstaunliche Qualitäten als Stehaufmännchen entwickelte er sich in den folgenden Jahren.


  Dazu mehr im nächsten Vorwort.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 46: Das Rätsel von Stonehenge


  (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Elmar Wohlrath)


  Der Hexer 47: Stadt der bösen Träume


  (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Frank Rehfeld)


  Der Hexer 48: Geistersturm (Frank Rehfeld)


  Der Hexer 49: Hochzeit mit dem Tod
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  Sie blieb keuchend stehen. Ihr Herz jagte und trotz der feuchten Kälte, die sie einhüllte, war sie in Schweiß gebadet. Aus angstvoll geweiteten Augen sah sie sich um. Aber rings um sie herum war nichts. Nichts außer grauen, wie dürre vielfingrige Hände ineinander gekrallten Nebelschwaden, die die Welt gefressen hatten und alles mit grauer Gleichförmigkeit überzogen, was weiter als zwei oder drei Schritte entfernt war.


  Aber was sie nicht sah, das hörte sie: das gedämpfte Tappen schwerer Pfoten, die Geräusche massiger Körper, die durch Unterholz und Gestrüpp brachen – und das grässliche Bellen der Bluthunde, das unbarmherzig näher kam.


  Vereinzelte Stimmfetzen drangen aus dem Nebel, harte Worte in einer fremdartigen Sprache, die Jeany nicht verstand, die ihr jedoch seltsam bekannt vorkamen und die ihr Angst machten. Obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug und ihre Lungen vor Atemnot brannten, prallte Jeany noch einmal herum und rannte wie von Furien gehetzt weiter.


  Ihre Schritte wurden gehört – sofort rief jemand einen scharfen Befehl, der wie ein Peitschenhieb durch den Nebel drang. Für einige Sekunden verstummte das Hundegebell, um dann jedoch erneut zu erschallen. Diesmal war es so nah, dass Jeany das gierige Hecheln der Meute hören konnte. Und die festen Schritte ihrer Verfolger. Verschwommene Schatten tauchten in dem grauen Brei auf, in den der Nebel die Welt verwandelt hatte.


  Blind vor Angst rannte Jeany auf die dichtesten Nebelschwaden zu und tauchte in die graue Masse ein. Im ersten Augenblick hatte sie das Gefühl, gegen eine feste Wand gelaufen zu sein. Jeany schrie vor Schmerz und Panik auf und warf sich herum. Doch im selben Augenblick gab die Nebelwand ihren Widerstand auf; ein Gefühl, als zerrisse eine unsichtbare Membran. Eine körperlose klebrige Hand strich über ihr Gesicht wie Spinnweben und Jeany stolperte haltlos nach vorne.


  Das Bellen der Hunde und die Rufe ihrer Verfolger waren mit einem Mal so nahe, dass Jeany jede Sekunde damit rechnete, das erste der geifernden Ungeheuer vor sich auftauchen zu sehen. Die Luft stank nach Blut.


  Wimmernd vor Angst drehte sie sich um die eigene Achse, die Hände in einer halb erschrockenen, halb abwehrenden Geste erhoben. Doch der Nebel war so dicht, dass sie kaum ihre eigenen Finger sehen konnte. Eine unnennbare Drohung ging von ihm aus, ein dunkles Gefühl, das Jeany trotz der Abendkälte den Schweiß aus allen Poren trieb. Außerdem wurde ihr mit entsetzlicher Deutlichkeit klar, dass sie sich in der Heide verirrt hatte.


  Doch das drohende Knurren und Geifern der Hunde ließ sie blindlings weiterlaufen. Sie streifte mit der Achsel einen unsichtbaren Widerstand und erhielt einen heftigen Schlag quer über das Gesicht. Jeany warf sich zur Seite und riss abwehrend die Arme empor.


  Aber es war kein Hund und keiner der Verfolger. Ihr Gegner entpuppte sich als verkrüppelter Baum, gegen dessen Äste sie gerannt war.


  Oder hatte er mit seinen Ästen nach ihr geschlagen?


  Jeany wusste, wie absurd dieser Gedanke war. Und doch setzte er sich hinter ihrer Stirn fest und wühlte und grub in ihrem Bewusstsein, wie eine Ratte, die sich in ihrem Kopf festbiss. Sie wusste, dass sie vor lauter Angst sterben würde, wenn dieser Albtraum noch lange anhielt. Verzweifelt stolperte sie weiter.


  Ein großer Hund kam von der Seite auf sie zugeschossen und schnappte nach ihr, seine Zähne fingerlange gebogene Elfenbeindolche, blutiger Geifer vor dem Maul, Augen wie glühende Kohlen, die Jeany voller Mordlust musterten. Jeany schlug mit beiden Händen zu, um das Tier abzuwehren. Ihre Arme fuhren durch Luft und eine dichte Nebelschwade, die im Wind verwehte. Nur einen Augenblick blieb Jeany überrascht stehen. Da fühlte sie einen heftigen Schlag gegen ihren rechten Unterschenkel und einen brennenden Schmerz.


  Drei, vier weitere Hunde schälten sich aus dem Nebel und stürzten mit geifernden Mäulern auf sie zu. Jeany versuchte fortzulaufen, stolperte über eine Wurzel und schlug mit dem Gesicht voraus auf den gefrorenen Boden. Sie blieb benommen liegen und sah die großen Hunde wie durch einen dichten Schleier näher kommen. Feuchte Schnauzen berührten ihre Arme und Beine, furchtbare Zähne gruben sich in ihr Fleisch.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Jeany fuhr schreiend hoch, griff blindlings um sich und umklammerte den ersten besten Gegenstand, der ihr unterkam. Erst als sie damit zuschlug, merkte sie, dass sie einen mehr als anderthalb Yard langen Weidepfahl gepackt hatte. So ein Pfahl stellte normalerweise die am besten geeignete Waffe dar, um einen oder auch mehrere Hunde von sich abzuhalten. Doch entweder waren diese Hunde hier so flink, dass Jeany keinen von ihnen traf, oder sie wurden immer wieder von diesem fürchterlichen Nebel verschluckt, sobald Jeany zuschlagen wollte. Sie war keine geübte Kämpferin. Und diese Hunde waren groß und zahlreich genug, selbst einen kräftigen Mann in Stücke zu reißen.


  Sie hatte keine Chance und sie wusste es.


  Auch beim nächsten Schlag sauste der Weidepfahl nutzlos durch die Luft, während ein riesiger schwarzer Hund auf Jeany zuschnellte und seine Fänge in ihre linke Schulter schlug. Jeany brüllte in schiere Agonie auf, stieß den Hund blindlings von sich und blickte auf ihre Schulter hinab.


  Eine eisige Hand schien sie zu streifen. Für eine Sekunde vergaß sie sogar die Hunde und die entsetzliche Lage, in der sie sich befand.


  Sie sah – NICHTS!


  Der Schmerz wühlte weiter wie mit glühenden Messern in ihrer Schulter, aber ihre Haut war vollkommen unversehrt – sie hatte nicht einmal einen Kratzer!


  Im selben Moment biss der Hund erneut zu. Diesmal hörte Jeany ihren Knöchel unter seinen gewaltigen Kiefern brechen. Das rechte Bein knickte unter ihr weg, sie schrie auf, ruderte einen Moment hilflos mit den Armen und stürzte mitten in die geifernde Meute.


  Der große Schwarze, der sie schon zweimal gebissen hatte, stürzte sich mit triumphierendem Geheul auf sie, die Fänge zum letzten, entscheidenden Biss gebleckt. Jeany rollte herum, riss schützend die Hände vor Gesicht und Kehle und stieß mit dem gesunden Fuß zu, um ihn auf Distanz zu halten. Doch der Hund wich dem Tritt mit einer geschmeidigen Bewegung aus und schnappte nach ihrem Hals.


  Jeany rollte blitzschnell zur Seite und trat in ihrer Angst abermals zu, ohne zu denken und mit dem verletzten Bein. Der Schmerz, den sie dabei empfand, ließ sie gequält aufschreien.


  Aber ihr rechter Knöchel hielt. Er war äußerlich ebenso wenig verletzt wie ihre Schulter. Nur die Schmerzen waren da.


  Es war unmöglich, dachte sie entsetzt. Was sie erlebte, war vollkommen unmöglich. Vielleicht phantasierte sie bereits. Vielleicht war sie schon tot und dies war der Beginn der Hölle, von der man ihr so oft erzählt und an die sie nie geglaubt hatte. Es war unmöglich. Un-mög-lich.


  Irgendwie kam sie wieder auf die Beine und stolperte tiefer in den Nebel hinein. Die Hunde folgten ihr auf dem Fuß, ohne sie jedoch weiter anzugreifen. Schon keimte in Jeany die Hoffnung, dass der Albtraum ein Ende nehmen, sie entkommen könnte. Da sah sie, wie sich vor ihr der Nebel zu einem schwarzen Knäuel ballte, ein dunkles, im ersten Moment verkrüppelt wirkendes Etwas bildete, das schwarze Fäden in alle Richtungen spann.


  Dann gerann die Dunkelheit zur Gestalt eines breitschultrigen Mannes, der sich sich aus der Nebelwolke löste und ihr den Weg vertrat. Jeany starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die seltsame Bekleidung des Mannes. Sie bestand nur aus Eisen, das seinen Körper von Kopf bis Fuß umhüllte, ein gepanzertes Ungeheuer, das nur einem Albtraum entsprungen sein konnte.


  Erst das Schwert in seiner Hand machte Jeany klar, dass der Fremde eine Ritterrüstung trug. Das Gesicht das Mannes war hinter einer eisernen Maske verborgen, die wie eine bizarre Wolfsfratze mit fingerlangen Reißzähnen aus dem Helm herausragte. Doch Jeany beachtete sie nicht, sondern starrte nur in die Augen des Mannes, die kalt und grausam auf sie herabblickten.


  Der Fremde hob mit einer beinahe lässigen Bewegung sein Schwert und richtete die Spitze auf Jeanys Brust. Sie sah, dass die Klinge scharf wie ein Rasiermesser war. Plötzlich war der bittere Geschmack von Blut in ihrem Mund.


  »Die Jagd ist zu Ende!« Seine Stimme drang dumpf und fremd unter der Eisenmaske hervor. Aber Jeany spürte, dass der Mann vor Freude und Triumph beinahe außer sich war.


  Der Mann wollte ihren Tod.


  Und mehr, erkannte Jeany schaudernd.


  Seltsamerweise dämpfte diese Erkenntnis ihre Angst. Tief in ihrem Inneren regte sich jedoch das Gefühl, dass der Ritter Unrecht hatte. Die Jagd war noch längst nicht zu Ende. Außerdem sagte ihr etwas, das zwar ein Teil ihrer Selbst war, ihr jedoch so unsagbar fremd erschien, dass sie schon bald Hilfe erhalten würde.


  Es war … seltsam. Aber plötzlich hatte sie gar keine Angst mehr. Sie war sich der Gefahr sterben zu können bewusster denn je, aber es war jetzt nur noch Wissen, keine Panik mehr. Es war, als erwache eine zweite, völlig andere Jeany in ihr.


  Sie gab ihr die Kraft, sich herumzuwerfen und loszurennen.


  


  Jemand rüttelte an meiner Schulter. Die Berührung war nicht einmal sehr fest, geschweige denn schmerzhaft, aber ich befand mich in jenem Zwischenstadium zwischen wirklichem Wachsein und Schlummer, in dem ich schon immer allergisch auf jegliche Art von Störungen reagiert habe – vor allem, wenn sie vor zwölf Uhr mittags erfolgten.


  Zornig – aber zu müde, dem Kerl all das anzutun, wozu ich im Augenblick Lust verspürte – schlug ich die Hand beiseite, verursachte damit aber nur ein amüsiertes Lachen.


  »Holla, Freund. Wir sind gleich da. Sie sollten jetzt langsam aufstehen, denn der Zug hat nicht lange Aufenthalt!«


  Ich öffnete die Augen und starrte den Sprecher an, nicht ganz schlüssig, ob ich nun wirklich wach war oder einen Geist vor mir hatte, der sich aus einem Albtraum hinübergeschlichen hatte, um mich zu quälen. Allerdings hatte der kleine, pummelige Kerl vor mir nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem geisterhaften Wesen – allerhöchstem mit einem Quälgeist. Nein, für einen richtigen Geist war einfach viel zu viel von ihm vorhanden.


  Noch während ich die seltsame dunkle Kleidung, die er anhatte, einzuordnen versuchte, nickte er mir mit einem freundlichen Grinsen zu und streckte sich, um einen länglichen Gegenstand aus einem netzartigen Ding zu nehmen, das knapp unter der Decke die Wand entlang gespannt war. Erst als er mir das Ding reichte, erkannte ich, dass es sich um meinen Stockdegen handelte.


  Mein Stockdegen? Ein Netz? Irgendetwas war hier nicht in Ordnung, gelinde ausgedrückt. Aber ich war noch nicht wach genug, zu erkennen, was.


  »Das ist wohl alles, was sie an Gepäck mithaben?«, meinte er gemütlich.


  Gepäck?, echote ich dümmlich. Was für Gepäck?


  Ein sehr ungutes Gefühl begann sich in mir breit zu machen; vor allem, als kaum eine Sekunde später ein schriller Pfiff durch den Raum tönte.


  Und plötzlich wusste ich, wo ich war: in einem Eisenbahnabteil. Jetzt erkannte ich auch, dass es sich bei dem Anzug des kleinen Dicken nicht um eine exotische Tracht, sondern um eine schlichte Schaffneruniform der British Railways handelte.


  Das sagte mir jedoch alles nicht, was um der GROSSEN ALTEN Willen ich in diesem Zug zu suchen hatte. Denn die letzte Erinnerung, die ich hatte, sagte mir, dass ich eigentlich in einer Kutsche sitzen sollte, um Howard aufzusuchen …


  


  Die Klinge pfiff mit einem hellen, widerwärtigen Geräusch durch die Luft, verfehlte ihr Gesicht um Haaresbreite und bohrte sich tief in die Rinde des Baumes. Der Ritter fluchte, riss seine Waffe an sich und machte einen schwerfälligen Schritt auf Jeany zu. Seine Rüstung behinderte ihn; er stolperte, fiel ungeschickt auf ein Knie herab und schickte Jeany eine gellende Verwünschung nach. Mühsam versuchte er sich hochzustemmen.


  Jeany reagierte mit einer Kaltblütigkeit, die einem stärkeren als ihrem eigenen Willen zu entspringen schien – sie wartete, bis er sich halb erhoben hatte und nur auf den Zehenspitzen balancierte. Für den Bruchteil eines Herzschlages war er verwundbar – und Jeany nutzte diese Chance.


  Mit aller Kraft, die sie überhaupt aufbringen konnte, trat sie zu.


  Ihr Fuß traf die stählerne Wolfsfratze vor dem Gesicht des Ritters und ließ ihn mit einem Wutschrei nach hinten fallen. Dann wirbelte sie herum und rannte wie von Furien gehetzt los.


  Innerhalb weniger Augenblicke hatte Jeany den Unheimlichen weit hinter sich gelassen. Auch das Bellen der Hundemeute wurde schnell leiser und verwehte im Wind, bis sie nichts mehr hörte als das leise Wispern des Nebels; und eine Stille, die auf ihre Weise beinahe unheimlicher war als das schrille Heulen der Verfolger zuvor.


  Nach wenigen Minuten erreichte Jeany einen Kiesweg, den sie zu kennen glaubte. Unwillkürlich bog sie nach rechts ein und hastete den flachen Hügel hoch, zu dessen Kuppe der Weg führte. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen so laut, dass ihre Verfolger dieses Geräusch unmöglich überhören konnten. Und doch schien es so. Die Welt um sie war mit einem Mal von einer gespenstigen Stille erfüllt, in der die Erinnerung an das blutgierige Jaulen der Hunde und die harten Stimmen der Hundewärter und Ritter zu einem unwirklichen, Angst machenden Traum wurden, vielleicht schlimmer als die Realität.


  Auch die Schmerzen schwanden mit jedem Schritt, den Jeany den Hügel emporstieg. Nach einer Weile wurde der Weg wieder eben; der Nebel riss auf. Nicht weit vor sich entdeckte Jeany ein seltsames Gebilde, das noch halb von Nebelschwaden verhüllt war und dennoch seltsam deutlich gegen den Hintergrund abstach. Es war ein kreisrunder Ring aus mächtigen Felsblöcken, die so groß waren, dass nur Riesen sie zusammengetragen haben konnten. Sie kannte diesen Ring. Sie hatte ihn niemals gesehen, aber sie – etwas in ihr – kannte dieses Gebilde. Und es erfüllte sie gleichzeitig mit Entsetzen wie mit einem absurden, vollends unbegründeten Gefühl tiefer Sicherheit.


  Wie von einem Magneten angezogen, lief Jeany auf den Steinring zu. Kurz bevor sie ihn erreichte, blieb sie plötzlich stehen und presste die Handflächen gegen die Stirn. Eine Flut von Bildern brach über sie herein; Bilder, die sie niemals gesehen hatte und die ihr doch allesamt sehr vertraut vorkamen; es war kein Sehen, es war vielmehr ein Wiedersehen.


  Sie sah den Ring der hängenden Steine im hellsten Mondlicht vor sich. Doch es war ein vollkommener Ring, dem nicht mehrere der auf den im Kreis angeordneten Säulen liegenden Quadern fehlten wie jetzt. Neun Menschen traten aus verschiedenen Richtungen kommend in den Kreis ein und reichten einander die Hände.


  Jeany begann zu zittern, als sie den festen, warmen Druck zweier Hände in den ihren zu spüren glaubte. Sie sank auf die Knie und blickte starr auf ihre Hände.


  Natürlich waren sie leer und ihre Finger klamm vor Kälte. Doch die Erinnerung an jene warmen Hände ließ sich nicht vertreiben. Jeany fühlte noch einen Nachhall jener gewaltigen Kräfte, die damals von den anderen auf sie übergegangen waren und die ihr heute so schrecklich und grauenhaft erschienen.


  Wider Willen streckte Jeany die Hand aus und berührte eine der mächtigen Steinsäulen mit den Fingerspitzen. Die dem Felsquader innewohnende Kraft ließ sie sofort zurückzucken. Doch es war zu spät, denn im gleichen Moment packte sie ein starker Sog wie mit Geisterklauen und riss sie auf den Stein zu. Sie schrammte mit dem Kopf über die nachlässig geglättete Oberfläche und schmeckte ihr eigenes Blut auf den Lippen.


  Einen Augenblick später gab der Stein wie Gummi nach und Jeany wurde immer weiter in ihn hineingezogen.


  In den massiven Fels …


  Jeany stieß einen gellenden Schrei aus und begann sich mit aller Kraft gegen den Sog zu wehren. Die ersten Sekunden erschien es ihr, als ob jeder Widerstand sinnlos sei. Doch dann hatte sie das Gefühl, als ob sich ihr Verschmelzungsprozess mit der Steinsäule verlangsamen würde. Sie setzte noch einmal alle Energien frei, kämpfte mit Kräften, die nicht die ihren waren und die sie nicht verstand, aber vollkommen beherrschte, und kämpfte sich allmählich frei, obwohl ihr die Anstrengung beinahe den Schädel zu sprengen drohte. Gerade als sie glaubte, die Schmerzen nicht mehr ertragen zu können, hörte der Sog auf. Jeany stolperte überrascht nach hinten und setzte sich reichlich unsanft hin.


  Stöhnend betastete sie ihre rückwärtigen Partien und starrte dabei mit aschgrauem Gesicht die Steinsäule an. Ihre Mundwinkel zitterten vor Schmerz und Erregung und in ihren Augen stand noch ein letzter Widerschein dessen, was sie in dem Moment gesehen hatte, als der Sog zusammengebrochen war.


  Jeany hatte das Paradies geschaut.


  Zumindest etwas, das ihm sehr nahe kam. Es war wie eine sonnenüberstrahlte Insel in einem stillen See erschienen. Wie ein friedlicher Hain voller Bäume und Früchte, in dem der Abendwind sein Lied spielte.


  Jeany spürte plötzlich Trauer, eine sonderbare Melancholie, die stärker war als jedes Gefühl, dass sie jemals vorher empfunden hatte und eine brennende Sehnsucht nach dieser Insel des Glücks.


  Der Ritter, die Verfolger und die mörderischen Hunde waren vergessen, unwichtig angesichts dessen, was sie gesehen hatte. Verzweifelt barg sie ihr Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen, um sich dem Sog des Steines freiwillig auszuliefern und die Insel zu suchen.


  »Meine Heimat Avalon, ich will dich wiedersehen«, flüsterte sie voller Sehnsucht.


  Jeany erschrak bei diesen Worten. Weniger, weil sie plötzlich den Namen des Inselparadieses wusste, sondern viel mehr über ihre eigene Stimme, die nichts mädchenhaftes mehr an sich hatte, sondern weit eher der Stimme einer reifen Frau glich.


  Noch mehr erschreckte sie jedoch die Gedanken, die in den unergründlichen Tiefen ihres Geistes erwachten. Was geschah mit ihr?


  Sie musste fliehen, so schnell sie konnte. Denn hier lag die Pforte nach Avalon – und in Avalon erwartete sie ein Tod, der schlimmer als bloßes Sterben war. Sie spürte den Atem des Grauens, der dem Steinblock entströmte und jeden Augenblick stärker und mächtiger wurde.


  


  Ich stolperte mehr aus dem Zug, als ich ging. Verwirrt blieb ich auf dem schmalen Bahnsteig stehen und sah mich um.


  Meine Situation war … absurd, sehr vorsichtig ausgedrückt.


  Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, in eine Mietdroschke gestiegen zu sein, um … um …


  Verdammt, nicht einmal das wusste ich genau!


  Um was? Es hatte irgendetwas mit Pri zu tun und Howard und Sha – Der Gedanke entschlüpfte mir, als wäre da irgendetwas, das nachhaltig verhinderte, dass ich dem Rätsel auf die Spur käme. Und selbst diese Erkenntnis war sonderbar nebelhaft …


  »Nur die Ruhe, alter Junge«, murmelte ich, um mich selbst zu beruhigen.


  Vor allem durfte ich jetzt nicht die Nerven verlieren. Es gab ein paar grundlegende Regeln, wie man sich in Situationen wie diesen verhalten sollte – und die erste war, einen kühlen Kopf zu bewahren, wollte man nicht Gefahr laufen, ihn zu verlieren …


  Die zweite war herauszufinden, wo zum Teufel ich überhaupt war!


  Das Stationsgebäude lag halb vom Nebel verborgen, trotzdem konnte ich erkennen, dass er nicht besonders groß war. Die Kirche, die schemenhaft dahinter zu sehen war, übrigens auch nicht. Wenn es danach ging, befand ich mich mitten in der Prärie.


  Der Bahnhof selbst war aus einfachen rotbraunen Backsteinen errichtet, die allerdings fingerdick mit fettem, schwarzen Ruß bedeckt waren. Nur ein einzelner weißer Fleck schien mit einer gewissen Sorgfalt freigehalten zu werden. Als ich näher trat, las ich den Namen der Station: Salisbury.


  Es hätte genauso gut Haddersfield oder Little Fittledean oder Schlozglump heißen können. Der Name sagte mir nämlich überhaupt nichts. Es gab einfach keinen Grund für mich, hier zu sein.


  Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, wühlte ich mit der Rechten in meiner Hosentasche herum und fühlte plötzlich ein Stück Papier zwischen den Fingern. Ich zog es hervor, in der vagen Hoffnung, dass es mir einen Anhaltspunkt geben könnte – aber es steigerte meine Verwirrung eher noch.


  Was ich gefunden hatte, war nichts anderes als eine Fahrkarte: eine Fahrkarte zweiter Klasse für die einfache Fahrt von London nach Salisbury.


  Sonst nichts. Ich war froh, als ich beim Durchsuchen meiner Jackentasche ein Bündel Pfundnoten und einige goldene Guineen fand. Wenigstens hatte ich mich mit genügend Geld versorgt, um nach London zurückfahren zu können. Und genau das hatte ich vor.


  Hinter mir erscholl ein schriller Pfiff. Der Zug setzte sich fauchend und kreischend in Bewegung. Eine fettige schwarze Rußwolke drang aus dem Schornstein der Lokomotive und hüllte mich ein. Hustend und würgend arbeitete ich mich daraus hervor und schwor mir nie mehr über Howards geliebte Virginias zu lästern. Die waren ja noch Gold gegen den Kohlenrauch einer Dampflok der britischen Eisenbahn. Andererseits hatte ich natürlich selten eine Eisenbahn in meinem Salon …


  Ich klopfte einige hartnäckige Rußpartikel von meinem Anzug und blickte mich suchend um. Nicht weit entfernt lehnte einer der dienstbaren Geister gemütlich an seiner Schubkarre und musterte mich mit einer Miene, die zeigte, dass er sich kein Geschäft mit einem Mann versprach, der als einzigen Gegenstand einen Spazierstock bei sich trug.


  Ich zauberte eine Münze aus meiner Tasche und schnippte sie ihm zu. Er schnappte sie mit einer Geschwindigkeit, die seine anscheinliche Trägheit Lügen strafte, warf einen schnellen Blick darauf und entblößte seine Zahnstummel zu einer Grimasse, die ich mit einiger Mühe als Grinsen einordnen konnte.


  »Zu ihren Diensten, M’lord?«


  An seinem Dialekt erkannte ich, dass ich mich irgendwo in Hampshire aufhalten musste. Na, wenigstens hatte ich es nicht weit nach Hause.


  »Wann fährt der nächste Zug nach London ab?«, fragte ich.


  »Vor einer Minute«, erklärte er fröhlich. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht darüber gelacht, aber im Moment war mir nicht zum Scherzen zumute. Ganz und gar nicht.


  Und meine Gedanken mussten wohl ziemlich deutlich auf meinem Gesicht abzulesen sein, denn das Grinsen des Gepäckträgers gefror förmlich.


  »Aber M’lord«, fuhr er hastig fort. »Sie … Sie sind doch gerade eben aus Richtung London gekommen«, stotterte er, deutete aber dann meinen Blick genau als das, was er bedeuten sollte, nämlich dass ihn das nichts anginge und meinte schließlich kleinlaut: »Also heute Abend geht keiner mehr. Da müssen sie schon bis morgen früh warten. Um fünf Uhr fährt der erste los. Wenn ich ihnen einen guten Gasthof empfehlen darf: Der Rote Ochse ist gleich um die Ecke.«


  »Danke«, antwortete ich unfreundlich, während ich mich innerlich schüttelte. Fünf Uhr morgens! Was dachte sich der Kerl dabei? Zivilisierte Menschen pflegen um diese Zeit zu Bett zu gehen!


  »Fahren nicht später noch Züge nach London. So um drei, vier Uhr?«, fragte ich ihn hoffnungsvoll.


  »Wohl, wohl, M’lord. Fünf nach drei kommt der Eilzug aus Plymouth hier durch.«


  Fünf nach drei … nun, das war genau der Zug, den ich brauchte, um vorher noch gemächlich frühstücken und den Tag ohne ungesunde Hast beginnen zu können. Ich bedankte mich, wandte mich um und wollte den Bahnhof verlassen, um den Roten Ochsen anzusteuern, besann mich aber dann eines Besseren. Wenn ich schon einmal hier war, konnte ich ebenso gut gleich die Fahrkarte lösen, um morgen nicht etwa vor einem verschlossenen Schalter zu stehen.


  Ich winkte dem dienstbaren Individuum zum Abschied zu und steuert die Bahnhofstür an. Die Kälte begann sich unangenehm bemerkbar zu machen. Und es war eine sehr seltsame Kälte …


  Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, begann ich immer stärker zu frieren. Und es war … sonderbar. Ich fror nicht wirklich, aber etwas … schien in meinen Körper zu kriechen. Ein Gefühl wie klammer Nebel, der sich um meine Glieder schloss, in jede einzelne Pore kroch.


  Ich schauderte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht und es war ganz und gar nicht nur die Tatsache, dass ich noch immer keinen blassen Schimmer hatte, was ich hier überhaupt tat; geschweige denn, warum ich hergekommen war.


  Und vielleicht war es gar kein Zufall.


  Voller neu erwachtem Misstrauen sah ich mich um.


  Auf den ersten Blick wirkte der kleine Bahnhof harmlos.


  Auf den zweiten nicht mehr. Ich konnte nicht beschreiben, was es war, aber irgendetwas war hier …


  Unheimlich.


  Unheimlich und falsch.


  Ebenso unheimlich und falsch wie der grauschwarze Nebel, der sich in dichten Schwaden über der Ortschaft zusammenballte. Der Gedanke, in die wabernde graue Wolke hineintreten zu sollen, erfüllte mich mit Widerwillen, beinahe mit einem Gefühl körperlichen Ekels.


  Ich öffnete die Tür zum Schalterraum heftiger als nötig gewesen wäre und trat ein. Der Beamte sah missbilligend von der Liste auf, mit der er beschäftigt war. »Was wollen Sie?«, fragte er unfreundlich.


  »Eine Fahrkarte nach London!« Aber noch während ich antwortete, spürte ich, dass es in dem Raum noch kälter als draußen war.


  


  Obwohl Raureif im Gras glitzerte und es immer kälter wurde, hatte Jeany plötzlich das Gefühl, von dunklen Flammen umgeben zu sein. Flammen, die so heiß loderten, dass die Luft um sie zu flimmern begann. Jeder Atemzug wurde zu einer Qual, der Schweiß brannte in ihren Augen, jede Bewegung kostete sie mehr Kraft als die vorherige. Jeany wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und wich einige Schritte zurück. Sofort wurde es kühler. Die unsichtbaren Flammen hörten auf sie verzehren zu wollen. Sie spürte zwar noch immer die dämonische Ausstrahlung, doch sie war jetzt merklich schwächer geworden. Doch Jeany gab sich keiner sinnlosen Hoffnung hin. Wer auch immer seine magischen Arme nach ihr ausstreckte, war selbst nicht schwächer geworden. Ihr schien es eher, als würde er nur einen Augenblick seine Kräfte sammeln, um danach umso härter zuzuschlagen.


  Wie um ihrer Furcht neue Nahrung zu geben, hörte sie das Gebell der Hunde wieder näher kommen. Auch die Stimmen der schwarzen Ritter hallten dumpf und drohend durch den dichten Nebel zu ihr. Es war, als ob ihre Verfolger genau wüssten, wo sie Jeany suchen mussten.


  Jeany wirbelte auf den Absätzen herum und rannte den Weg hinab. Zumindest hatte sie die Absicht, es zu tun. Doch nach höchstens drei, vier Yards prallte sie gegen eine unsichtbare Wand und stürzte zu Boden. Für einige Sekunden tanzten bunte Sterne vor ihren Augen. Sie fühlte sich schwach, so unendlich schwach. Ein dumpfes, an- und abschwellendes Rauschen war in ihren Ohren.


  Die Sterne waren schnell wieder verschwunden. Doch das Rauschen blieb. Und es wurde immer stärker, bis es wie ein Orkan dröhnte und ihre Trommelfelle bis an die Zerreißgrenze vibrieren ließ. Jeany verzog schmerzerfüllt ihr Gesicht und presste die Hände auf die Ohren.


  Es half nichts.


  Jeany wand sich halb wahnsinnig vor Schmerzen am Boden und schrie ihre Qualen hinaus. Doch ihre Stimme war nichts gegen das Dröhnen in ihren Ohren.


  Gerade als Jeany glaubte endgültig wahnsinnig zu werden, wurde das Dröhnen auf einmal leiser. Doch es dauerte noch eine Weile, bis Jeany es als das erkannte, was es wirklich war: das böse, meckernde Lachen eines alten Mannes.


  Jeany fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch.


  »Corabhainn!«


  »Ich bin es«, scholl es düster zurück. Die Steinsäule verblasste und der alte Mann trat aus ihr heraus, ein Schemen, das aus einem Albtraum trat, um entsetzliche Wirklichkeit zu werden. Er trug eine bodenlange blaue Kutte, deren Kapuze auf seinem Rücken baumelte. Das Gesicht des Mannes war zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen.


  Und in seinen Augen las Jeany ihren Tod.


  


  Jack Fancer blickte zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten zur Uhr. Und zum zehnten Male hatte er das Gefühl, dass die Zeiger sich – wenn überhaupt – höchstens rückwärts bewegt haben konnten …


  Immer noch nicht Feierabend, dachte er enttäuscht und wandte sich wieder seiner Liste zu. Wenn wenigstens die Abrechnung stimmen würde, dann könnte er seinen Schreibtisch zusperren, sich zurücklehnen und warten, bis die Uhr die zwölfte Stunde schlug. Doch auch beim dritten Zusammenrechnen fehlten die zwei Pfund, sieben Shilling noch genauso wie beim ersten Mal.


  »Verdammt. Irgendwo müssen sich die Kröten doch versteckt haben. Jameson ist glatt in der Lage, mir die Summe vom Gehalt abzuziehen«, fluchte Jack und addierte die Beträge auf seiner Liste zum vierten Mal. Draußen setzte sich der letzte Zug aus London schnaufend in Bewegung und die wenigen Fahrgäste, die aus den Waggons gestiegen waren, verschwanden rasch im Nebel. Bis auf einen, dem Jack den feinen Pinkel auf den ersten Blick ansah.


  Wütend über die Ungerechtigkeit der Welt, die es zuließ, dass ein Mann in einem Anzug herumlief, der gut seine 100 Pfund wert war, während er sich selbst um lächerliche zwei Pfund, sieben Shilling Sorgen machen musste, rechnete Jack seine Liste ein weiteres Mal durch. Gerade als er die fehlende Summe entdeckt zu haben glaubte, sprang die Tür knallend auf und der feine Pinkel stolzierte wie ein Pfau herein.


  Jacks Laune sank noch weiter. »Was wollen Sie?«, fragte er mürrisch.


  »Eine Fahrkarte nach London. Erster Klasse, wenn’s geht.«


  Jack holte den Billetblock aus der Schublade und füllte den Fahrschein aus. Für einen Augenblick überlegte er, ob er dem Pinkel nicht die zwei Pfund sieben Shilling dazuschreiben sollte – der Laffe sah nicht so aus, als würde er es überhaupt merken. Der Betrag würde ihm sicher nicht wehtun. Doch dann dachte Jack daran, dass Jameson in solchen Sachen keinen Spaß verstand. Da war es dann doch leichter, die Summe aus der eigenen Tasche zu bezahlen und wenigstens seinen Job zu behalten.


  »Macht zehn Pfund, drei Shilling«, sagte er und schob dem Pinkel den Fahrschein zu. Der ergriff ihn mit einer fahrigen Geste und zog mir der anderen Hand eine Zwanzig-Pfund-Note aus der Jackentasche. Jack steckte den Schein in die Geldkassette und kramte das Wechselgeld zusammen.


  Fast fünf Mal so viel, wie ich brauche, dachte er, plötzlich ärgerlich über seine eigene Ehrlichkeit. Teufel auch, die Welt war ungerecht, gelinde ausgedrückt.


  »Sir, Ihr …«


  Jack sprach nicht weiter, sondern blickt den Fremden verwirrt an.


  Der Mann sah ihn nicht mehr. Er blickte ihn an, aber sein Blick ging förmlich durch Jack hindurch. Und in seinen Augen war … irgendetwas. Etwas, das Jack beinahe Angst machte.


  »Sir?«, fragte er vorsichtig. »Ist Ihnen … nicht gut?«


  Der Fremde antwortete. Aber dann begriff Jack, dass er gar nicht mir ihm sprach, sondern etwas flüsterte, was sich entfernt wie »Neemooah« anhörte.


  Und plötzlich drehte er sich um und rannte wie ein Wahnsinniger zur Tür hinaus. Jack sah ihm einen Augenblick verdattert nach, dann begann er zu schreien.


  »Heh Sie, Mister! Ihr Wechselgeld …«


  Aber er rief nur einmal.


  Und auch nicht sehr laut …


  


  Der Fremde blieb zwei Schritte vor Jeany stehen und deutete mit dem knotigen Stock in seiner Rechten auf sie. Im ersten Moment war sie nur erstaunt; erstaunt und ein wenig verwirrt. Aber dann …


  Jeany stieß einen erstickten Ruf aus, als sie die beiden ineinander verschlungenen Schlangen erkannte, die den Griff des Stockes bildeten. Sie … lebten!


  Kaltes, eisiges Entsetzen packte sie, als der Gedanke langsam ganz in ihr Bewusstsein sickerte. Sie musste weg hier, nur fort, fort, fort von hier!


  Fast als hätte er ihre Gedanken gelesen, berührte der Alte sie in diesem Moment mit der Spitze des Stabes. Nur ganz leicht, beinahe sanft, und doch – der Schmerz raste wie ein tobsüchtiges Tier durch Jeanys Körper. Sie schrie auf und wand sich wie unter einem Schlag. Jede einzelne Nervenfaser in ihrem Leib schien in Flammen zu stehen. Sie spürte, dass sie sterben würde, wenn der entsetzliche Schmerz nur noch eine Sekunde anhielt.


  Und irgendetwas in ihr erwachte.


  Es war, als hätte der schreckliche Schmerz irgendetwas geweckt, eine Mauer durchbrochen, die seit ihrer Kindheit da war und das, was dahinter lag, vor ihr wie sie selbst vor ihm beschützte. Und dieses Etwas in ihr gab ihr die Kraft, auf den Beinen zu bleiben und die Macht des Schlangenstockes zu ertragen. Etwas, das viel stärker war als Jeany, stärker als jeder andere, lebende Mensch. Das vielleicht nicht einmal ein Mensch war, sondern …


  Eine steile Falte erschien auf Corabhainns Stirn. Überrascht sah er sie an.


  »Ich sehe, du hast nichts von deiner Hexenkunst verlernt, Nimué«, sagte er. Seine Stimme klang anerkennend, beinahe respektvoll, und gleichzeitig kalt wie Eis. »Doch sie wird dir nichts mehr nützen. Ein zweites Mal entkommst du mir nicht mehr. Du wirst so sterben, wie das Gesetz unserer Bruderschaft es befiehlt.«


  Ein Wort hallte unheimlich hinter ihrer Stirn wider. Ein Name, gleichzeitig der Inbegriff aller Furcht; ein Wort, das sie mit schierem Entsetzen erfüllte, ohne dass sie sagen konnte, warum.


  Nimué.


  War das ihr Name? Sie wusste es nicht.


  Nur eines begriff sie, dass sie nicht mehr dieselbe Jeany Oldskirk war, die gestern noch in Mrs. Whitefields kleinem Laden Hutbänder und Nähgarn verkauft hatte. Das beschauliche, wenn auch enge Gestern war einem grauenerfüllten Jetzt gewichen, das …


  Dann erlosch die Wirklichkeit endgültig.


  Jeany/Nimué fühlte die fieberhafte Konzentration Corabhainns und sammelte ihre Kräfte, um dem magischen Angriff des Zauberers zu entgegnen.


  Corabhainn lachte, machte eine rasche Bewegung mit der Hand und fegte ihren Schild mit einer Leichtigkeit beiseite, die sie entsetzte.


  Plötzlich begriff sie, dass er genau wusste, wem er gegenüberstand. Sie hatte sich getäuscht. Grausam getäuscht. Nichts war Zufall. Der Alte musste sich seit sehr sehr langer Zeit auf die Konfrontation mit ihr vorbereitet haben. Damals, als sie noch Nimué gewesen war, hätte sie vielleicht eine Chance gegen ihn gehabt. Jetzt versagten ihre Kräfte kläglich. Sie war nicht mehr als ein Kind, das versuchte sich einem Riesen in den Weg zu stellen.


  Trotzdem wurde sie von den ungeheuren Kräften des Alten nicht unterworfen. Gerade als ihr Geist in den blutroten See des Wahnsinns tauchte, spürten ihre Sinne etwas wie ein helles Licht, ganz in der Nähe, das ihre Gedanken wie eine Motte anlockte und ihr die Kraft gab, sich dem geistigen Zugriff des alten Magiers zu widersetzen, eine Quelle von Kraft, noch sehr weit entfernt und undeutlich, aber ungeheuer stark. Ohne dass sie selbst es genau erklären konnte, verband sich etwas von dieser Kraft mit der Ihren. Sie war lange nicht stark genug, Corabhainn zu besiegen, aber sie konnte ihm standhalten, wenigstens für den Augenblick …


  Corabhainn wurde unruhig, als er bemerkte, dass sich Jeany/Nimué ihm immer stärker entzog.


  »Was ist das?«, fragte er misstrauisch. »Welches Spiel treibst du mit mir, Nimué? Versuche mich nicht zu täuschen. Er kann es nicht sein. Ich habe ihn selbst seiner Strafe zugeführt!«


  Corabhainns Stimme zitterte, aber sie spürte, dass es nicht nur Wut und Enttäuschung waren, die sie schwanken ließen, sondern auch die Furcht vor der unbekannten Kraft, die Jeany/Nimué plötzlich gegen ihn unterstützte und deren Dasein er ebenso zu fühlen schien wie sie. Und er schien ebenso wenig wie sie zu wissen, woher diese fremde Macht kam …


  Jeany/Nimué hätte schreien mögen vor Freude, denn ganz plötzlich erkannte sie die fremde Kraft, die Corabhainn so in Panik versetzte.


  Fremd und doch seltsam vertraut erfüllte sie die Umgebung der hängenden Steine mit ihrer Magie und gab ihr die Kraft, Corabhainn den Rücken zu drehen und den Weg hinabzulaufen, ohne dass sie von einer zweiten unsichtbaren Wand aufgehalten wurde. Die geistigen Fühler des Alten wurden so mühelos beiseite geschlagen wie Schilf von der unsichtbaren Faust des Sturmes.


  Corabhainn stieß einen lästerlichen Fluch aus und rannte ihr nach. Mit einer wütenden Bewegung riss er seinen Stab hoch und schleuderte ihn wie einen Speer hinter Jeany/Nimué her.


  Das Mädchen warf sich wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt zur Seite. Trotzdem schrammte der Stab hart über ihren Rücken; einer der Schlangenköpfe, die den Griff bildeten, riss eine hässlich blutende Wunde an ihrer Schulter. Ein betäubender Schmerz raste durch ihren Nacken. Ein Gefühl wie Eis breitete sich von der Wunde aus und plötzlich wurden ihre Beine schwer.


  Sie begriff, dass sie Corabhainn ein weiteres Mal unterschätzt hatte. Nicht der Stab selbst war die Gefahr, sondern die Magie, mit der er vollgesogen war wie ein Schwamm, eine entsetzliche, finstere Magie, die zu praktizieren nur der Alte imstande war.


  Es war wie der Sog des Steines vorhin und doch viel stärker. Eine animalische Kraft zerrte an ihr und drohte sie zu verschlingen.


  Jeany/Nimué schrie. Sie fühlte sich ausgebrannt, leer wie ein Stück zu Asche zerfallener Kohle. Trotzdem kämpfte sie gegen Corabhainns übermächtigen Willen an, obwohl sie keinen Funken Energie mehr in sich fühlte. Nur der stete Fluss frischer magischer Kräfte, der auf sie einströmte, hielt sie noch aufrecht.


  Aber wie lange noch?


  Sie hörte Corabhainns Stimme wie das grelle Krächzen eines alten Raben, hörte seinen eindringlichen Ruf, ihren Widerstand aufzugeben, und taumelte trotzdem weiter. Durch die Nebelschwaden erkannte sie einen Mann, der sich langsam und wie in Gedanken versunken dem Heiligtum näherte.


  Einen sehr sonderbaren Mann, jung und gleichzeitig alt, weich und gleichzeitig hart wie Stahl, verwundbar und gleichzeitig stark wie ein Gott.


  Sie rannte schneller.


  Als Jeany/Nimué den Fremden erreichte, gaben ihre Beine unter ihr nach und sie umklammerte seinen Hals, um nicht zu fallen.


  »Mister, danke«, flüsterte sie. »Sie haben mir eben das Leben gerettet!«


  


  Es war der mit Abstand seltsamste Schalterbeamte, den ich je gesehen hatte. Vor einem Augenblick hatte ich noch ein hageres, verhärmtes Gesicht vor mir gesehen und den Fahrschein von dem Mann entgegengenommen. Jetzt hielt ich ein etwa achtzehnjähriges Mädchen im Arm, das alles andere als hager und verhärmt aussah. Sie hatte ein hübsches Gesicht, langes blondes Haar und ein paar große, blaue Augen, die mich voller Dankbarkeit anstrahlten. Ihr Kleid sah zwar etwas mitgenommen aus, brachte aber trotzdem die Vorzüge ihrer Figur zur Geltung.


  Die nächsten zehn Sekunden verbrachte ich damit, allen Ernstes an meinem Verstand zu zweifeln. Die Unbekannte sagte etwas, aber ich verstand sie nicht. Ich stand einfach da, starrte sie mit offenem Mund an und wartete darauf endlich aufzuwachen.


  Aber ich erwachte nicht, weil ich wach war.


  Dies hier war die Wirklichkeit – was immer dieses Wort auch bedeuten mochte …


  Normalerweise hätte ich es genossen, so ein junges Ding an meiner Brust zu spüren. Doch jetzt jagte mir ihr Anblick einen kalten Schauer über den Rücken. Ich brauchte mich nicht extra umzusehen, um zu erkennen, dass ich mich nicht mehr in der Schalterhalle des Bahnhofes aufhielt, sondern irgendwo in der freien Natur.


  Der Nebel war so dicht, dass ich keine drei Schritte weit sehen konnte. Außerdem stank er regelrecht nach Magie; so intensiv, dass mir fast körperlich übel davon wurde. Irgendetwas war in diesem Nebel, etwas Hässliches und Böses und Niederträchtiges … Das dunkle Gefühl eines drohenden Unheils schlug seine hässlichen Krallen in meinen Nacken wie ein unsichtbarer Bluthund. Ohne dass es mir richtig bewusst wurde, stieß ich das Mädchen beiseite und löste die Verriegelung meines Stockdegens. Dabei sah ich, dass ich die nun völlig nutzlose Fahrkarte nach London noch in meinen klammen Fingern hielt.


  Der Anblick traf mich wie ein Schock, denn mehr als alles andere bewies er, dass ich nicht in irgendeinem Hospital lag und phantasierte …


  Ich steckte sie mit einer Verwünschung weg und sah das Mädchen genauer an. Erst jetzt spürte ich eine seltsame Ausstrahlung, die von ihr ausging und die mich sehr unangenehm berührte. Dann begriff ich.


  Die Kleine war derart mit Magie vollgestopft, dass selbst meine besondere Freundin Lyssa eine Anfängerin gegen sie gewesen wäre. Noch während ich diese Entdeckung machte, wusste ich, dass diese Kraft es gewesen war, die mich aus London hierher gelockt hatte.


  Der zweifache Blackout, während dem ich mich wie eine ferngelenkte Puppe benommen hatte, war ihr Werk.


  Am meisten erschreckte mich jedoch die Tatsache, dass mir das Mädchen seltsam bekannt vorkam. Nicht ihre Gestalt, da war ich mir sicher, dass ich sie heute zum ersten Mal zu Gesicht bekam, sondern ihre Magie.


  Es war etwas sonderbar Vertrautes an ihr, aber es handelte sich nicht um die fürchterliche und unmenschliche Zauberkraft der GROSSEN ALTEN, auch nicht um die sinnverwirrende Hexenkunst der Magier von Salem oder die Begabung eines Sitting Bull.


  Die Kraft des Mädchens war beinahe ein Spiegelbild meiner eigenen, von Roderick Andara ererbten Magie. Sie hätte eine Schwester von mir sein können …


  Natürlich war das Unsinn. Mein Name ist Robert Craven, nicht Luke Skywalker; und dieser Zufall wäre nun doch etwas zu groß. Und doch – etwas an ihr war mir vertraut, fast verwandt.


  Ich wusste nur noch nicht, ob die düstere Fast-Erinnerung, die das Gefühl begleitete, nun positiver Natur war … Ganz instinktiv hatte ich beinahe Angst davor, mich näher mit der Verbindung zu beschäftigen, die unzweifelhaft zwischen dem Mädchen und mir bestand. Außerdem spürte ich mit aller Deutlichkeit, dass wir nicht mehr allein waren.


  Und diese dritte Person unterbrach unser tête-à-tête mit einem bemerkenswerten Mangel an Taktgefühl.


  »Wer du auch immer sein magst. Du bist gekommen, um zu sterben!«


  Die Stimme hätte einem missgelaunten alten Raben zur Ehre gereicht. Zumindest wäre mir ein missgelaunter alter Rabe weitaus lieber gewesen als der komische alte Mann in seiner schäbigen Kutte, dessen wasserhelle Augen mich mit einem Blick musterten, mit dem man ein ekeliges Insekt bedenken mochte. Der Kerl sah entfernt wie ein Bettelmönch aus. Mit dem einen Unterschied, dass wohl noch nie ein Wort wie Mitgefühl und Nächstenliebe von seinen Lippen gekommen war und er mit Sicherheit noch kein einziges Gebet an den dreieinigen Gott gerichtet hatte. Dafür weitaus eher an Dämonen und Geister, bei denen die Namen allein schon so schrecklich waren, dass selbst Cthulhu wie ein Heiliger erscheinen mochte.


  Das allein war noch nicht genug. Das Schlimmste war, dass der Kerl zu jenem unangenehmen Menschenschlag gehörte, der seine Worte sofort in die Tat umzusetzen versuchte.


  Ich sah, wie das Mädchen den Mund öffnete und hechtete beiseite, noch bevor sie einen Laut hervorbrachte.


  Der Knotenstock des Alten pflügte pfeifend durch die Luft und verfehlte meinen Kopf nur um Zollbreite. Noch bevor ich reagieren konnte, sprang der Kerl wie ein Athlet auf mich zu und rammte mir beide Füße in den Leib. Ich knickte wie ein Taschenmesser zusammen und kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an.


  Wie durch dichte Watte hindurch hörte ich das Mädchen schreien. Ich sah, wie sie den Alten wie eine Wildkatze ansprang, doch er schwang seinen Stab mit einer fast beiläufigen Bewegung herum und traf sie an der Schläfe. Sie sackte mit einem erstickten Laut zusammen und blieb auf dem Rücken liegen. Obwohl ihre Augen unnatürlich weit geöffnet waren, war sie vollständig weggetreten. Die kleine Pause hatte mir allerdings gereicht, meine Innereien wieder unter Kontrolle zu bekommen, und als sich der Kerl mir erneut zuwandte, befanden sich zwanzig Zoll blanken Stahls zwischen mir und ihm.


  Nicht, dass ihn das irgendwie beeindruckte …


  Der Kerl betrachtete meinen Stockdegen mit einem geringschätzigen Lächeln. Trotzdem blieb er außerhalb meiner Reichweite stehen und schwang seinen Stab über den Kopf. Ich spannte alle meine Muskeln an. Doch als ich seinen Angriff erwartete, trat er lachend einen Schritt rückwärts und stieß seinen Stab mit aller Kraft in die Erde.


  Der Boden unter mir wölbte sich wie der Rücken eines bockenden Mustangs. Ich schrie auf, ruderte hilflos mit den Armen und flog wie ein Gummiball durch die Luft. Eine massive Steinsäule bremste mich abrupt. Die nächsten Sekunden hatte ich genug damit zu tun die Sterne zu zählen, die vor meinen Augen tanzten. Danach würgte ich das Blut hervor, das sich in meinem Rachen sammelte.


  Mit einer Mischung aus Zorn und stärker werdender Übelkeit starrte ich den Alten an, der wie ein Gigant über mir aufragte. Während seine übrige Gestalt im Nebel zu verschwinden schien, trat sein von Triumph und Hohn erfülltes Gesicht überdeutlich hervor, wie von einem unheimlichen magischen Licht beleuchtet.


  »Ich habe dich beinahe gefürchtet. Für einen Augenblick wenigstens. Doch du bist kein Gegner für mich. Nimué hätte sich einen stärkeren Verbündeten suchen sollen«, sagte er. Seine Stimme war beinahe freundlich.


  Das, was er danach tat, nicht mehr.


  Grinsend berührte er mit dem Schlangengriff seines Stabes meine Stirn. Es war ein Gefühl, als würde ein Kübel eisigen Wassers über meinem Kopf ausgeschüttet.


  Meine Gedanken froren förmlich ein. Ich sank in einen Abgrund absoluter Dunkelheit. Verzweifelt versuchte ich mich zu wehren, aber der Sog war stärker, viel zu stark für mich, selbst zu stark für …


  Das ist also der Tod, dachte ich noch, bevor ich endgültig wegdämmerte.


  Aber ich starb nicht. Ich verlor nicht einmal das Bewusstsein, sondern glitt nur für Bruchteile von Sekunden in einen schweren, tranceähnlichen Zustand, in dem ich hilflos war, aber alles, was um mich herum vorging, weiter wahrnahm. Ich hörte das Lachen des Alten, die Stimme des Mädchens, spürte ihre Hand, die mich an der Schulter packte und schüttelte, ihre drängenden Worte: »Wach auf! Aufwachen! Du darfst nicht liegen bleiben. Es wäre dein Tod.«


  Aufstehen!


  Das war leichter gesagt als getan, denn mein Geist wurde wie von unsichtbaren Klauen im Nichts festgehalten. Ich hatte einfach nicht die Kraft, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die mich verschlingen wollte.


  Die Frau schien es zu spüren, denn sie wurde immer unruhiger. Sie packte mich bei den Schultern und schüttelte mich erneut, viel heftiger diesmal.


  Dann tat sie, was ich umgekehrt in der gleichen Situation wohl auch getan hätte – auch wenn es mir im Moment nicht sonderlich gefiel: Sie verpasste mir eine Ohrfeige, dass ich trotz meiner Erstarrung Sternchen sah.


  Aber es half nichts. Ich wusste zwar genau, was sie mit mir anstellte, ohne jedoch darauf reagieren zu können. Ich driftete im Gegenteil immer weiter in die absolute Nacht hinein, tiefer hinab in einen Abgrund, auf dessen Grund etwas auf mich wartete, etwas Gigantisches, Schwarzes, Lauerndes, Böses …


  Plötzlich glomm ein Licht vor mir auf. Es war klein und flackerte wie eine Kerze im Wind. Doch es bekämpfte die Kälte der Finsternis, die mit ihren Krallenfinger bereits mein Herz umklammert hielt und verhinderte, dass ich mich ganz im Nichts verlor.


  Für Äonen schwebte ich in diesem Zwitterzustand zwischen Licht und Schatten, zwischen Leben und Tod, ohne dass sich die Waagschale nach einer der beiden Seiten neigte. Nur ganz, ganz langsam begann das Licht zu wachsen, schwoll an, berührte wie eine wärmende Hand meine Haut und vertrieb die tödliche Kälte aus meinen Gedanken. Aber die Lähmung blieb.


  Dann berührte mich das Mädchen mit beiden Händen.


  Ihre Finger glühten. Der Schmerz ließ mich in Gedanken aufschreien. Eine Woge von Kraft durchflutete meinen Körper.


  »Es tut mir Leid, doch anders kann ich Corabhainns Bann nicht brechen«, flüsterte das Mädchen leise. Ihre Stimme klang anders als vorher, reifer und erfahrener und …


  Anders eben. Eine Kraft schwang in ihren Worten mit, die mich bis ins Mark erschütterte. Jetzt sah ich auch, wie sie sich über mich beugte. Und das, obwohl meine Augen geschlossen waren. Es war wirklich ein sehr verrückter Traum …


  Sie wirkte jetzt weitaus älter, ohne jedoch direkt alt zu sein. Außerdem war sie jetzt höchstens noch einen Meter vierzig groß und so schlank, dass sie beinahe hager erschien.


  Am stärksten hatte sich jedoch ihr Gesicht verändert, das jetzt wie ein dunkles Dreieck zwischen einer hüftlangen Feuerwoge hervorlugte, die wohl ihr Haar darstellte. Ihre Augen waren groß und honigfarben. Kleine goldene Sterne funkelten darin. Und ein magisches Feuer, das mich erschauern ließ.


  


  Corabhainn verfluchte sich selbst und seinen Leichtsinn, durch den er seinen so sicher geglaubten Sieg im letzten Moment verschenkt hatte. Der Zorn darüber schmerzte ihn beinahe noch mehr als die Wunde an seiner Seite, die Nimué ihm beigebracht hatte. Dabei war die Verletzung unangenehm genug, denn in ihr brannte ein magisches Feuer, das Corabhainn kaum mehr ertragen konnte. Er verfluchte Nimué und den Kerl, der ihr die verhexte Waffe gebracht hatte und wünschte sie in die tiefsten Schlünde der Geisterwelt – und sich selbst gleich dazu, weil er die Gefahr so sträflich unterschätzt hatte.


  Aber Corabhainn war noch nie ein Mann gewesen, der Rückschläge nicht hinnehmen konnte, ohne entsprechend darauf zu reagieren. Er war geschlagen, aber nicht besiegt. Er brauchte ein wenig Zeit, seine Kräfte zu regenerieren, und dann …


  Schweiß trat Corabhainn aus allen Poren. Farbige Lichter aus Schmerz tanzten vor seinen Augen. Er war froh, als die mit magischen Zeichen geschützte Holztür seines Hauses vor ihm auftauchte. Er war so schwach, dass er die Tür beinahe nicht mehr aufbekam. Einen Moment lang lehnte er sich schwer atmend dagegen, sammelte noch einmal Kraft für die letzten Schritte und stolperte mehr tot als lebendig ins Haus. Mit letzter Kraft erreicht er seine Kammer und warf sich auf sein Bett.


  Die Ausstrahlung der ihm vertrauten Magie linderte nun den Schmerz ein wenig, ohne ihn jedoch völlig beseitigen zu können. Nach einer kurzen Weile fühlte sich Corabhainn wieder kräftig genug, sich an seine Feinde zu erinnern und aus der Rubrik Wunschdenken, unter der er seine Rachegefühle vorerst abgelegt hatte, ernsthafte Vorhaben zu machen.


  Er stand ächzend auf und presste ein sauberes Tuch auf die blutende Wunde. Mit zitternden Händen ergriff er danach einen Krug und trank ihn in einem Zug leer. Das Wasser schmeckte schal und abgestanden, wie zweihundert Jahre altes Wasser nun einmal schmeckte, doch es weckte seine Lebensgeister und gab ihm die Kraft, an die Wand zu treten und eine hölzerne Lade zu öffnen.


  Ein grün leuchtender Stein kam zum Vorschein. Corabhainn nahm ihn hervor, umschloss ihn mit der Rechten und hob ihn vor die Augen. »Gib mir die Kraft, o Stein, meine Schmerzen zu ertragen und meine Feinde zu vernichten«, flüsterte er. »Gib mir die Kraft, deinen Herrn herbeizurufen und wiederzuerwecken, was längst verschwunden ist von dieser Welt. Gib mir die Macht, die sechs zu rufen, die gleich mir zu Wächtern bestimmt waren!«


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, aber auch Furcht und Hass.


  Etwas geschah. Die schäbigen Wände seiner Wohnung schienen sich unter der Macht seiner Wörter zu ducken wie verängstigte Tiere. Die Wirklichkeit verbog sich. Er spürte das Beben, das den Boden durchlief.


  Corabhainn wusste, dass er eine Macht beschwor, die niemals erwachen dürfte. Er wusste auch, dass er die Kraft, die er rief, niemals beherrschen und kontrollieren konnte.


  Und er kannte die Folgen, die sein Handeln für die Welt haben würde.


  Doch der Hass auf Nimué und ihren Freund machten ihn blind. Was kümmerte ihn die Welt? Er wollte Rache, mehr nicht. Mit leuchtenden Augen sah er zu, als der Stein immer heller wurde, bis seine grün strahlende Glut den letzten Winkel des Raumes erfüllte.


  Die Zeit gefror zu einer Ewigkeit, während die magische Kraft des Steines ins Unermessliche wuchs und sich in einer riesigen, krakenhaften Gestalt manifestierte.


  Selbst Corabhainn erschauerte, als er das Ungeheuer sah.


  Es war ein Gigant, grün und schwarz und pulsierend wie ein zu ekelhaftem Leben erwachter Schleimklumpen. Die Gestalt ragte bis an die Decke der Kammer; ihre zahllosen Tentakel stießen gegen die Seitenwände. Der hölzerne Boden zerbarst, wo ihn das Gewicht des Ungeheuers traf.


  Corabhainn wich bis zur Tür zurück, um dem erwachten Dämon Platz zu machen und legte den Kopf in den Nacken, um in drei gelb leuchtende Augen sehen zu können. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er hatte Angst.


  Er sah nicht viel, außer einem irisierenden Licht, welches das zerfaserte Oval eines Gesichtes formte. Nur die Augen des Dämons standen wie dunkle Sterne aus Eis in diesem Oval.


  Furcht hüllte ihn ein wie ein unsichtbarer Mantel. Die Temperaturen im Zimmer sanken rapide. Eine dünne, glitzernde Eisschicht begann die Wände zu überziehen. Corabhainns Atem gefror zu einer Folge kleiner grauer Dampfwölkchen.


  Plötzlich erschien eine schwarze Öffnung im unteren Teil des grünen Ovals. Ein neuerlicher Eishauch durchzog den Raum, dass Corabhainn unwillkürlich fröstelte.


  »Was willst du von mir?«, dröhnte die Stimme des Kraken. Unter der Gewalt seiner Worte klirrten die Scheiben.


  Corabhainn krümmte sich wie unter einem Schlag. Er nahm die Hand von seiner Wunde und streckte dem Dämon seine blutbefleckten Finger entgegen. »Vernichte das Hexenfeuer, das in meiner Seite brennt«, verlangte er, »und heile mich. Und gib mir die Kraft, mich an meinen Feinden zu rächen.«


  Der Dämon neigte sich vor und betrachtete Corabhainns Verletzung mit einem dunkel drohenden Laut. »Der Zauber in deiner Wunde ist zu mächtig. Ich kann sein Feuer nicht löschen!«


  »Was kannst du dann überhaupt?«, schnappte Corabhainn, den Schmerz und Enttäuschung gleichermaßen wütend machten.


  »Dich zertreten wie einen Wurm«, kam es kalt zurück. Mit diesen Worten hob der Dämon drei seiner Tentakel und schlug zu. Corabhainn tauchte unter den Fangarmen hindurch und kroch unter sein Bett.


  »Warte!«, schrie er. »Verzeih! Verzeihe mir, Ronyl’ohm, du Gewaltiger. Ich wollte dich nicht kränken«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. Der Dämon verharrte in seiner Bewegung, starrte aus seinen schrecklichen Augen auf ihn herab – und lachte plötzlich. Es war ein Laut, der irgendetwas in Corabhainn zum Erstarren brachte.


  »Rede. Was willst du von mir?«


  »Hilfe gegen meine Feinde«, flüsterte Corabhainn. Der Dämon beugte sich lachend über ihn, fegte das Bett mit einer Handbewegung beiseite und riss den Magier mit zwei Tentakeln in die Höhe. Sein eisiger Blick fing den Corabhainns auf und bohrte sich tief in seinen Schädel.


  Corabhainn wand sich wie ein Wurm in den Fangarmen Ronyl’ohms, während dieser mit unwiderstehlicher Gewalt nach seinen Gedanken griff und alles Wissen aus ihm herauspresste wie Wasser aus einem Schwamm.


  


  Ich wälzte mich auf den Rücken und rang keuchend nach Atem. Einige Sekunden lang fühlte ich mich so schwach, dass ich mich fast nach der Dunkelheit und Wärme der Bewusstlosigkeit sehnte. Gleichzeitig spürte ich, dass ich vielleicht nie wieder aufwachen würde, wenn ich jetzt aufgab.


  Und allmählich erwachten meine Lebensgeister wieder. Mühsam setzte ich mich auf, fuhr mir mit der Hand über die Augen und sah die Frau verwirrt an. Sie hatte sich abermals verändert und sah jetzt wieder wie eine achtzehnjährige Blondine aus. Nur zwei Strähnen feuerroten Haares schlängelten sich vorwitzig an ihren Schläfen herab. Außerdem hatte sie eines ihrer honigfarbigen Augen behalten, sodass sie aus einem blauen und einem goldgesprenkelten Auge auf mich herabsah. Es war ein äußerst verwirrender Anblick.


  »Willkommen im Leben«, begrüßte sie mich. Sie lachte, aber ihre sonderbaren zweifarbigen Augen blieben ernst, während sie mir den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Was war das?«, fragte ich matt. Allein die Erinnerung an die entsetzliche Szene bereitete mir Übelkeit.


  »Ein Hexenzauber aus Avalon, mit dem Corabhainn uns hereinlegen wollte«, sagte sie achselzuckend. »Was ihm auch beinahe gelungen wäre.«


  »Corabhainn?«, echote ich verwirrt.


  Sie nickte. »Er ist gefährlich, aber seine eigene Überheblichkeit bringt ihn immer wieder in Schwierigkeiten«, erklärte sie in einem Ton, als plaudere sie über ein Kochrezept. Gegrillten Hexer, zum Beispiel. »Der gute Corabhainn war wieder einmal zu überheblich. Er hätte wissen müssen, dass mir ein Schlag mit seinem Stab nicht allzu viel ausmacht. Ich war zwar kurz bewusstlos, bin aber ziemlich schnell wieder auf die Beine gekommen und konnte ihn zum Glück daran hindern, seinen Zauber ganz gegen dich anzuwenden. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mir dazu kurz deinen Stockdegen ausgeliehen habe.«


  »Nein, natürlich nicht«, stammelte ich verwirrt. »Wo … wo ist er jetzt eigentlich?«


  »Dein Stock oder Corabhainn?« Ihre zweifarbigen Augen blitzten vor Spott. Es fiel mir immer schwerer, ihrem Blick standzuhalten. Sie seufzte. »Ich habe ihn leider nicht ganz so gut getroffen, wie ich es wollte«, erklärte sie. »Er hat allerdings bei meinem Angriff seinen Stab verloren. Da er sah, dass alle Trümpfe in meiner Hand lagen, zog er es vor, das Weite zu suchen. Ich konnte ihn leider nicht verfolgen, da ich mich erst einmal um dich kümmern musste.«


  Ich hätte schwören können, dass die letzten Worte vorwurfsvoll klangen.


  »Danke dafür«, sagte ich lächelnd. »Es war wirklich Rettung in letzter Not.«


  »Schon gut«, meinte sie, während sie sich forschend umblickte. »Es ist besser, wenn wir diesen Ort jetzt verlassen. Ich konnte Corabhainn zwar vertreiben, doch ich spüre, dass sein Zauber noch immer existent ist. Wenigstens habe ich ihm seinen Schlangenstab abnehmen können. Damit ist ihm sein schärfster Zahn gezogen. Aber wir sollten nicht den Fehler machen, ihn jetzt zu unterschätzen.«


  Ich nickte und versuchte aufzustehen. Doch meine Muskeln schienen aus Pudding zu bestehen. Ich fiel auf die Knie herab und wäre ganz auf mein Gesicht gefallen, hätte sie mich nicht gedankenschnell aufgefangen.


  »Komm, ich helf dir«, sagte sie und reichte mir die Hände. Mit ihrer Unterstützung kam ich zwar auf die Beine, fühlte mich aber weiter so schwach, dass sie mich stützen musste.


  »Ich bin etwas … derangiert«, erklärte ich verlegen. »Normalerweise ziehe ich es vor, jungen Damen zu helfen, statt umgekehrt …«


  Die Kleine nickte wissend und führte mich zu einer der Steinsäulen, die den eigentlichen Kreis der hängenden Steine umgaben und lehnte mich wie ein Möbelstück dagegen.


  »Ich werde mich jetzt um Corabhainns Schlangenstab kümmern, um zu verhindern, dass seine Kräfte noch einmal gegen uns eingesetzt werden können«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Bleib hier.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging auf den Stab zu. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich ritt, als ich in diesem denkbar ungeeignetsten Moment meine Manieren beweisen wollte.


  »Ich glaube, ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte ich. »Mein Name ist Robert Craven, wohnhaft in London. Ashton Place 9.«


  Sie stockte mitten im Schritt, streckte eine Hand nach dem Stab aus und drehte sich dann doch zu mir um.


  »Ich heiße Jeany Oldskirk. Aber du kannst Nimué zu mir sagen.« Irgendetwas an der Art, wie sie plötzlich sprach – und besonders, wie sie mich ansah – gefiel mir nicht.


  »Nimué! Dann warst du es, die mich hierher gerufen hat?«


  »Nein, ich habe niemanden gerufen. Zumindest nicht bewusst. Ich habe nur gespürt, dass es irgendjemanden geben musste, der mir helfen konnte«, antwortete sie und bückte sich, um den Stab aufzuheben.


  Ihre Bewegung kam genau einen Lidschlag zu spät.


  Ich spürte es, den Millionsten Teil einer Sekunde, bevor es geschah: irgendetwas Düsteres, Unsichtbares ballte sich über uns zusammen, eine unsichtbare Kralle aus Magie, die aus den Dimensionen des Wahnsinns herausgriff. Der Stab flammte für einen Moment grün auf und war von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Das Ganze ging so schnell, dass Nimué ihre Bewegung nicht mehr stoppen konnte und in die leere Luft griff.


  »Scheiße«, fluchte sie, wenig damenhaft, aber sehr zutreffend, fuhr herum und sah mich mit einem Blick an, der mich in Gedanken das nächste Mauseloch suchen ließ. »Trottel« war noch die harmloseste Bezeichnung, die ich in ihren zweifarbenen Augen las – neben der puren Mordlust, die für einen Moment darin aufflammte.


  Und das Unangenehme für mich war, dass all diese Titel noch viel zu harmlos für mich waren. Warum musste ich Blödmann auch in dieser Situation den Gentleman herauskehren? Etwas weniger Höflichkeit und der Stab wäre unser gewesen.


  Aber es war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Der Nebel, der sich während der letzten Minuten etwas gelichtet hatte, wurde wieder dichter. Unheimliche, kratzende Geräusche drangen aus der grauen Masse und eine Sekunde später hallte ein Schrei durch die Nacht, der mir schier das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Wenigstens so lange, bis ich sah, was da geschrien hatte.


  


  Als Corabhainn erwachte, war der Dämon verschwunden. Ein scharfer, an verbranntes, faulendes Fleisch erinnernder Geruch lag in der Luft und dort, wo der Koloss gestanden hatte, waren die Bodendielen zerborsten. Etwas Schwarzes, Schleimiges glitzerte darunter.


  Corabhainn sah rasch weg. Der Unheimliche war fort, aber der grüne Stein lag in der Mitte des Raumes auf einen runden, steinernen Tisch, den Corabhainn in seinem Haus noch nie gesehen hatte. Ebenso wenig wie die neun Stühle aus Stein, von denen jeder ein Zeichen auf seiner Rückenlehne trug.


  Verwirrt näherte sich Corabhainn dem Tisch und musterte ihn eingehend, wagte es aber noch nicht, ihn zu berühren.


  Sein Unbehagen stieg noch, als er das Zeichen auf dem größten der neun steinernen Stühle erkannte: den Schlangenstab – sein eigenes Symbol.


  Dann geschah etwas Sonderbares. Es hätte Corabhainn nicht erschrecken dürfen, denn er war selbst Magier und nichts Magisches war ihm fremd – aber was er jetzt spürte, war eine so andere, finstere Art der Magie, dass sich etwas in ihm zusammenzog wie ein getretener Wurm.


  Noch während er den Stuhl anstarrte, flammte das Schlangensymbol kurz und giftig grün auf; etwas Dunkles, Rauchiges erschien in der Luft, zuckte wie eine zweite, lebende Schlange, nahm rasend schnell Gestalt an – und sein Stab fiel ihm förmlich entgegen.


  Corabhainn fing ihn mit einer fast gierigen Bewegung auf und drückte ihn erleichtert an sich. Auch wenn Nimué ihn beim ersten Zusammentreffen zurückgetrieben hatte, war wenigstens diese gewaltige Waffe nicht in ihre Hand gefallen.


  Jetzt fand Corabhainn auch die Ruhe, die übrigen Symbole auf den Stühlen zu betrachten.


  Mit leiser Stimme betete er die Namen herab, die zu sechs der Symbole gehörten: »Ythpaddan, Kilwidh der Flinke, Khyldyrr der Starke, Ffiathann der Zornige, Morgaine die Fee und Morgause die Schwarze …«


  Corabhainns Stimme versagte, als er die beiden letzten Zeichen erkannte. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse.


  »Die Verdammten von Avalon!«


  Es klang wie ein Fluch und es war auch einer, ein Fluch, in dem sich Angst und Hass die Waage hielten.


  Corabhainn stieß mit seinem Stab auf den Boden, dass die Funken sprühten, und ließ sich schwer auf den ihm zugedachten Stuhl fallen.


  Die Verdammten von Avalon! Warum sie? Warum ausgerechnet sie?


  Einige Minuten lang starrte er den grünen Stein an, der in der Mitte des Tisches leuchtete. Seine Hand berührte dabei unbewusst die Stelle an seiner Seite, an der Nimué ihn verletzt hatte. Die Wunde war verschwunden, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen – zumindest nicht auf seinem Körper. Doch in seinem Inneren spürte Corabhainn noch einen Rest des Hexenfeuers, mit dem der Stockdegen ihn gezeichnet hatte. Er spürte einen dumpfen, nagenden Schmerz und wusste, dass er nie mehr vergehen würde, denn es war der Schmerz der Niederlage, den er spürte.


  »Dafür wirst du mir bezahlen, Nimué, das schwöre ich dir!«, flüsterte er hasserfüllt.


  Aber er wusste auch im gleichen Augenblick, dass er selbst seine eigene Schuld begleichen musste. Das Drängen des Dämons wurde stärker. Noch konnte er es unterdrücken, aber anders als er gewann der Dämon mit jedem Moment an Kraft, während die seine nachließ, nicht sehr stark, aber unbarmherzig.


  Für einen Moment geriet Corabhainn in Panik. Er wollte aufspringen und den grünen Stein vom Tisch entfernen. Aber er konnte es nicht.


  Voller Angst – aber auch Wut – bäumte sich Corabhainn auf und versuchte mit dem Schlangenstab nach dem Stein zu schlagen.


  Der Stab entglitt seinen Händen, machte sich selbstständig und traf Corabhainn ins Gesicht. Er schrie auf, taumelte zurück und fiel mit einem würgenden Laut auf den Stuhl. Sekundenlang blieb er benommen liegen.


  Corabhainn leckte sich das Blut von den aufgeplatzten Lippen und starrte grauenerfüllt auf den Stein. Etwas geschah mit ihm. Der Stab war wieder zur Ruhe gekommen, aber der Stein begann zu wachsen, erreichte die Größe eines Balles, dann eines Männerkopfes, schließlich die eines kleinen Kürbis’, und begann in langsamem Takt zu pulsieren.


  Etwas wie eine düstere Drohung lag plötzlich fast greifbar in der Luft. Corabhainn fühlte, dass er sich beeilen musste, wenn er der Strafe Ronyl’ohms entgehen wollte. Der Dämon las seine Gedanken – sogar die, die ihm selbst verborgen blieben.


  Er legte seinen Stab quer vor sich auf den Tisch und versuchte sich zu konzentrieren.


  Nur mit Mühe gelang es ihm die alten, überlieferten Zauberformeln zu rezitieren. Zuerst verebbten seine Worte im Nichts, doch allmählich erwachte die Macht in Corabhainns Stimme und er spürte dankbar, wie sie stetig stieg. Der Sog des Dämons ließ nach. Ganz im Gegenteil schien er ihm plötzlich Kraft zu spenden. Aber er wusste auch, dass dieses Geschenk kein Geschenk war. Er würde dafür bezahlen.


  Später, dachte er. Wenn die Hexe vernichtet war.


  Der Stein loderte grell auf, jedoch ohne dass der Dämon noch einmal erschien. Das Feuer erfasste explosionsartig den ganzen Tisch und griff knisternd auf die Stühle über. Es wurde heiß. Corabhainn hustete, schloss die Augen und kämpfte mit aller Macht gegen den Impuls an davonzulaufen, vor dem Feuer zu fliehen, das kein Feuer war, sondern nur ein letzter Schutz des Steines, all die abzuschrecken, die damit herumexperimentieren wollten, ohne die wahre Macht zu besitzen. Aber dieses Wissen nutzte wenig. Corabhainn spürte das Feuer, er fühlte die Hitze und es tat weh, egal, ob es nun ein eingebildeter Schmerz war oder nicht.


  Aber wenn er ihn nicht ertrug, würde er sterben.


  Stöhnend vor Qual konzentrierte sich Corabhainn weiter. Jeder einzelne Nerv in seinem Körper war zum Zerreißen angespannt.


  Mit einem Male erfüllte ein sonderbares, fast unheimliches Ächzen und Stöhnen den Raum. Einen Augenblick später begann jemand gellend zu schreien. Corabhainn starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Stuhl neben sich. Eine Lichtwolke erschien aus dem Nichts, drehte sich wirbelnd um die eigene Achse. Tentakelhafte Arme und Beine wuchsen aus der Erscheinung – und plötzlich blickte Corabhainn in ein schemenhaftes Gesicht, das alle Qualen der Welt ausdrückte.


  »Warum erweckst du mich aus meinem Schlaf? Es ist noch lange nicht Zeit zur Wiederkehr«, rief die Gestalt. Glühende Arme reckten sich Corabhainn anklagend entgegen.


  Bevor er etwas antworten konnte, mischte sich eine andere Stimme ein, die von einem anderen Lichtschemen stammte, das sich auf dem nächsten Stuhl manifestierte.


  »Sei ruhig, Ffiathann, du alter Jammerlappen. Ich bin froh, wieder meine Glieder recken zu können und hoffe, nicht gleich wieder ins Nichts zurückkehren zu müssen. Was ist geschehen, Corabhainn? Ich spüre, dass die Verdammten von Avalon noch existieren. Du konntest deinen Auftrag nicht erfüllen. Rufst du uns um Hilfe?« In den letzten Worten lag eine eindeutige Drohung.


  Corabhainns Gesicht verzerrte sich bei Kilwidhs spöttischer Bemerkung. »Willst du mich erzürnen, du Zwerg?«, fauchte er und packte wütend seinen Stab.


  Die Geisterstimme lachte leise. »Du bist immer noch der Alte, Corabhainn. Du konntest noch nie zugeben, wann du mit deiner Weisheit am Ende warst. Sei doch ehrlich, du hast uns nur deshalb gerufen, weil du mit deiner Aufgabe allein nicht mehr fertig wirst.«


  Diesmal traf der Spott noch besser ins Ziel. Corabhainn verfärbte sich dunkel; der Stab in seiner Hand zuckte wie lebendiges Wesen. Trotzdem hielt er es für geraten den Mund zu halten.


  Zum Glück verfestigten sich auch die übrigen Mitglieder des Kreises. Selbst auf den beiden entferntesten Stühlen wirbelten Feuerwolken im phantastischen Licht. Die sieben wandten alle ihre Gesichter diesen Stühlen zu. In manchen Augen stand die Frage, was sie tun sollten, wenn die Verdammten von Avalon in ihrer Mitte erscheinen würden. Vielleicht auch Angst.


  Die Lichter auf den beiden Stühlen erloschen mit einem Schlag. Corabhainns erleichterter Seufzer war so laut zu hören, dass Morgauses Schwester Morgaine zu lachen begann.


  »Schade. Es hätte mich wirklich interessiert, wie du unsere Freunde begrüßt hättest«, meinte sie halb bedauernd, halb im Spott.


  Das hätte dir so passen können, dachte Corabhainn wütend. Er bedachte die Schwestern mit einem ärgerlichen Blick. Er hätte sie gerne zurechtgewiesen und ihnen gezeigt, wer hier der Herr war, doch er brauchte sie dringend. Er spürte, dass die befürchtete Konfrontation mit Ffiathann nicht mehr lange auf sich warten ließ.


  Ffiathann erhob sich auch schon von seinem Stuhl und klopfte mit seinem zwar noch immer leuchtenden, aber weitaus stofflicher gewordenen rechten Zeigefinger auf den Tisch. Seine Augen flackerten dabei im Licht des grünen Steines wie kleine leuchtende Tierchen.


  »Freunde, ich klage Corabhainn an! Er hat unser heiligstes Gebot gebrochen und den Dämon erweckt. Ihr alle wisst, was das bedeutet!«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nur das Leuchten des Steines verstärkte sich, wie zur Antwort auf die anklagenden Worte. Die Druiden zogen unwillkürlich die Köpfe ein und starrten mit einem Ausdruck faszinierten Entsetzens auf den Stein.


  Corabhainn hielt vor Entsetzen den Atem an. Es hätte Ffiathann nur eine Silbe gekostet, das Pendel ganz zu seinen Gunsten herumzuschwingen. Stattdessen schaute er hilflos zu Ythpaddan und Khyldyrr. Doch diese wichen seinem Blick beharrlich aus.


  Corabhainn verfolgte die Entwicklung zufrieden und stand dann seinerseits auf, ohne es dabei zu versäumen, den Schlangenstab besonders auffällig in die Hände zu nehmen.


  »Ich habe den Dämon erweckt, ja und?«


  »Du weißt, dass er gefährlich und bösartig ist«, unterbrach ihn Ffiathann empört. »Er wird die ganze Welt ins Unglück stürzen! Und warum? Weil du zu schwach oder zu feige warst, deinen Auftrag allein -«


  »Du plapperst alte Märchen nach, über die zu meiner Zeit schon die Kinder lachten«, unterbrach ihn Corabhainn. Ihm war dabei nicht gerade wohl zumute, denn er hatte ja den Dämon am eigenen Leib erlebt. Doch er ließ sich nichts anmerken. Jedes Zeichen von Schwäche wäre Wasser auf Ffiathanns Mühlen. »Der Dämon wird uns helfen, die Verdammten von Avalon zu vernichten, sodass der Kreis der Neun neu errichtet werden kann«, sagte er ruhig. »Ihr wisst, was das für uns alle bedeutet: Wir sind dann keine Schatten mehr, sondern werden wieder zu dem, was wir einst waren: die wahren Herrscher Britanniens! Ich werde dabei den meinen Gott nennen, der mir die Kraft dazu gibt. Wenn es nicht Lugh oder Thraydiu sind, dann eben Ronyl’ohm. Oder was sagt ihr?«


  »Zu unseren Füßen Britannien und Ronyl’ohm sei unser Gott!«, rief Kilwidh, der seinem Beinamen der Schnelle alle Ehre machte. Dummerweise, dachte Corabhainn, hatte ihn niemals jemand den Denker genannt. Aber das behielt er wohlweislich für sich.


  Ffiathann sah mit ausdruckslosem Blick auf die Tischplatte. »Ich werde diesem wahnwitzigen Vorhaben niemals zustimmen«, murmelte er. Hilflos ballte er die Fäuste.


  Ythpaddan und Khyldyrr schwiegen wie immer, während die Augen der beiden Schwestern Corabhainn weniger ehrfürchtig als wohl eher fordernd musterten. Als Morgause zu sprechen begann, lehnte sie sich betont an die Lehne eines der beiden leeren Stühle.


  »Morgaine und ich sind bereit, Ronyl’ohm zu dienen. Doch wir stellen eine Bedingung.«


  »Welche?«, fragte Corabhainn.


  »Die beiden leeren Stühle für unsere Söhne. Sie sind wie wir Erben des alten Volkes. Es gibt daher niemand, der berufener wäre, die Stelle der Verdammten einzunehmen.«


  »Und damit euren Einfluss auf den Druidenkreis von Avalon derart auszubauen, dass ihr die wahren Herrscher im Ring der hängenden Steine darstellt!« Es war Ffiathann, der den Befürchtungen der anderen Druiden Ausdruck verlieh. Und wohl zum ersten Mal erwarteten alle, dass Corabhainn mit seinem Intimfeind einer Meinung wäre. Keiner, die Schwestern vielleicht ausgenommen, wusste jedoch, dass Corabhainn angesichts des böse flackernden Steines keine andere Wahl mehr besaß. Er war es längst nicht mehr, der entschied. Er war nur noch ein Werkzeug. Aber wenn es ein Werkzeug seiner Rache war, so war es ihm gleich.


  »Ich bin einverstanden. Fangen wir an.«


  


  Der Hund war nicht ganz so wild und sehnig wie ein Wolf, aber dafür gut doppelt so groß. Sein Fell hatte die Farbe frisch polierten schwarzen Stahls und jeder einzelne seiner Reißzähne, von denen eine erstaunliche Anzahl in seinem weit aufgerissenen Maul prangten, reichte aus, mir mehr als Respekt einzuflößen. Trotz seiner fast absurden Größe bewegte er sich lautlos und elegant wie eine Katze.


  Übrigens auch ebenso schnell.


  Ein tiefes, unglaublich drohendes Knurren drang aus seiner Kehle, als er näher kam. Seine Augen leuchteten wie kleine glühende Kohlen durch den Nebel.


  »Großer Gott!«, flüsterte Jeany neben mir. »Die Geisterwölfe!«


  Beinahe panikerfüllt drängte sie sich an mich. Von ihrer bisherigen Selbstsicherheit war nichts mehr geblieben. Der Anblick des schwarzen Ungeheuers allein hatte ausgereicht, sie in ein zitterndes Bündel zu verwandeln, von dem ich keine Hilfe mehr zu erwarten hatte, sondern das mich im Gegenteil behinderte, als ich meinen Stockdegen aus der Scheide zu ziehen versuchte.


  »Sinnlos!«, stammelte sie. »Es gibt keine Waffe, die gegen die Geisterwölfe von Avalon wirkt.« Ihre Stimme zitterte.


  Ich schob sie mit sanfter Gewalt beiseite, zog den Degen vollends und spreizte die Beine, um den erwarteten Anprall des Riesenhundes abzufangen.


  »Das werden wir schon sehen«, erklärte ich betont forsch. Nimué sah zum Glück nicht, wie ich meine schweißnassen Hände an meinen Hosenbeinen abwischte. Ich habe Hunde nie besonders gemocht; und wenn, dann allenfalls auf die Art, auf die die Chinesen sie bevorzugen.


  Als der Hund näher kam, sah ich, dass seine Zähne wie grünes Glas leuchteten. Ebenso seine Augen, die uns hasserfüllt musterten. Von dem roten Feuer, das ich darin zu sehen geglaubt hatte, war nichts mehr geblieben.


  Ich sah, wie das Tier seine Muskeln zum Sprung spannte und stieß die Degenklinge im selben Augenblick nach vorne.


  Der entsetzliche Anprall, auf den ich wartete, kam nicht. Der kalte Stahl schnitt durch den Hund wie durch weiche Butter. Allerdings mit weitaus weniger Erfolg. Ein Stück Butter hätte der Degen auf alle Fälle in zwei Teile geteilt.


  Den Hund jedoch nicht.


  Er schnellte völlig unverletzt auf mich zu und schnappte nach meiner Kehle.


  Und er hätte sie erwischt, hätte mir Nimué nicht in diesem Moment einen Tritt in die Kniekehlen verpasst, der mich ächzend zusammenbrechen ließ. Ich klappte nach hinten und sah den Hund als haariges beißendes Etwas über mich hinwegfliegen.


  Als ich wieder auf die Beine kam, stand das Tier mit zitternden Flanken vor Nimué. Die Gier, sie anzugreifen und zu töten, war ihm deutlich anzusehen. Und gleichzeitig die Angst vor den unheimlichen Kräften, die in der Frau schliefen und nur darauf warteten, endlich zu erwachen.


  Eine Sekunde später siegte seine Gier.


  Er flog wie ein dunkler Schatten auf Nimué zu, stieß ein schauerliches Jaulen aus und und riss das Maul auf, als wolle er sie zur Gänze verschlingen.


  Nimué blieb stehen und erwartete den Hund. Sie machte nicht einmal Anstalten sich zu wehren.


  Aber sie tat etwas anderes: Sie presste beide Hände gegen die Schläfen, atmete tief ein und murmelte ein einzelnes, sonderbar klingendes Wort.


  Und das Zauberfeuer einer fernen Zeit loderte aus honiggoldenen Augen. Der Hund winselte im Sprung wie ein erschreckter Welpe. Dann war er verschwunden. Nur eine kleine, grünliche Wolke verwehte im Wind. Alles ging so schnell und sonderbar undramatisch, dass ich im ersten Moment nicht einmal richtig begriff, was überhaupt geschah.


  Dann sah ich, wie meine Lebensretterin taumelte und erwachte endlich aus meiner Erstarrung. Ich fing Nimué auf, bevor sie vor Schwäche zu Boden fiel. Ihr Gesicht sah mit einem Mal furchtbar alt und müde aus. Der Glanz ihrer Augen war erloschen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich besorgt. »Bist du verletzt?«


  Nimué schüttelte mühsam den Kopf und verzog die Lippen zu einem qualvollen Lächeln.


  »Beinahe habe ich geglaubt, dass alle meine Zauberkräfte erloschen sind«, flüsterte sie. »Aber ich kann es noch. Ich kann Corabhainns Höllenhunde vernichten.«


  »Soll das heißen, dass der Kerl noch mehr dieser Bestien herumlaufen hat?«, fragte ich halblaut. Ich ahnte die Antwort, aber ich war nicht sicher, ob ich sie wirklich hören wollte.


  Und es war auch gar nicht nötig, dass sie antwortete, denn in diesem Augenblick traf etwas mit der Wucht eines Hammers meinen Unterschenkel.


  Ich schrie auf, ließ Nimué fallen und brach zusammen. Einen Augenblick später kam der Schmerz. Zusammen mit der riesigen Hundeschnauze, die plötzlich vor meinem Gesicht auftauchte. Stinkender Geifer troff dem Vieh aus dem aufgerissenen Rachen und besudelte mein Gesicht. Mein Ekel übertraf für einen Moment sogar die Schmerzen in meinem linken Unterschenkel. Ich hatte das Gefühl mich übergeben zu müssen.


  Allerdings war ich mir sicher, dass es dazu nicht mehr kommen würde, denn ich spürte schon die Fänge des Hundes an meinem Hals und schloss die Augen.


  Aber der tödliche Schmerz kam nicht. Ich fiel, hörte ein schrilles Jaulen und dann einen sonderbaren, zischenden Laut und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Nimué tief über mich gebeugt. Und im selben Moment, in dem sich mein Blick klärte und ich sie wirklich erkannte, wusste ich, was geschehen war – sie hatte den Hund vernichtet, auf die gleiche, unheimliche Art wie den ersten Geisterwolf.


  Und es hatte sie noch mehr Kraft gekostet. Vorsichtig ausgedrückt, sah sie jetzt aus wie ihre eigene Großmutter.


  Mühsam schob ich ihre Hand zur Seite, setzte mich auf und sah mich um. Der Nebel lastete schwer auf dem Land und verschluckte jeden Laut. Nichts war zu sehen, aber ich hatte nun schon zweimal erlebt, wie trügerisch dieser Eindruck sein konnte. Für meinen Geschmack – und unter Berücksichtigung des rapiden Verfalls von Nimués Kräften – gab es einfach zu viele Hunde mit grün leuchtenden Fangzähnen in dieser Gegend.


  Das sagte ich Nimué auch, und zwar recht deutlich.


  Sie nickte betrübt. »Ich weiß«, seufzte sie. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, Robert. Ich spüre, wie die Nebel von Avalon immer dichter werden und habe keine Kraft mehr gegen ihre Spukgestalten anzukämpfen.«


  »Spukgestalten? Mir kamen sie recht real vor«, knurrte ich. »Um ein Haar hätte das Vieh mich in Stücke gerissen.«


  Sie lächelte. »Glaubst du?«, fragte sie und stand abrupt auf. »Dann schau deinen Fuß an!«


  Was ich dann auch tat.


  Eine Sekunde später wünschte ich mir, es nicht getan zu haben.


  Ich weiß nicht, was ich erwartete – zerrissenen Stoff, blutiges Fleisch, Knochensplitter, einen abgebissenen Stumpf … eine entsetzliche Verletzung auf jeden Fall.


  Mein Bein war unversehrt. Nicht die geringste Verletzung war zu sehen. Und das, obwohl der Schmerz nach wie vor in meinem Bein wühlte.


  »Was ist das?«, fragte ich Nimué entsetzt.


  »Die Geisterhunde von Avalon reißen keine wirklichen Wunden«, antwortete sie ernst. »Wenigstens hier nicht. Man hat nur das Gefühl, dass sie es tun. Und dieses Gefühl ist für die Schmerzen, die du spürst, verantwortlich.«


  »Aber was wäre gewesen, wenn diese Hunde meine Kehle erwischt hätten?«


  »Deine Gefühle hätten dir gesagt, dass deine Kehle zerfetzt ist, und du wärst an diesem Gefühl gestorben«, erklärte sie trocken.


  Ich starrte sie an, hin und her gerissen zwischen Erleichterung, Wut und Schrecken. Für einen Moment wusste ich nicht, was mich mehr erschreckte – diese angeblich nicht existierenden Hunde, die mit ihren nicht existierenden Zähnen einen sehr wohl existierenden Robert Craven als Kauknochen verwendeten, oder dieses Mädchen, dessen Humor die Grenzen des guten Geschmacks eindeutig überschritt.


  »Weißt du was, Nimué?«, seufzte ich. »Irgendwie glaube ich nicht, dass ich dein Avalon mag. Ebenso wenig wie diese zusammengetragenen Steine dort oben. Wir sollten jetzt zusehen, dass wir dieser ungastlichen Stätte den Rücken kehren.«


  Ärgerlich rappelte ich mich auf und klaubte meinen Stockdegen auf. Mit einem gewissen Grad an Zufriedenheit bemerkte ich, dass Nimué schon um einiges besser aussah als vorhin. Wenn uns die Geisterhunde noch eine Viertelstunde in Ruhe ließen, war die Hexe wieder stark genug, es mit einem oder zwei dieser Biester aufzunehmen.


  Ich hatte diesen Gedanken allerdings kaum gedacht, als ich den nächsten Hund auf uns zukommen sah.


  Und den eisengepanzerten Mann, der ihn an einer langen Leine führte.


  


  Corabhainn wunderte sich immer wieder, wie verschieden die beiden Schwestern waren. Eigentlich die drei, dachte er, als er sich an Nimués zierliche Gestalt und ihr Feuerhaar erinnerte. Morgause besaß zwar ebenfalls eine zierliche Gestalt, doch ihr Haar und ihre tief in den Höhlen liegenden Augen waren schwarz wie die Nacht.


  Oder ihre Seele, dachte er schaudernd.


  Morgaine war hingegen beinahe so groß wie er und knabenhaft schlank. Ihre Haut war weitaus heller als die ihrer Schwestern und ihre Augen grün wie Gletschereis. Und ebenso kalt. Nur das kupferrote Haar wies noch auf das Blut des alten Volkes hin, das in ihren Adern floss.


  Und ihr Sohn, der sich auf der Eckbank flegelte und mit seinem Dolch die Fingernägel säuberte. Corabhainn spielte einen Moment lang mit dem Gedanken der Bank einen Tritt zu geben, um auszuprobieren, wie weit der Dolch seinen Fingernagel wohl anheben konnte. Aber er verscheuchte die Vorstellung. Noch musste er sich gedulden.


  Mordred hätte weitaus eher Morgauses Sohn sein können. Klein und geschmeidig wie eine Schlange, mit dunkler Haut, pechschwarzen Haaren und misstrauisch blitzenden Augen ähnelte er seiner Tante in einer kaum mehr erklärbaren Weise. Jetzt, wo er Morgauses Sohn Gawain neben Mordred sah, fragte sich Corabhainn zum wiederholten Mal, ob die Söhne der beiden Schwestern nicht bei der Geburt vertauscht worden waren.


  Großgewachsen, blond und blauäugig, wie er war, hätte Gawain durchaus einer der sächsischen Barbaren sein können, die in den Zeiten vor Avalons Untergang gegen das britannische Reich angerannt waren.


  Vielleicht war es gerade diese Ähnlichkeit, die ihm manches Schimpfwort und seiner Mutter manchen scheelen, verächtlichen Blick eingebracht hatte, die ihn dazu angestachelt hatte, mehr harte Sachsenschädel zu spalten als alle anderen Ritter Britanniens, Lancelot vielleicht ausgenommen.


  Wo Mordred seine Siege durch Tücke und Hinterlist errang, siegte Gawain durch seine Kraft und seine berserkerhafte Wut. Corabhainn kam beides gelegen. Er brauchte die beiden Ritter. Weniger zur Vervollständigung des Druidenkreises, als dafür, die Verdammten von Avalon zu vernichten.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er schließlich.


  »Wir warten seit dem Augenblick, in dem du hereingekommen bist, darauf, was du von uns willst«, antwortete Mordred spöttelnd.


  Er hielt dabei seinen Dolch so geschickt, dass er ihn aus dem Handgelenk schleudern konnte. Corabhainns entging die Bewegung nicht, aber er tat so, als sehe er nichts. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er fühlte förmlich die Spannung in dem Raum, den unausgesprochenen Willen ihn zu reizen und zu einer unvorsichtigen Handlung zu bewegen.


  Doch noch war er nicht gewillt, den Fehdehandschuh aufzunehmen. Erst mussten die Verdammten sterben. Dann würde er die Auseinandersetzung mit den Schwestern und ihrer Sippe herbeiführen. Zu dem Zeitpunkt, den er für richtig hielt und zu den Bedingungen, die er wählte.


  Er tat so, als würde er Mordreds Spiel mit dem Dolch und das lauernde Glitzern in seinen Augen nicht bemerken. »Ihr müsst hinüber in den Kreis der hängenden Steine. Nimué und ihr Begleiter dürfen uns nicht mehr entkommen.«


  »Hast du nicht schon ein paar Ritter hinübergeschickt?«, fragte Mordred und verstaute seinen Dolch mit einer ärgerlichen Geste im Gürtel.


  »Es sind nur Schatten, so wie die Hunde. Nimué wird sie vernichten. Ihre Hexenkräfte sind wieder erwacht!«


  Zwei, drei endlose Sekunden herrschte Schweigen. Niemand sprach, aber Corabhainn konnte den tiefen Schrecken spüren, den seine Worte unter den anderen auslösten.


  Dann erhob sich Mordred, lachte leise und zog den Dolch abermals aus dem Gürtel. Der Stahl blitzte wie der Fangzahn einer tödlichen Schlange.


  Für einen Moment bekam Corabhainn Angst. Was, wenn Mordred wusste …?


  Dann lächelte Mordred erneut, die Spannung wich aus seinem Blick.


  »Gut«, sagte er. »Gehen wir.«


  


  Obwohl ich wusste, wie sinnlos es war, riss ich meinen Stockdegen aus der Scheide und warf mich dem Ritter entgegen. Bei einem echten Ritter wäre meine schlanke Klinge an seinem Eisenpanzer abgeprallt oder zerbrochen. Hier nicht.


  Mit einem leisen, metallischen Ton schnitt sie durch die Rüstung und drang so weit ein, dass sie aus dem Rücken des Ritters wieder hinausschauen musste.


  Das war aber auch alles.


  Im Normalfall hätte der Kerl tot sein müssen oder zumindest lebensgefährlich verwundet. Doch diesen Gefallen tat mir der Geisterritter nicht. Er hob ungerührt sein Schwert über den Kopf und packte den Griff mit beiden Händen. Ich konnte sein Gesicht unter der Eisenmaske nicht erkennen, aber ich war ziemlich sicher, dass es zu einem hämischen Grinsen verzerrt war.


  Und ich war ebenso sicher, dass ich gleich erfahren würde, welches Gefühl es sein musste zu glauben, in zwei Teile gespalten zu sein.


  Wieder einmal war es Nimué, die neben mir auftauchte und mir das Leben rettete. Sie schob mich mit einer Handbewegung beiseite. Ihre Augen glühten wie geschmolzenes Metall, als sie den Ritter ansah und ihre Hände an ihre Schläfen legte.


  Der Ritter zögerte nur einen Augenblick.


  Es war genau ein Augenblick zu viel. Als er zuschlug, stieß Nimué ein magisches Wort aus; die Klinge zersplitterte in der Luft wie Glas, das gegen Stahl geprallt war.


  »Jetzt wirst du sterben, Llahelmon!«


  Nimués Stimme war kalt wie Eis. Ich spürte, dass es sie alle Kraft kostete, überhaupt zu sprechen.


  Der Ritter sprang mir einer Gelenkigkeit herum, die ich ihm in seiner Konservendose gar nicht zugetraut hatte, und rannte in den Nebel hinein.


  Nimué sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann begann sie zu schwanken.


  Ich kam gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen, bevor sie bewusstlos wurde.


  


  Es war wie verhext: Ich hatte mir Nimué wie einen Sack über den Rücken geworfen, hatte noch einmal den Steinkreis angesehen um mich zu orientieren und war in die Gegenrichtung losgestapft, ganz nach alter Pfadfinderart.


  Aber wer immer diese Regeln aufgestellt hatte – er hatte einen Fehler gemacht. Oder die Pfadfinder waren niemals in Avalon gewesen …


  Der Nebel kroch in dichten Schwaden über das Land und ballte sich schon bald so dicht um mich, dass ich kaum mehr den Boden unter meinen Füßen erkennen konnte. Trotzdem war ich sicher, immer geradeaus gegangen zu sein. Bis zu dem Augenblick, an dem der Nebel vor mir etwas aufriss und ich den Kreis der hängenden Steine vor mir auftauchen sah.


  Gerade als ich fassungslos auf die mächtigen Steinquader starrte, begann sich Nimué wieder zu regen. Ich setzte sie ab und wartete, bis sie die Augen aufschlug.


  Sie wusste sofort, dass ich in die Irre gelaufen war, als sie den Steinring erkannte. Der Ausdruck auf ihren Zügen war eher der von Resignation als Schrecken.


  »Das haben wir Morgause zu verdanken. Nur sie besitzt die Fähigkeit, diesen Irrnebel zu erzeugen«, flüsterte sie zornig.


  Ich verzichtete auf die Frage, wer Morgause war. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.


  »Was jetzt?«, fragte ich niedergeschlagen.


  »Wir versuchen den Zauber zu durchbrechen«, erwiderte sie achselzuckend. Sie streckte die Hand aus und nickte auffordernd. »Halte dich an mir fest und lass ja nicht los. Wenn du in die Irre läufst, kann selbst ich dich nicht mehr finden. Und du hast wohl kaum die Absicht, dich allein mit Corabhainns Hunden und seinen Schattenrittern herumzuschlagen, oder?« Ich verzichtete auf eine Antwort, aber Nimué schien Gefallen daran zu finden, einen ohnehin verschüchterten Serienhelden noch weiter einzuschüchtern. »Außerdem wird es nicht mehr lange dauern, bis er stärkere Krieger schicken wird«, fügte sie hinzu.


  Das klang nicht sehr verheißungsvoll und ich zog es auch diesmal vor, ganz diplomatisch zu schweigen. Ich konnte nur hoffen, dass Nimué in der Lage war, den Weg aus diesem Irrnebel heraus zu finden.


  Es sah auch lange Zeit danach aus. Wir mussten meiner Schätzung nach mindestens eine halbe Meile weit gelaufen sein – und zwar schnurgerade vom Steinkreis weg. Der Nebel lichtete sich immer mehr und auch die unheimliche Kälte wich ganz allmählich. Dann, nach einer Ewigkeit, wie es mir schien, plötzlich sah ich einen ersten Stern durch die milchigen Schwaden leuchten.


  Ich blieb stehen, atmete erleichtert auf und wollte mich an Nimué wenden.


  Aber ich sagte kein Wort, als mein Blick in ihr Gesicht fiel. Selten zuvor hatte ich einen so abgrundtiefen Schrecken auf den Zügen eines Menschen gesehen wie jetzt auf den ihren.


  Und einen solchen Zorn.


  Nimué stieß einen Fluch in der alten Sprache aus, der die Steine wanken ließ. Doch selbst sie konnte an der Tatsache nichts ändern, dass unsere gute alte Erde anscheinend nur mehr aus dem Kreis der hängenden Steine und ein bisschen Nebel darum herum zu bestehen schien.


  


  »Du bist davongelaufen wie ein feiger Köter!« In der Enge der steinernen Kammer klangen die Worte wie ein Peitschenhieb.


  Die Anklage ließ Llahelmon zusammenfahren. Der Schattenritter fingerte nervös an den Schnallen seiner Rüstung und wich einen Schritt vor dem gut einen Kopf kleineren Krieger zurück.


  »Lass es dir erklären, Mordred«, sagte er hastig. Eine Spur zu hastig, um seine Furcht zu überspielen. »Nimués Zauber zerbrach mein Schwert. Sie hätte mich getötet, wenn ich nicht geflohen wäre.« Er zog zu seiner Rechtfertigung das zerbrochene Schwert aus der Scheide und reichte es Mordred.


  Mordred verschränkte die Arme vor der Brust, ohne die zerbrochene Waffe auch nur zu beachten. Sein Blick glitt Unheil verkündend und düster über Llahelmon und dessen drei Begleiter, die soeben aus dem Kreis der hängenden Steine nach Avalon zurückgekehrt waren.


  »Ihr habt versagt«, sagte er kalt. »Alle! Ihr solltet Nimué fangen, bevor sie sich auf ihre Hexenkräfte besinnen konnte. Stattdessen habt ihr zugelassen, dass sie einen Helfer erhielt und ein halbes Dutzend Geisterhunde vernichten konnte.«


  Mordreds Rechte glitt bei seinen Worten wie unbeabsichtigt zur Hüfte und zum Griff seines Schwertes. Llahelmons Blick folgte der Bewegung. Seine Nervosität wuchs.


  »Redet!«, befahl Mordred. »Wo ist Nimué? Wo ihr geheimnisvoller Verbündeter? Warum habt ihr sie nicht mitgebracht?«


  Llahelmon schwieg, aber einer seiner Begleiter beantwortete die Frage, wenn auch, ohne Mordred dabei in die Augen zu blicken.


  »Llahelmon befahl Gwythwall, Bric und mir, das Umland des Heiligtums zu bewachen«, sagte er nervös, »während er selbst den Steinkreis absuchen wollte. Leider hatten wir das Pech, Nimué und ihren Freund zu verfehlen. Aber Llahelmon«, fügte er anklagend hinzu, »muss zwei Mal auf sie gestoßen sein. Beim zweiten Mal wollten wir gegen seine Anweisung zu dem Heiligtum eilen, um ihn zu unterstützen. Doch da kam er uns schon entgegen und erklärte, dass wir schnellstens nach Avalon zurück müssten, da Nimué zu stark für uns sei.«


  »Othan hat die Wahrheit gesprochen, Mordred«, pflichtete Bric dem Sprecher bei.


  Auch Gwythwall nickte und rückte dabei einige Schritte von Llahelmon ab.


  Auf Mordreds Gesicht erschien ein freundliches Lächeln. Das freundlichste, das die Ritter je von ihm gesehen hatten.


  Othan und Bric hatten es plötzlich sehr eilig, Gwythwalls Beispiel zu folgen und so stand Llahelmon auf einmal ganz allein vor Mordred.


  »Mordred, ich weiß, dass der Schein gegen mich spricht. Aber lass es mich noch einmal versuchen. Diesmal werde ich Nimué und ihren Kerl gefangen nehmen. Ganz bestimmt!« Llahelmons Stimme klang jetzt mehr als nur nervös. Er hatte Angst. Panische Angst. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.


  Mordreds Lächeln wurde womöglich noch eine Spur freundlicher. »Du bist der Einzige, der meine werte Tante Nimué und ihren Begleiter gesehen hat«, sagte er. »Außer Corabhainn. Doch du weißt, dass man eher ein Grab zum Sprechen bringt, als den Meisterdruiden. Ist es Merlin?«


  »Nimués Begleiter?« Llahelmon keuchte überrascht, aber auch erschrocken. Obgleich Mordred es kaum mehr für möglich gehalten hatte, erbleichte er noch weiter. »Nein«, sagte er hastig. »Wenigstens … wenigstens glaube ich es nicht. Allerdings besitzt er ebenfalls Hexenkräfte. Du weißt, dass ich drüben in der anderen Welt nur ein Schattenwesen bin, das durch keine Waffe verletzt werden kann. Schau meinen Panzer an. Du siehst noch die Stelle, an der mich dieser Hexer mit seiner Stecknadel von Schwert durchbohrt hat. Einen Augenblick lang glaubte ich, dabei zu sterben.«


  Llahelmon deutete mit seiner gepanzerten Rechten auf ein schwarz gerandetes Loch auf seinem Brustpanzer. Mordred presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht wie hinweggefegt und ein wildes Glitzern erfüllte seine Augen.


  »Es … es war nicht meine Schuld, Mordred! Corabhainn hat selbst -«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Mordred eisig. »Es war ein Fehler von Corabhainn, Schatten hinter Nimué herzusenden. Doch noch größer war dein Fehler zu versagen! Du kennst die Strafe?«


  Llahelmon schrie auf, aber seine instinktive Abwehrbewegung kam zu spät. Mordred riss sein Schwert mit einem Ruck aus der Scheide und stieß zu. Als Mordred die Klinge aus schwarzem Stahl zurückzog, schimmerte sie rot.


  Llahelmon sank mit einem Seufzer zu Boden. Ein, zwei Sekunden lag er vollkommen reglos da, dann begann sein Körper wie unter einem kalten, inneren Feuer zu glühen – und löste sich auf. Nur Sekunden nach Mordreds Hieb war von dem Geisterritter nichts mehr geblieben als ein wenig Rauch, der ebenfalls rasch verwehte.


  Mordred legte beide Hände auf den Knauf seines Schwertes und sah Gwythwall, Bric und Othan durchdringend an. »Ihr habt die Wahl zu sterben oder mit mir in die andere Welt zu gehen«, sagte er kalt. »Dann allerdings nicht mehr als Schatten, sondern als die Ritter, die ihr wart, als Avalon und Britannien noch eins war. Entscheidet euch!«


  Keinem der drei kam es in den Sinn, dass Mordred allein gegen sie stand. Sie starrten nur auf sein Schwert und sahen voller Grauen zu, wie das rote Blut darauf von der schwarzen Klinge aufgesogen wurde. Dann senkten sie wie auf einen geheimen Befehl den Blick.


  »Ich folge dir, Mordred. Was auch immer du befiehlst«, flüsterte Othan mit stockender Stimme.


  »So sei es«, scholl es von Bric und Gwythwall zurück.


  »Dann kommt!«


  


  Lange Zeit war es still in der kleinen Kammer, nachdem die vier Ritter verschwunden waren. Die Last der Jahrtausende, die seit der Errichtung dieser steinernen Mauern verstrichen waren, war beinahe körperlich zu spüren.


  Dann, ganz langsam, wie ein Schemen, schälte sich eine hagere Gestalt aus einer dunklen Ecke des Raumes, flackerte einen Moment, als wäre sie wirklich nicht mehr als ein Schatten, und nahm vollends Gestalt an.


  Es war Ffiathann, Corabhainns alter Gegenspieler.


  Er vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass er allein war und huschte dann auf die Tür zu, die in die andere Welt führte.


  Der Druide hatte ebenso wie die anderen jetzt feste Gestalt angenommen. Nur das grüne Schimmern in seinen Augen kündete noch von der Kraft, die dies ermöglicht hatte. Der Zauber des Dämons Ronyl’ohm hatte jedoch nicht die nagenden Zweifel in Ffiathanns Herzen beseitigen können.


  Ffiathann hatte Angst, Angst wie noch nie in seinem Leben. Doch es war nicht nur die bloße Furcht um seine eigene Existenz.


  Ffiathann war uralt, auch wenn er die letzten Jahrhunderte nur als Schemen in Avalon gehaust hatte. Und er war zum Sterben bereit. Oder er wäre es gewesen, wenn da nicht der Dämon gewesen wäre, den Corabhainn in seinem Wahn geweckt hatte.


  Und dessen Hunger.


  Ffiathann hielt es für Wahnsinn, dass Corabhainn den Dämon aus seinem Schlaf erweckt hatte. Nicht umsonst hatten die Druiden von Avalon Jahrhunderte darüber gewacht, dass der grüne Stein wohl verwahrt und allen Zugriffen der Frevler entzogen war. Und nun hatte der Meisterdruide in seinem Wahn selbst den Bann zerbrochen!


  Nicht nur aus diesem Grund fühlte sich Ffiathann jeder Verpflichtung Corabhainn gegenüber enthoben. Auch die anderen Druiden von Avalon hatten in seinen Augen jedes Recht auf seine Loyalität verloren. Was war in sie gefahren, ihre eigenen Richtlinien derart zu missachten?


  Ffiathann verfluchte leise Ythpaddan und Khyldyrr, die Corabhainns Plänen aus Feigheit zugestimmt hatten. Sein ganz besonderer Zorn galt jedoch den Schwestern und ihrer schwerttragenden Brut.


  »Oh Lugh, lass es nie geschehen, dass Morgaine und Morgause über Avalon herrschen«, flüsterte er. »Das Licht der Sonne würde verlöschen, wenn es dazu käme. Und der Dämon brächte das Elend über die Welt.«


  Ffiathann spürte nicht einmal, dass er weinte, als er an den Hunger Ronyl’ohms dachte, an dessen Gier nach Leben, die nur der Tod unzähliger Opfer stillen konnte. Der Tod – und Schlimmeres. Corabhainn hatte eine Macht entfesselt, deren wahre Größe er nicht einmal ahnte.


  Nein – dazu durfte es niemals kommen. Aus diesem Grund beschritt Ffiathann einen Weg, von dem es keine Rückkehr gab. Und den bis jetzt nur zwei gewagt hatten.


  Die Verdammten von Avalon.


  


  Zu sagen, dass ich mir vorkam wie der Hase in der Geschichte vom Hasen und Igel, wäre untertrieben. Drei, vier Sekunden lang starrte ich die schweigenden Steinriesen von Stonehenge mit einer Mischung aus Hysterie und Entsetzen an, dann drehte ich mich herum, klappte den Mund auf, um mich an Nimué zu wenden, und sofort wieder zu, als ich das Entsetzen in ihren Augen las.


  »Still!«


  Ich hatte nicht einmal die Zeit, Nimués Warnung richtig aufzunehmen, als sie mich auch schon am Arm packte und in höchster Erregung hinter eine der gewaltigen Steinsäulen zerrte.


  »Was ist los?«, fragte ich – ein wenig zu laut, wie ich an der Reaktion auf ihrem Gesicht erkannte. Sie gestikulierte wild, verdrehte die Augen, legte mir die Hand auf die Lippen und drückte mich tiefer ins Gras. Ihre Finger zitterten. Ihre Haut war feucht vor Schweiß, obwohl es weiß Gott kalt genug hier war.


  Ein feines, metallisches Klingen im Steinkreis ließ mich aufhorchen. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Das Geräusch war zuerst so leise, dass ich es eher ahnte als wirklich hörte, wurde aber rasch deutlicher. Ich steckte unwillkürlich meinen Kopf etwas vor, um ja alles mitzubekommen, was im Steinkreis geschah.


  Nicht, dass ich auch nur einen Deut von dem verstanden hätte, was sich hier abspielte. Oder dass es mir gar gefallen hätte …


  Im Zentrum des steinernen Kreises glühte ein seltsam grünes Licht, dessen Ausstrahlung so intensiv böse war, dass mir im wahrsten Sinne des Wortes alle Haare zu Berge standen.


  Und plötzlich ging alles rasend schnell.


  Die Nebelschwaden innerhalb des Steinkreises wurden von dem Licht in Sekundenschnelle aufgesaugt. Dann spürte ich ein unterdrücktes Zerren an meinem Körper und klammerte mich instinktiv an Nimué. In ihren Augen las ich, dass sie das gleiche, hässliche Gefühl empfand.


  Und eine Angst, die mich erschreckte.


  »Dieser Narr!«, keuchte sie.


  »Corabhainn?«, flüsterte ich.


  Nimué nickte. Ihre Augen waren voller Angst. »Corabhainn«, bestätigte sie. »Er hat Ronyl’ohm erweckt, den Vernichter. Er muss wahnsinnig geworden sein!« Diesmal war sie es, die ungeachtet der eigenen Warnung redete. Und das nicht gerade leise. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.


  Im gleichen Moment spie das grüne Licht vier bizarre Gestalten aus.


  Sie ähnelten in ihrer rostanfälligen Kleidung dem Ritter, der vor Nimué Reißaus genommen hatte. Trotzdem waren sie irgendwie … anders.


  Weitaus wirklicher. Wirklicher und bedrohlicher.


  Letzteres lag wahrscheinlich an den langen Schwerter, die sie in den Händen trugen. Und daran, dass sie mir ganz den Eindruck von Männern (oder was auch immer …) machten, die mit diesen Waffen auch umzugehen wussten.


  Nimué starrte den Anführer der vier aus vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.


  »Mordred, Morgauses Balg«, murmelte sie zornig – diesmal gottlob leise genug, dass die Ritter es nicht hören konnten.


  Ich sah mir den Mann genauer an, dem ihr Zorn – und ihre immer stärker werdende Angst – galten. Jemand, der einen Menschen wie Nimué derart in Panik zu versetzen vermochte, musste schon von einem ganz besonderen Kaliber sein. Dabei sah er auf den ersten Blick beinahe harmlos aus.


  Auf den zweiten nicht mehr.


  Er war kleiner als seine Begleiter und trug als einziger kein Visier vor dem Gesicht. Seine Haut war dunkel; er war zu weit entfernt, als dass ich sein Gesicht genau erkennen konnte, aber ich sah seine Augen: Augen, die eine fast körperlich greifbare Bosheit und Hinterlist ausstrahlten.


  Plötzlich verstand ich Nimué. Und ich verstand auch noch mehr.


  Ich erinnerte mich, wie Nimué ihn genannt hatte: Mordred.


  Mordred …


  Nicht zum ersten Mal in diesem Abenteuer zweifelte ich ernsthaft an meinem Verstand. Ich kannte natürlich die Sage von Mordred und Arthus. Aber auch noch einiges mehr, das ich aus den Büchern meines Vaters erfahren hatte. Und das gefiel mir ganz und gar nicht. Vor allem der Teil, der nicht in der allen zugänglichen Version der Artus-Sage stand, nichtsdestotrotz aber äußerst real war …


  Mordred blieb keine fünf Yards von Nimué und mir entfernt stehen und winkte die drei anderen mit einer knappen Bewegung seines Schwertes zu sich. Es war die klassische Szene: Wir lagen reglos da, mit angehaltenem Atem, und Mordred stand auf Armeslänge vor uns. Mein Herz jagte. Eigentlich wartete ich darauf, plötzlich niesen oder husten zu müssen, wie es in schlechten Abenteuerromanen in Situationen wie dieser üblich ist. Aber wir hatten Glück. So unglaublich es schien – Mordred bemerkte uns nicht.


  »Wir teilen uns jetzt und suchen das Gelände ab«, sagte er. »Wer sie findet, soll laut schreien, damit die anderen wissen, wo sie hin müssen. Und noch etwas«, fügte er hinzu, in sehr eindringlichem Ton. »Schlagt sofort zu! Lasst sie nicht zum Hexen kommen. Es sei denn, ihr habt Lust, Llahelmons Schicksal zu teilen!«


  Er wandte sich ab, bevor die Ritter antworten konnten, und verschwand im Nebel.


  Die drei anderen sahen sich kurz an, dann grunzte einer, dass er in die andere Richtung gehen würde. Seine Kameraden nickten und klärten mit Gesten, wohin sie sich wenden wollten. Innerhalb weniger Sekunden waren sie verschwunden.


  »Das war knapp«, murmelte ich erleichtert. Nimué nickte abgehackt. Auch sie war erleichtert, aber ihr Lächeln geriet nicht ganz echt. Ihre Lippen zitterten.


  »Das war Mordred, wie er leibt und lebt«, flüsterte sie. »Er hat uns wohl nur deswegen nicht entdeckt, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass wir uns noch am Steinkreis aufhalten.«


  »Irgendwann wird er es merken«, knurrte ich. »Und ein zweites Mal wird er uns nicht mehr übersehen!«


  »Wir müssen ausnützen, dass Mordred Avalon verlassen hat«, erklärte Nimué. Sie stand auf, sah sich sichernd um und huschte auf den Steinkreis zu, in dem noch immer das grüne Licht aufleuchtete.


  »Du willst doch nicht etwa da hindurch gehen?« Ich rannte hinter ihr her, packte sie reichlich grob am Arm und riss sie herum. Sie machte sich mit einer geschickten Drehung frei und sah mich kopfschüttelnd an.


  »Entweder bist du ein Feigling oder dein Verstand hat während der letzten Stunden gelitten«, sagte sie ruhig.


  »Ich will beides nicht in Abrede stellen. Aber ich möchte trotzdem wissen, was du vorhast.«


  »Wir werden Corabhainn überraschen. Er erwartet sicher nicht, dass wir so dreist sind, direkt nach Avalon zu gehen. Wenn wir Glück haben, können wir den Kampf entscheiden, bevor Mordred zurückkehrt. Er ist zwar kein ausgebildeter Druide, aber trotzdem der Gefährlichste der Bande.«


  Nimué sagte mir nicht die volle Wahrheit, das spürte ich. Es gab noch etwas, das sie in Avalon wollte. Doch ich kam nicht dahinter, was es war. Nur, dass es irgendwie mit mir zu tun hatte. Und das war etwas, das mir gar nicht gefiel.


  »Komm jetzt. Oder willst du warten, bis Mordred uns hier findet?«


  Ich zögerte noch immer, aber Nimués Geduld schien erschöpft. Dabei hätte ich sie am liebsten allein in dieses grüne Licht hineintreten lassen.


  Doch es gab eine bescheidene Tatsache, die mich daran hinderte: Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit Mordred und seinen Rittern fertig werden sollte. Und da war es dann doch noch sicherer, bei Nimué zu bleiben. Sie kannte sich wenigstens hier aus.


  Mordred spürte instinktiv, dass ihm jemand folgte, legte die Hand auf den Schwertgriff und schnellte herum. Aber er sah niemanden. Nur die Nebelschwaden, die über das Land zogen und den grünen Lichtschein aus dem Steinkreis, der matt durch den Nebel leuchtete.


  Mordred presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte den Nebel mit Blicken zu durchdringen. Er fluchte über diese Behinderung, obwohl er wusste, dass nur so die Verfolgten im Irrkreis von Stonehenge gehalten werden konnten.


  »Nimué?«, flüsterte er. »Bist du es? Zeige dich. Ich will mit dir reden. Komm, ich bin nicht dein Feind.«


  Ein gedämpftes Rascheln erscholl. Mordreds Schwert glitt halb aus der Scheide. Sofort war es wieder still. Mordred schalt sich einen Narren. Auf diese Weise kam er keinen Schritt weiter. Im Gegenteil.


  Er stieß das Schwert mit weit mehr Nachdruck als nötig in die Scheide zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zufrieden, Tantchen?«, fragte er spöttisch. »Wenn du willst, kann ich auch das Schwert ablegen.«


  Irrte er sich, oder hörte er tatsächlich ein leises Lachen? Aber die Stimme klang falsch: alt und dünn und eindeutig nicht die seiner Tante. Sein Misstrauen erwachte stärker. Er dachte an den geheimnisvollen Verbündeten, von dem Corabhainn und Llahelmon gesprochen hatten, ging einige Schritte in die Richtung, aus der das Kichern kam, und blieb dann abrupt stehen. Das Lachen war jetzt so laut, dass sein Ursprung keine fünf Schritt mehr entfernt sein konnte.


  Doch Mordred sah nichts – und das, obwohl sich der Nebel in den letzten Sekunden gelichtet hatte. Sein Herz klopfte ein wenig schneller.


  Was war das?, dachte er nervös.


  »Nimué, was treibst du für ein Spiel mit mir?«, rief er.


  Wie zur Antwort schwoll das Lachen an – und plötzlich sah Mordred doch etwas.


  Allerdings nicht seine Tante Nimué.


  Ganz und gar nicht …


  Er erkannte einen lindgrünen Lichtschein, nur wenige Schritte entfernt, ein Licht, in dessen Mitte sich eine große, hagere Gestalt zu formen begann.


  »Bei den Hexen von Endor, du bist niemals Nimué«, zischte Mordred. Wütend riss er sein Schwert heraus. Die schwarze Klinge fuhr pfeifend durch die Luft und teilte das Licht.


  Aber sonst auch nichts.


  Das Kichern steigerte sich zu einem höhnischen Lachen.


  Mordred schlug erneut zu und erntete damit wieder einen Heiterkeitssturm der Lichtgestalt. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück und stieß sein Schwert nach vorne, obwohl er wusste, dass er dieses grün schimmernde Wesen damit nicht ernsthaft aufhalten konnte.


  »Wo bleibt dein immer so gerühmter Mut, Freund Mordred?«, drang eine spöttische Stimme aus dem Licht.


  Und plötzlich wusste Mordred, wen er vor sich hatte.


  »Ffiathann!«, rief er zornig. »Was willst du hier? Hat dich Corabhainn geschickt?«


  Jetzt, wo er wusste, wer ihm gegenüberstand, wurde Mordred wieder gelassener. Seine alte Überheblichkeit kehrte zurück. Er senkte die Waffe und stützte seine Hände auf den Knauf.


  »Du solltest nach Avalon zurückkehren. Hier störst du nur meine Jagd nach Nimué. Und das wird Corabhainn nicht gerne sehen!«


  »Corabhainn wird noch viel mehr nicht gerne sehen«, kicherte Ffiathann. Er wurde ein wenig stofflicher. Mordred hörte den seltsamen Unterton in der Stimme des Druiden.


  »Was soll das heißen?«, fragte er lauernd.


  »Corabhainns Zeit als Herrscher von Avalon ist vorbei! Und auch Morgause und Morgaine werden bald nichts mehr zu sagen haben!«, antwortete der Druide. Seine Stimme war ganz kalt, aber von einer Entschlossenheit erfüllt, die Mordred schaudern ließ. »Ich lasse nicht zu, dass ihr Ronyl’ohm den Weg auf die Erde bereitet. Eher soll Avalon zugrunde gehen.«


  »Du gehst auf jeden Fall zugrunde«, fauchte Mordred.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass Ffiathann jetzt genug Gestalt angenommen hatte, genug für sein Schwert und schon entschieden zu viel für seinen Geschmack.


  Es ging fast zu leicht.


  Sein Schwert ruckte mit einer blitzschnellen Bewegung nach vorne und biss sich mit einem hässlichen Knirschen in den Hals des Druiden. Der Hieb war so stark, dass er Ffiathanns Kopf glatt vom Rumpf trennte.


  Mordred gab dem taumelnden Torso einen Tritt, der ihn zu Boden fegte und sah dann mit boshaften Vergnügen zu, wie Ffiathanns Kopf wie ein Ball den Kiesweg entlang kollerte. »Das dürfte dein loses Maul wohl endgültig stopfen«, sagte er hasserfüllt. Er lächelte böse.


  Eine Sekunde später gefror sein Grinsen.


  Er bekam Antwort.


  »Ich habe dich eigentlich immer für ein intelligentes Kerlchen gehalten, Mordred. Aber wenn ich dich so sehe, kommen mir echte Zweifel«, erklärte der abgeschlagene Kopf und blinzelte Mordred vergnügt an.


  Mordred schrie gellend auf und schlug abermals mit dem Schwert zu. Immer und immer wieder.


  


  Noch ehe sich meine Augen an den abrupten Lichtwechsel gewöhnt hatten, hörte ich Nimué schreien. Ich sprang zurück und zog meinen Stockdegen aus der Scheide. Ein hämisches Lachen begleitete meine Handlung. Einer der dunklen Schatten, die ich wahrnahm, formte sich zu einem baumlangen Kerl, der Nimué ein gewaltiges Schwert an die Kehle drückte.


  »Willkommen, Tante!«, sagte er lächelnd. »Ich dachte mir, dass du der Versuchung nicht widerstehen kannst.«


  Er lachte hämisch, packte Nimués Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Nimué keuchte vor Schmerz, aber der Riese griff nur noch fester zu.


  »Robert!«, keuchte Nimué, »Hilf … mir!«


  »Das würde ich sein lassen«, sagte der Hüne ruhig. »Ein Schritt und sie ist tot.« Er verstärkte den Druck seiner Klinge ein wenig, um seine Drohung zu unterstreichen. Ein einzelner Blutstropfen lief wie eine rote Träne an Nimués Hals herab. Ich erstarrte mitten im Schritt.


  »Achte nicht auf Gawain!«, keuchte Nimué. »Sieh mich an! Schau mir in die Augen!«


  Ich folgte ihrer Anweisung ohne Nachzudenken – und versank förmlich in ihren goldgesprenkelten Honigaugen.


  »Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage, Robert!« Nimués Stimme klang seltsam verzerrt, doch ich wusste, dass ich ihre Worte befolgen würde. Der Blick ihrer Augen fegte meinen Willen davon wie der Sturm ein welkes Blatt. Sie hatte mich innerhalb einer Zehntelsekunde so stark hypnotisiert, dass ich den Kerl auch mit blanken Händen angegriffen hätte.


  Und er wusste es.


  Sein Gesicht wurde zu einer Grimasse der Furcht. Der Druck auf Nimués Arm wuchs weiter. Ihre Lippen zuckten vor Schmerz.


  »Bleib stehen!«, keuchte er drohend. »Ich töte sie!«


  Nimué sah mich nur an und befahl: »Komm!«


  »Zurück!«, schrie Gawain. »Noch einen Schritt und ich töte sie!«


  Seine Stimme sollte wohl fest und überlegen klingen, doch sein Blick wanderte dabei eher ängstlich zu dem grün schimmernden Tor, durch das wir gekommen waren. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten: Er versuchte mich hinzuhalten, bis Mordred kam.


  Nimués Blick befahl mir weiterzugehen.


  Gawain wich, Nimué hinter sich herziehend, vor mir zurück, bis sein Rücken die Wand berührte. »Ich warne dich zum letzten Mal. Wenn du nicht stehen bleibst, ist Nimué tot!« Obwohl sich seine Stimme vor Nervosität überschlug, fühlte ich, dass er es diesmal ernst meinte.


  Ich zögerte und sah Nimué fragend an.


  »Spring!«, hämmerte ihr geistiger Befehl.


  Ich sprang.


  Mit einem einzigen Satz war ich bei den beiden und stach mit dem Degen zu. Die Klinge fuhr eine Handbreit über Nimués Schopf hinweg und bohrte sich tief in Gawains Kehle. Irgendetwas war falsch. Ich wusste nicht, was, aber in der Zehntelsekunde, in der ich zustieß, hatte ich plötzlich das Gefühl, einen entsetzlichen Fehler zu begehen. Gleichzeitig war ich unfähig, irgendetwas dagegen zu tun. Nimué beherrschte mich so mühelos wie eine Puppenspielerin eine Marionette.


  Gawains Augen weiteten sich vor Erstaunen. Er taumelte, versuchte zu schreien und brachte nur einen würgenden, entsetzlichen Laut hervor. Dann kippte er gegen die Wand und sank ganz langsam in sich zusammen.


  Noch im Sterben versuchte er Nimué mit dem Schwert zu treffen, aber seiner Bewegung fehlte schon die Kraft. Sie schlug ihm mit der Handkante gegen den Schwertarm und tauchte unter der Klinge weg. Bevor Gawain reagieren konnte, trat ich mit aller Kraft zu und prellte ihm das Schwert aus der Hand.


  Er sah der davonfliegenden Klinge nach und streckte noch die Hand aus, um sie zu ergreifen. Dann fiel er zur Seite und blieb zusammengekrümmt auf dem Steinboden liegen.


  Nimué wandte sich ungerührt ab und fluchte leise vor sich hin.


  »Wir hatten mehr Glück als Verstand, Robert. Ich hätte wissen müssen, dass das eine Falle ist!«, sagte sie wütend. »Ich frage mich nur, warum Mordred nicht hinter uns her gekommen ist, um uns den Garaus zu machen.«


  »Was hättest du gemacht, wenn Gawain wirklich ernst gemacht hätte?« Das Sprechen fiel mir schwer. Das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, wurde stärker in mir. Was war nur mit mir los?


  Nimué sah mich verwundert an.


  »Die Frage sollte eher lauten, was du dann gemacht hättest«, sagte sie. »Aber keine Sorge, Gawain hätte mich nicht töten können. Ich habe seinen Willen, es zu tun, blockiert.«


  Mir wurde übel. Ich hatte geglaubt, Nimué aus höchster Todesgefahr zu retten und hatte dabei nur einen wehrlosen Mann umgebracht …


  Mit zitternden Händen zog ich mein Taschentuch aus der Weste und wischte das Blut von der Klinge ab. Ich bemühte mich dabei, den Toten nicht anzusehen.


  Nimué sah mir spöttisch lächelnd zu und schüttelte den Kopf. »Du hast dich wirklich sehr verändert!«


  »Was hast du gesagt?« Ich bemühte mich krampfhaft, sie nicht anzusehen. Vielleicht hätte ich in der Wahl meiner Verbündeten etwas sorgfältiger sein müssen. Mein Gott, der Mann war wehrlos gewesen!


  »Ach, nichts«, sagte Nimué rasch. »Nur dass wir jetzt weiter müssen. Wenn wir uns nicht beeilen, haben wir Mordred schneller am Hals, als uns lieb sein kann. Komm!«


  Nimué winkte mir, ihr zu folgen.


  Modrige, feuchte Luft schlug uns entgegen, als sie die Tür zum Korridor öffnete. Eine große Spinne hing an einem Faden von der Decke herab und sah uns aus grün leuchtenden Augen an.


  Ich spürte die Feindseligkeit des Tieres beinahe, ehe ich es sah. Nimué hingegen schenkte der Spinne keine Beachtung und schritt unter ihr hindurch.


  Im selben Augenblick ließ sich die Spinne fallen.


  Nimué schrie gellend auf und taumelte gegen die Wand. Ihre Hände griffen in den Nacken, um die Spinne zu ergreifen. Doch diese saß genau zwischen ihren Schulterblättern – an einer Stelle, die Nimué mit ihren Fingern nicht erreichen konnte.


  »Hilf mir, Robert! Die Spinne bringt mich um!«, schrie Nimué verzweifelt und versuchte dabei das Tier an der Wand zu zerquetschen.


  Mit einem Satz war ich bei ihr – aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr helfen konnte. Sie schrie vor Schmerzen und schien mich nicht einmal mehr zu erkennen. Als ich sie an den Schultern fasste, schlug sie mit ihren Händen nach mir und rieb gleichzeitig ihren Rücken wie verrückt an der Wand.


  Ich packte ihre Arme, hielt sie fest und schüttelte sie. Als es nichts half, fasste ich ihre Handgelenke mit der linken Hand und hielt mit der rechten ihr Gesicht fest.


  Der Anblick war entsetzlich. Nimués Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Schaum stand auf ihren Lippen. Ihre Augen waren verdreht. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, ihren Blick zu fixieren und sie ein wenig zu beruhigen; ein Zauberlehrling, der versuchte, einem Meister zu helfen.


  »Was ist los, Nimué?«


  »Diese Schmerzen, Robert! Hilf mir! Ich werde wahnsinnig!«, schrie sie. Um im gleichen Atemzug zu schreien: »Vorsicht!«


  Ich ließ sie erschrocken los, sah aus den Augenwinkeln ein dunkles Etwas über den Boden huschen und trat ganz instinktiv zu. Etwas knackte gläsern unter meiner Sohle.


  Nimué erschlaffte in meinem Griff, seufzte erleichtert und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Ihr Gesicht war grau vor Schmerz. Sie zitterte.


  »Ich … danke dir, Me … Robert«, flüsterte sie. »Ohne dich … wäre ich jetzt tot.«


  »Wegen einer Spinne?«, fragte ich zweifelnd.


  Aber Nimué antwortete nicht.


  Sie konnte es auch nicht, denn in diesem Moment erscholl hinter uns ein leises, unendlich böses Lachen.


  »Wie rührend«, sagte eine spöttische Stimme. »Wirklich, es hat schon etwas für sich, einen guten Wächter zu haben.«


  Ich fuhr herum, hob instinktiv den Degen – und wäre um ein Haar gestürzt, als Nimué mich grob beiseite stieß und herumwirbelte. »Corabhainn!«


  Corabhainn lachte leise, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das alte, zerfurchte Gesicht. »Du hast dich wirklich nicht verändert in der langen Zeit«, sagte er kopfschüttelnd. »Schon immer waren Männer dein größtes Vergnügen. Und dein größter Fehler«, setzte er böse hinzu. Es lag so viel Eifersucht in seiner Stimme, dass ich lächelte.


  Corabhainn sah mich feindselig an. Aber es war noch etwas in seinem Blick. Etwas, das ich nicht genau deuten konnte, das mir aber ganz und gar nicht gefiel. »Lache ruhig«, sagte er eisig. »Es ist sowieso das letzte Mal in deinem Leben, dass du es kannst.«


  Seltsam – aber hätte ich wetten sollen, ich hätte in dem Moment keinen Halfpenny gegen ihn gesetzt.


  


  Mordred blieb stehen und ließ erschöpft sein Schwert sinken. Mit dem letzten Hieb hatte er Ffiathanns Kopf endlich zum Schweigen gebracht. Seine Hände zitterten vor Schwäche und sein Atem ging pfeifend und schnell.


  Mordred begriff nicht, warum der Druide ihn herausgefordert hatte. Es gab keinen Grund, nicht für sein Benehmen und schon gar nicht für den Angriff auf ihn, der praktisch mit einem Selbstmord gleichzusetzen war – nichts außer vielleicht der Erklärung, dass Ffiathann während der langen Zeit, die er als Schatten auf seine Wiederverstofflichung gewartet hatte, verrückt geworden war. Aber irgendwie konnte er nicht daran glauben.


  Es wäre zu einfach gewesen.


  Nein – der Druide hatte gewollt, dass er ihn tötete, ganz eindeutig.


  Aber warum?


  Mordred nahm sich vor, zu gegebener Zeit die übrigen Druiden genauer in Augenschein zu nehmen, damit sich solche Ereignisse nicht wiederholen konnten.


  Zu gegebener Zeit. Jetzt hatte er anderes vor. Er sah sich kurz um, um sich zu orientieren, und ging auf den Steinkreis zu.


  Wenigstens so lange, bis Ffiathanns hässliches Kichern ertönte.


  »Wohin so eilig, junger Held?«


  Als Mordred herumfuhr, stand Ffiathann lächelnd vor ihm.


  Mordred hatte das Gefühl vor lauter Angst und Entsetzen den Verstand zu verlieren. Er schrie gellend auf, taumelte zurück und griff ganz instinktiv nach seiner Waffe. Sein Schwert raste aus der Scheide. Doch bevor der Ritter zuschlagen konnte, erscholl das höhnische Kichern von allen Seiten. Mordred keuchte, drehte sich wie ein Kreisel um die eigene Achse.


  Dann erstarrte er. Eine eisige, unsichtbare Hand griff nach seinem Herzen und presste es zusammen, sehr langsam, aber unbarmherzig. Das Schwert in seiner Hand begann zu zittern, bis er Mühe hatte, die Waffe überhaupt noch zu halten.


  Er war von einem guten halben Dutzend Ffiathanns eingekreist.


  Mordreds bewusstes Denken erlosch, als die Gestalten mit ausgestreckten Armen auf ihn zukamen, um ihn zu packen.


  Aber er wäre nicht er selbst gewesen, wenn er aufgegeben hätte.


  In den nächsten Sekunden vollführte Mordreds Schwert einen blutigen Tanz, schlug hierhin und dorthin, hackte, stach und schlitzte. Binnen Sekunden war seine schimmernde Rüstung rot vom Blut der unheimlichen Gegner, die er erschlug. Ein Dutzend oder mehr Tote umgaben ihn wie ein schrecklicher Belagerungsring und sein Schwert fuhr fort blutige Ernte zu halten.


  Doch so viele Ffiathanns er auch erschlug, für jeden Toten schälten sich drei andere aus dem Nebel und stürzten auf ihn zu.


  Mordred fasste sein Schwert fester und versuchte den Ring der Ffiathann-Kreaturen zu durchbrechen. Er erkannte jedoch schon nach wenigen Augenblicken, dass er allein keine Chance hatte.


  »Othan, Bric, Gwythwall, zu mir«, brüllte er wütend und stieß ein Ffiathann-Double, das ihm zu nahe kam, in die Meute der anderen zurück. Der Ring der Doppelgänger war jetzt so eng gezogen, dass Mordred Schwierigkeiten hatte mit dem Schwert auszuholen.


  »Wo bleibt ihr verdammten Hunde?«, bellte er verzweifelt.


  »Mordred, wir kommen!«, dröhnte Othans Bass aus nächster Nähe. Eine Sekunde später brach der Ritter auch schon aus dem Nebel hervor und warf sich mit blitzendem Schwert auf die Angreifer. Drei, vier mähte er nieder, bevor die Doubles reagieren konnten. Doch dann streckten sich dutzende Arme nach ihm aus. Othan keuchte vor Angst und schwang sein Schwert noch wütender. Doch die Zahl der Angreifer wuchs.


  Der Rest der Doubles griff unterdessen Mordred mit todesverachtender Besessenheit an. Mordred wehrte ihren Angriff mit verzweifelter Wut ab und verlor dabei Othan aus den Augen. Als er sich wieder etwas Luft geschaffen hatte, sah er sich nach dem Ritter um. Doch er sah nur noch eine Traube von übereinander purzelnden Doubles und eine erstarrte, gepanzerte Faust, die daraus hervorragte.


  »Mordred, Othan, aushalten! Wir kommen!«


  Mordred atmete auf, als er Bric und Gwythwall erkannte. »Vorsicht, kommt nicht zu nahe, damit euch die Doubles nicht umzingeln können. Uns schaut zu, dass ihr den echten Ffiathann erwischt.«


  »Machen wir, Mordred«, knurrte Bric und trieb dem nächststehenden Double das Schwert in die Seite. Trotzdem sah es noch für einige Sekunden so aus, als würden die Ritter unterliegen.


  Dann beendete ein mehr zufälliger Treffer den Kampf. Die Doppelgänger erstarrten, alle in der gleichen Sekunde und in den teils absurden Haltungen, in denen sie gerade dastanden.


  Zuerst begriffen die Ritter nicht, dass einer von ihnen den richtigen Ffiathann geköpft hatte, sondern hackten verbissen weiter auf die schrecklichen Doubles ein. Erst als sie bemerkten, dass sich diese nicht mehr gegen die Hiebe wehrten, hielten sie inne und senkten ihre Schwerter.


  Der Kampf war endgültig vorbei. Die Doubles sanken eines nach dem anderen in sich zusammen und lösten sich in Rauch auf. Nur der wirkliche Leichnam Ffiathanns und sein vom Rumpf getrennter Kopf blieben auf dem Rasen zurück.


  Mordred riss sich mit einer wütenden Bewegung den Helm vom Kopf und schleuderte ihn zornig beiseite. »Verdammt noch mal. Wie konnte ich Ffiathann so unterschätzen!«


  Er fluchte ungehemmt und rieb sich den brennenden Schweiß aus den Augen. Dann machte er eine entschlossene Handbewegung.


  »Kommt jetzt, wir haben verdammt viel Zeit verloren. Weiß Ronyl’ohm, was in Avalon alles passiert sein kann!«, knurrte er. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte er auf das grüne Licht im Steinkreis zu. Gwythwall und Bric starrten noch einen Moment auf den Leichnam ihres erschlagenen Kameraden. Dann zuckten sie mit den Schultern und eilten Mordred nach.


  Keiner der drei sah mehr, wie die rechte Hand des kopflosen Rumpfes tastend nach vorne glitt und nach einigen Sekunden den Kopf erreichte. Verkrümmte Finger krallten sich in das blutbeschmierte Haar und zogen den Schädel langsam auf den Torso zu.


  


  Corabhainn hob den Schlangenstab über den Kopf und murmelte einige Worte. Trotz der misslichen Situation, in die ich geraten war, kam mir ein Absatz der Bibel in den Sinn. Ich dachte an Moses, der ebenfalls seinen Stab über den Kopf gehoben hatte, um den Kindern Israels das Durchqueren des Roten Meeres zu ermöglichen. Mein besonderes Pech war, dass ich mich jetzt nicht an der Stelle der Israeliten, sondern an der Stelle des Pharao befand.


  »Mit Mann und Ross und Wagen hat sie der Herr geschlagen!« Erst als ich mich nach dem Sprecher umschaute, wurde mir bewusst, dass ich selbst diese Worte ausgesprochen hatte.


  Ich war ganz und gar nicht der Einzige, der darüber verblüfft war. Nimué sah mich mit Blicken an, die von neu erwachter Hoffnung kündeten, während Corabhainns Blick Ärger – und eine Spur Angst verriet.


  Erst als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich, dass der Putz von den Wänden rieselte. Irgendetwas geschah …


  Der Druide streckte mir seinen Stab mit einem Fluch entgegen. »Bleib, wo du bist, und wage es ja nicht mehr, ein Wort zu sprechen. Sonst …« Corabhainn ließ die Drohung im Raum stehen. Ich spürte, dass er kurz davor war durchzudrehen. Seine Blicke flackerten unruhig. Etwas war darin, das mich an den Blick eines Wahnsinnigen erinnerte. Der Stab zitterte in seinen Händen. Aber warum? Er … er hatte Angst. Aber vor wem?


  »Du hast gewonnen, Corabhainn. Wir geben auf!«


  Nimués Kapitulation kam mehr als überraschend für mich. Doch wahrscheinlich hatte sie Recht. Ich wusste nicht wirklich, was der überdrehte Druide im nächsten Augenblick mit uns angestellt hätte. Etwas besonders Erfreuliches jedoch mit Sicherheit nicht.


  Corabhainn war ebenfalls überrascht. Aber er war auch sichtlich zufrieden. Auf einen Wink von ihm traten vier Ritter aus einer verborgenen Nische. Sie zogen wortlos ihre Schwerter und nahmen uns in ihre Mitte. Als ich sie genauer betrachtete, entdeckte ich, dass diese Ritter nicht wie Mordred und Gawain stofflich existent waren, sondern ähnliche Schattengestalten wie Llahelmon darstellten. Sie sahen trotzdem gefährlich genug aus.


  Jetzt, wo wir ihm sicher genug verwahrt waren, taute Corabhainn förmlich auf. Er wieselte grinsend um uns herum und blieb schließlich vor Nimué stehen.


  »Es tut mir Leid, was geschehen wird«, kicherte er. »Aber du hast es dir selbst zuzuschreiben. Du hättest dich damals nicht gegen mich stellen dürfen.«


  »Du hast dich außerhalb aller Regeln gestellt – und nicht Merlin und ich!«, fauchte Nimué. »Arthus war der gesalbte König von Britannien und niemand, auch du nicht, hatte das Recht ihn zu stürzen.«


  »Das hast du schon einmal vor mehr als dreizehnhundert Jahren gesagt, Nimué.« Corabhainns Stimme klang fast gelangweilt. »Meine Antwort wir sich niemals ändern – und wenn noch einmal tausend oder zehn mal tausend Jahre vergehen. Arthus war König, das stimmt. Doch er war es nur deshalb, weil die Druiden von Avalon ihn dazu gemacht hatten. Als er sich gegen uns gestellt hat, war es nicht nur unser Recht, sondern auch unsere Pflicht ihn zu beseitigen. Nur der Narr Merlin«, dabei streifte mich Corabhainns Blick mit einem seltsamen Ausdruck, »und du, Nimué, habt dies nicht eingesehen.«


  »Mit Arthus als unumstrittenem Hohen König hätten wir die sächsischen Barbaren mit Leichtigkeit ins Meer zurückgetrieben. Doch stattdessen habt ihr das Land in einem erbarmungslosen Bruderkrieg gestürzt, wo der Sohn den Vater erschlug. Und ihr habt nichts dabei erreicht. Für euch ein dreizehnhundert Jahre langes Leben als Schatten zwischen den Welten. Das Reich Britannien ist zerbrochen und das Kreuz, das ihr so sehr bekämpft habt, ist fester in der Erde verwurzelt, als es unsere Götter und Dämonen je waren.« Nimué spie angewidert aus.


  »Das Kreuz«, fauchte Corabhainn hasserfüllt. »Ich verfluche den Tag, an dem Arthus Gwynewheare unter dem Kreuz des Christenpfaffen zum Weib nahm und nicht unter dem Hirschgeweih der Druiden von Avalon. Wir hätten ihn schon damals vernichten müssen. Doch dein und Merlins Rat ließ uns zögern. Ihr seid schuld, dass alles so gekommen ist. Die meisten Ritter und der größte Teil der Druiden war dafür Arthus zu entthronen und Mordred als neuen Hohen König von Britannien zu krönen. Hätte Merlin Arthus nicht so lange gestützt, wäre es nie zu jener verhängnisvollen Schlacht gekommen, in der Britanniens Blüte in ihrem Blut verging.«


  Corabhainn und Nimué hatten sich so in Rage geredet, dass sie mich vergessen zu haben schienen. Aber das, was ich hörte, schlug mich ohnehin so sehr in Bann, dass ich nicht einmal an eine Flucht dachte.


  Es war mehr als Neugier. Es war wie … ein erinnern. erinnern an dinge, die ich niemals erlebt hatte, die …


  Das Denken fiel mir schwer. Ich stöhnte. Hinter meiner Stirn wirbelten Bilder und Erinnerungen durcheinander. Mordred und Arthus und ihre Ritter wurden zu Schemen, die nicht wussten, ob sie verblassen oder deutlich werden wollten. Etwas begann in mir zu wachsen.


  Ich hörte nur noch, wie Corabhainn murmelte »… ihr werdet an Arthus Grab sterben.« Dann wurde es still um mich.


  Entsetzlich still.


  


  »Gawain, Vetter …« Mordred heulte vor Trauer und Wut, als er den toten Ritter in der Kammer entdeckte. Sein Gesicht verlor alle Farbe. In seinen Augen glühte plötzlich ein Feuer, das selbst die erschreckt hätte, die ihn kannten. Endlose Sekunden stand er einfach reglos da. Schließlich stieß er einen grässlichen Fluch aus und schlug mit der gepanzerten Faust gegen die Wand. Seine Begleiter, die seine Wutausbrüche kannten und fürchteten, zogen sich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.


  Doch der erwartete Ausbruch unterblieb. Obwohl in seinen Augen noch immer ein düsteres Feuer flackerte, war Mordred plötzlich so kalt wie Eis.


  »Kommt«, sagte er. »Sie können noch nicht weit sein. Gnade ihnen, wenn wir sie erwischen!«


  Gwythwall und Bric lief es bei diesen Worten kalt über den Rücken hinab. Um keinen Preis der Welt hätten sie in dieser Situation mit den Gesuchten tauschen mögen.


  Mordred drang in den Korridor ein. Doch schon nach einigen Yards sah er seine Tante auf sich zukommen und blieb stehen.


  »Corabhainn hat Nimué und Me … den Fremden gefangen!«, rief Morgause ganz aufgeregt. »Ich wollte nur rasch dich und Gawain holen. Ihr …«


  Sie stockte, als sie den eisigen Ausdruck auf Mordreds Gesicht bemerkte. Plötzlich erbleichte auch sie.


  »Gawain, was … was ist mit ihm?«, flüsterte sie.


  »Tot«, sagte Mordred kalt. »Er ist tot. Es ist Ffiathanns Schuld. Er hat mich bei den Steinen aufgehalten, sodass ich nicht rechtzeitig zurückkam.«


  Morgauses Lippen begannen zu zittern. Ein tiefes, ungläubiges Entsetzen glomm in ihren Augen auf. »Nein!«, flüsterte sie. »Nein! Bei den Göttern, das darf nicht sein!«


  »Es ist wahr«, sagte er kalt und in einem Ton, der seine nächsten Worte Lügen strafte. »Es tut mir Leid. Aber Gawains Mörder werden für ihre Tat bezahlen, das schwöre ich dir, Morgause. Gawain war mir wie ein Bruder.«


  »Gawain war mein Sohn! Er war wie du der Erbe der alten Macht. Er hätte heute seinen Platz im Druidenring von Avalon eingenommen!«


  Morgause taumelte und wäre gestürzt, wenn Mordred sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte. Ihre Finger krallten sich so fest in Mordreds Oberarm, dass er vor Schmerz aufstöhnte.


  »Komm, Tante, lass uns gehen. Sonst sterben unsere Feinde noch bevor sie unseren Fluch empfangen können«, sagte er rau und schüttelte Morgause von sich ab.


  Er winkte Bric und Gwythwall ihm zu folgen und führte Morgause den Korridor entlang. Keiner der vier bemerkte den Schatten, der mit seltsam verdrehtem Kopf aus dem Torraum herausspähte und ihnen mit schlurfenden Schritten folgte.


  


  Ich hatte mir Arthus Grab immer recht prunkvoll vorgestellt. Doch was ich jetzt vor mir sah, war kein stolzes Denkmal, sondern eine längliche Steinplatte im Boden, auf der Moos und Flechten den eingravierten Namen des Königs überwucherten. Die Platte war von einem doppelten Steinring umgeben, der mich sehr an Stonehenge erinnerte und es vielleicht auch war – zu einer anderen Zeit und in einer anderen Welt.


  Sie erwarteten uns im Steinring. Obwohl ich sie noch nie gesehen hatte, erkannte ich sie sofort. Ythpaddan scharrte nervös mit dem rechten Fuß über den verwitterten Stein und kickte ein abgebrochenes Stück zur Seite. Sein Gesichtsausdruck wirkte düster und irgendwie gequält. Ich spürte, dass er liebend gerne an einem anderen Ort gewesen wäre.


  Kilwidh schien das genaue Gegenteil. Sein Blick drückte beinahe noch mehr Triumph aus, als Corabhainn empfand. Khyldyrr war keine Gemütsregung anzumerken. Auch Morgaine wirkte gelassen, doch das Feuer in ihren Augen zeigte, dass sie zufrieden war.


  Mit den Druiden war die magische Kraft eines Zeitalters hier versammelt, bereit, erneut nach der Macht zu greifen, die sie einmal in ihren Händen gehalten hatte. Nur Ffiathann fehlte. Diese Erkenntnis überraschte mich. Ich hatte den zänkischen Burschen zwar nie gemocht. Aber er hatte Corabhainn immer nachgegeben, wenn auch meistens nach heftigen Streit.


  Jetzt war es an der Zeit für mich, über meine eigenen Gedanken zu erschrecken. Ich schaute Nimué Hilfe suchend an. Ihr Blick senkte sich in meine Augen und ich fühlte eine seltsame Gelassenheit in mir aufsteigen. Beinahe hatte ich das Gefühl, als wäre das alles hier nur ein böser Traum, aus dem ich jeden Augenblick erwachen musste.


  Aber ich erwachte nicht, denn dies hier war die Wirklichkeit. Wenn auch eine Wirklichkeit, die schlimmer war, als es jeder Albtraum sein konnte.


  »Wo sind Morgause und Mordred?« Morgaines Stimme klang wie klirrendes Eis.


  »Ich weiß es nicht. Aber es wäre besser, wenn sie bald erscheinen würden. Wir haben keine Zeit zu verlieren«, antwortete Corabhainn ungehalten.


  »Das sagt der Mann, der 1300 Jahre gewartet hat, bis er unsere Feinde gefangen hat«, bemerkte Kilwidh spöttisch.


  »Ärgere ihn nicht, Freund. Merkst du denn nicht, dass es der Dämon ist, der Corabhainn antreibt. Ronyl’ohm drängt, damit wir ihm den Weg auf die Erde freimachen?« Sie schwieg einen Moment, dann deutete sie auf Nimué und mich. »Außerdem giert er danach, sich die Seelen der beiden dort einzuverleiben.«


  Ich spürte die Spannung fast körperlich, die sich bei ihren Worten zwischen den Druiden ausbreitete. Aber es nutzte nicht viel – diese Männer und Frauen hier waren keine normalen Gegner, die ich irgendwie zu überrumpeln hoffen konnte.


  Und ich hätte wohl auch keine Gelegenheit dazu gefunden, denn noch während ich einen nutzlosen Fluchtplan nach dem anderen entwickelte und wieder verwarf, stürmten Morgause und Mordred herbei. Kilwidh stieß einen überraschten Laut aus, als er die verzerrten Gesichter der beiden sah. Morgaine öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Nur Corabhainn ging den beiden einen Schritt entgegen. »Was ist geschehen?«, fragte er gepresst.


  Morgause bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Gawain ist tot«, sagte sie. Ihre Hände deuteten anklagend auf Nimué und mich. »Diese beiden da …«


  Ihre Stimme versagte, aber ich sah das unheimliche Feuer, das plötzlich in ihren Augen glomm.


  »Töte sie!«, verlangte Mordred.


  »Nein!« Morgause machte eine zornige Bewegung. »Sie gehören mir. Ich -«


  Die Spitze des Schlangenstabes sauste zischend durch die Luft und verfehlte Morgauses Stirn nur um Haaresbreite. Morgause schrie erschrocken auf, fuhr herum und starrte Corabhainn hasserfüllt an, aber der alte Druide hielt ihrem Blick gelassen stand.


  »Zurück, du Närrin. Sie gehören dem Dämon!«, fauchte Corabhainn.


  Morgause taumelte zur Seite, als hätte der Schlag sie wirklich getroffen, und wurde von Morgaine aufgefangen. Die beiden Frauen warfen Corabhainn einen derart hasserfüllten Blick zu, dass ich jeden Augenblick das Ausbrechen eines Streites erwartete.


  Corabhainn hob drohend den Schlangenstab und funkelte die Schwestern zornig an. »Gehorcht!«, sagte er drohend, »oder ihr werdet dem Dämon als nächstes Opfer dienen!«


  Einige wenige Sekunden, die sich zu Ewigkeiten dehnten, hielten die Schwestern der Kraft des Druiden stand.


  Dann erlosch ihr Widerstand; sie traten mit hängenden Köpfen einige Schritte zurück und überließen Corabhainn das Feld.


  »Meinen Glückwunsch, Corabhainn. Du bist mit den beiden rascher fertig geworden, als ich es erwartete«, sagte Kilwidh. Aber ganz im Gegensatz zu seinen anerkennenden Worten erschien eine steile, tief eingegrabene Falte auf seiner Stirn. »Trotzdem hast du eine Niederlage erlitten. Oder kannst du mir sagen, wie du den Ausfall Gawains und Ffiathanns ersetzen willst?«


  »Der Dämon tobt in seinem Gefängnis zwischen Raum und Zeit. Bald werden die Mauern zerbrechen, die ihn von Avalon trennen. Wenn es uns nicht bis dorthin gelungen ist, ihm den Weg auf die Erde zu öffnen, wird er keine Gnade mit uns kennen!« Morgauses Stimme klang düster, aber der Hass war daraus verschwunden. Sie war nur noch mutlos. Der Tod ihres Sohnes hatte die Frau gebrochen. Doch auch die anderen Druiden strahlten jetzt mehr Verzweiflung als irgendetwas anderes aus. Und eine fürchterliche Angst.


  Nun, was dies anging, war ich mit der Entwicklung durchaus zufrieden, obwohl ich wusste, dass sie vielleicht meinen Tod bedeutete. Ronyl’ohm durfte niemals auf die Erde gelassen werden. Seine Gier nach Leben würde für Millionen Menschen den Tod bedeuten. Nein, ein noch weit schlimmeres Schicksal als dieses. Gegen Ronyl’ohm waren sogar die GROSSEN ALTEN gnädig. Denn für Cthulhu und seine Gesellen ging es vor allem um Macht. Sie wollten herrschen und dazu brauchten sie die Menschen; und sei es nur als Sklaven. Ronyl’ohm jedoch hatte nur das Ziel, seine Gier zu befriedigen.


  Eine Berührung an der Schulter riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah Nimués Gesicht seltsam groß und deutlich vor mir. »Du musst etwas tun, Merlin«, flüsterte sie. »Jetzt ist die Gelegenheit! Sie sind vor Angst außer sich!«


  Weshalb nannte sie mich Merlin? Ich war Robert Craven, der Hexer. Oder …? Zweifel schlichen sich in mein Herz. Ich glaubte Robert Craven zu sein. Aber ich hatte ganz deutlich das Gefühl, als wenn dies nicht ganz stimmen würde. Ich war …


  Ich war … ja – was eigentlich?


  Oder sollte ich besser sagen: Wer?


  


  »Wir sind neun, Freunde, die Zahl, die wir brauchen, um den Druidenring zu schließen. Wir müssen nur Nimué und den Fremden mit einbeziehen. Es wird gehen. Ich fühle das Blut des alten Volkes in seinen Adern.«


  Ythpaddans Vorschlag traf nicht nur die anderen wie ein Schlag. Auch ich starrte ihn an, als zweifele ich an seinem Verstand. Das Alte Volk? Ich war ein Yankee, wie es waschechter gar nicht ging!


  Irgendwo in mir schien ein leises, böses Lachen zu erschallen, als ich diesen Gedanken dachte …


  »Nein!«, schrien Morgause und Corabhainn beinahe gleichzeitig.


  »Niemals, eher sterbe ich«, setzte die Frau voller Hass hinzu. »Er ist der Mörder meines Sohnes! Er -«


  »Es ist nicht nötig«, unterbrach sie Mordred. »Morgause hat Recht – dieser Mann ist nicht würdig, in den Kreis aufgenommen zu werden.«


  »Aber wir müssen -«


  »Narr!«, schrie Mordred. »Wozu die Aufregung? Sie ist überflüssig. Wir müssen zwei Leute ersetzen, Gawain und Ffiathann. Bric und Gwythwall sind zwar keine ausgebildeten Druiden, aber sie stammen vom Alten Volk ab.«


  Die Druiden standen zuerst wie erstarrt. Ythpaddan und Khyldyrr schüttelten zweifelnd den Kopf, während Morgaine ihrem Sohn anerkennend zunickte. »Du hast Recht, Mordred. So könnte es gehen!«


  »Dann nehmt eure Plätze ein. Auch ihr, Bric und Gwythwall. Ihr braucht nichts anderes zu tun, als still im Kreis zu stehen und auf das zu achten, was ich mache«, erklärte Corabhainn sichtlich missmutig darüber, dass nicht er es war, dem diese Idee eingefallen war. »Macht schnell. Der Dämon wird gleich erscheinen«, fauchte er, als die anderen in ihrer Erregung nicht sofort die richtige Stellung fanden.


  Ich konnte die Nähe des Dämons bereits spüren, sein wildes Anrennen gegen die geistigen Mauern, die ihn von der Welt fernhalten sollten und die Corabhainn in seinem Wahn ins Wanken gebracht hatte.


  Und …


  Ja, ich – oder etwas in mir – sehnte das Zerbrechen der Mauern förmlich herbei. Und irgendwie wusste ich, dass sich die Druiden von Avalon zu früh zum magischen Ring zusammenfinden würden. Corabhainn und Morgause mochten zwar halb verrückt vor Rachsucht sein. Lebensmüde waren sie deshalb noch lange nicht.


  Corabhainn legte einen grün strahlenden Kristall in die Mitte des Grabsteines und berührte ihn mit seinen Schlangenstab. Eine heftige Entladung ließ helle Funken wie brennendes Wasser sprühen. Einer dieser Funken flog wie ein aggressives Insekt auf mich zu und streifte heiß und sengend meine Wange. Ich erschrak über die magische Kraft, die dem Funken innewohnte.


  Mir (mir???) blieb weniger Zeit, als ich erwartet hatte, viel weniger. Er war nahe. Der magische Strom verstärkte sich, hüllte bald die ganze Grabplatte in ein grün leuchtendes, unheimliches Feuer, das Sekunden später knatternd auf den Steinkreis übersprang.


  Und auf uns.


  Neben mir stöhnte Nimué vor Schmerzen und Angst. Das eigenartige, beinahe siegessichere Lächeln verschwand von ihrem Gesicht.


  »O Merlin, verzeih mir. Ich habe vergessen, wie stark sie sind«, flüsterte sie. Ich sah sie nicht an, aber ich fühlte, dass sie weinte. Es störte mich auch nicht mehr, dass sie mich Merlin nannte. Ich war ein Magier und stand auf einer Stelle, auf der auch Merlin gestanden hatte. Und dies nicht nur im örtlichen Sinn. Merlins Feinde waren meine Feinde und sein Kampf der meine. Ich stand hier, um zu kämpfen, nicht um Robert Craven zu sein. Vielleicht war ich es auch nicht, sondern stellte wirklich Merlin dar. Schließlich hatte mich Nimué lange genug beeinflusst, dass ich mich als Merlin fühlen konnte. Vielleicht hatte sie mich zu einem Teil von ihm gemacht. Und vielleicht war das der einzige Grund, aus dem ich hier war.


  Und ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. In jeder Sekunde, die ich nutzlos vergehen ließ, wurde die Kraft der Druiden stärker und öffnete sich das Tor zur Welt einen weiteren Spalt.


  Der Dämon war nahe. Sehr nahe …


  Er tobte schon längst nicht mehr, sondern wartete sichtlich zufrieden die weitere Entwicklung ab. Schon erschien ein erstes, noch halb durchsichtiges Schemen auf der Grabplatte und beäugte uns mit interessierten Blicken. Blicken, die gleichzeitig voller Wut und Verachtung, voller Gier und höhnischem Spott waren.


  Um die Druiden kümmerte er sich kaum. Sie stellten für ihn nur Werkzeuge dar, die er brauchte, um seinen magischen Kerker zu sprengen.


  Anders war es bei Nimué und mir. Uns starrte er voller Gier an.


  Und da war noch etwas.


  Etwas, das ich beinahe zu spät erkannte.


  


  »Du hast gut gearbeitet, Corabhainn. Die beiden sind mehr, als ich erwartet habe.« Die rollende Stimme des Dämonen hallte in der Stille wie ein Peitschenhieb. Gleichzeitig fiel die Starre, die von mir Besitz ergriffen hatte, endgültig von mir ab.


  Ich erkannte endlich das ganze Ausmaß der Gefahr, in der Nimué und ich schwebten, und hatte plötzlich Angst, fürchterliche Angst.


  Ich starrte Corabhainn an, der die Macht seines Schlangenstabes dazu benutzte, auch noch die letzte Mauer einzureißen, die Ronyl’ohm noch von Avalon und der Welt jenseits des Steinkreises trennte. Nur noch ein beunruhigend kurzer Augenblick und es würde geschehen.


  Und ich hatte keine Chance es zu verhindern.


  Die Kraft des Schlangenstabes bannte mich an die Stelle, an der ich stand, eine Kraft, die tausend Mal stärker war als meine eigenen, bescheidenen Fähigkeiten.


  Zuerst schenkte ich dem Schatten, der hinter Corabhainn auftauchte, keine Beachtung. Dann hörte ich Nimué neben mir vor Überraschung keuchen.


  »Ffiathann«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Verwirrt sah ich auf. Es war tatsächlich Ffiathann, den ich im Kreis der Druiden vermisst hatte.


  Aber auf welch entsetzliche Weise hatte er sich verändert!


  »Ronyl’ohm, erscheine!«, brüllte Corabhainn. Seine Stimme überschlug sich fast vor Triumph.


  »Erscheine, mäch -«


  Er kam nicht weiter. Die letzte Silbe blieb ihm im wahrsten Sinne des Wortes in der Kehle stecken, als sich die Finger Ffiathanns um sie schlossen. Der Schlangenstab fiel polternd zu Boden und das grüne Licht wurde schwächer. Gleichzeitig spürte ich, wie der Bann, der mich gefangen hielt, von mir abfiel. Corabhainn schrie erstickt auf, wand sich unter Ffiathanns Griff und versuchte ihn abzuschütteln.


  Ich achtete nicht mehr auf das Handgemenge der beiden alten Männer. Ohne selbst wirklich zu begreifen, was ich tat, warf ich mich vor, tauchte unter Mordreds zupackenden Händen hindurch und sprang auf die Platte. Meine Reaktion überraschte selbst die Schattenkrieger, die hinter mir standen, völlig. Ihr überraschter Schrei kam zu spät.


  Mit einem fast verzweifelten Satz hechtete ich vor und packte den grünen Kristall. Ich hatte Hitze erwartete, Schmerz, das Gefühl von Schrecken, irgendetwas – aber er fühlte sich kalt an.


  Kalt wie die Hölle.


  Und irgendetwas in ihm lebte. Corabhainn brüllte wie unter Höllenqualen, als er sah, was ich tat.


  »Lass den Kristall fallen«, schrie er.


  Und er war nicht der Einzige, der schrie. Auch der Dämon stieß ein fürchterliches Brüllen aus, warf sich mit Urgewalt gegen die unsichtbaren Mauern seines Gefängnisses und streckte ein halbes Dutzend grün leuchtender Tentakelarme nach mir aus.


  Zu meinem Glück war er noch nicht stofflich genug, um mich wirklich fassen und in handliche kleine Stücke reißen zu können. Doch allein die Berührung der grün fluoreszierenden Schemen war noch schrecklich genug, mich aufschreien zu lassen.


  Irgendwie kämpfte ich mich auf die Beine, taumelte von der Platte herunter und sah verzerrte Schatten auf mich zukommen. Furcht griff wie eine graue Hand nach mir. Ich dachte nicht mehr. Ich wusste nur, dass ich sterben würde, und nach mir vielleicht Tausende, wenn nicht Millionen Unschuldiger, wenn diese entsetzliche Kreatur jemals Gestalt annehmen sollte.


  Mit aller Macht schleuderte ich den Kristall fort. Er zog eine grün flirrende Bahn durch die Luft und fiel weit außerhalb des Steinkreises zu Boden.


  Corabhainn heulte, als hätte man ihm ein Messer in den Leib gestoßen.


  »Wahnsinniger!«, kreischte er. »Was hast du getan? Damit hast du uns alle umgebracht!« Ich fand nicht einmal mehr Zeit ihn fragend anzusehen.


  Der Dämon durchbrach mit einem wütenden Schrei die letzte Barriere, die ihn noch von der Wirklichkeit trennte, brüllte auf und fuhr mit einem heftigen Ruck hoch. Ein Tentakelhieb fegte mich von der Platte und ließ mich haltlos zu Boden taumeln. Ich schlug mit dem Hinterkopf hart gegen eine Säule des Steinkreises. In den nächsten Sekunden hatte ich mehr mit den Sternen zu kämpfen, die vor meinen Augen tanzten, als mit allen Druiden und Dämonen zusammen.


  Als ich wieder halbwegs klar aus den Augen schauen konnte, hockte Ronyl’ohm wie ein überdimensionaler Krake auf dem Grab und funkelte die Druiden mit einer Mischung aus Hass und Verachtung an. Ffiathann lag verkrümmt am Boden. Noch im Tod drückten seine Augen eine tiefe Befriedigung aus. Mordred steckte eben das blutbefleckte Schwert in die Scheide.


  Auch Corabhainn war tot.


  Ffiathann hatte ihm das Genick gebrochen. Der Druidenkreis existierte nicht mehr. Seine Mitglieder starrten den Dämonen voller Panik an, keine mächtigen Zauberer mehr, sondern angsterfüllte Lämmer, die auf den Schlachter warten.


  Plötzlich fühlte ich Nimués Finger auf meiner von der Kälte des Steines halb verbrannten Hand. »Ich muss es tun, Merlin. Sie sind die letzten meines Volkes.«


  Ich verstand nicht einmal, was sie meinte, sah aber reglos zu, wie sie sich aufrichtete und dem Dämon entgegentrat, langsam, aber ohne eine Spur von Furcht.


  »Die Zeremonie war nicht vollendet!«, sagte sie mit lauter Stimme. »Weiche, kehre dorthin zurück, woher du gekommen bist!«


  Ronyl’ohm antwortete mit einem Grollen, das den Steinkreis erzittern ließ. Seine Tentakel peitschten auf Nimué zu, um sie zu packen, erreichten sie aber aus irgendeinem Grund nicht, sondern blieben wenige Hand breit vor ihr zitternd in der Luft hängen.


  Sie hob befehlend die Hand und flüsterte ein einzelnes, leises Wort.


  Die Tentakel des Dämons wurden wie von einer unsichtbaren Faust beiseite gefegt. Für einen Augenblick war Ronyl’ohm selbst zu verblüfft, um reagieren zu können. Nimué versuchte den Druidenkreis wiederzubeleben, um seine magische Macht gegen den Dämon wenden zu können.


  Beinahe hätte sie es auch geschafft.


  Ythpaddan, Kilwidh, ja selbst Morgaine und Mordred unterwarfen sich bereitwillig ihrem Willen, denn sie schienen endlich zu begreifen, dass hier mehr auf dem Spiel stand als nur ihr Leben.


  Morgause trat einen Schritt zurück und verschränkte ihre Arme mit einem boshaften Lächeln vor der Brust.


  »Nein«, sagte sie. Nur dieses eine Wort, aber so entschlossen, dass Nimué kein zweites Mal versuchte sie zur Vernunft zu bringen. Morgause war das Schicksal des Druidenkreises egal, vielleicht das der gesamten Menschheit. Sie wollte Rache. Wahrscheinlich war sie in diesem Moment ebenso verrückt, wie es Corabhainn gewesen war.


  Kostbare Sekunden verstrichen, in denen Nimués Blick verzweifelt zwischen Morgause und dem Titanenleib des Dämons hin und her irrte. Der Koloss begann zu toben. Noch hielten die unsichtbaren Fesseln – aber wie lange noch?


  Ich rannte los, ohne zu denken.


  Aber ich kam zu spät. Die Tentakelarme des Dämonen schlugen mit mörderischer Kraft zu.


  Ythpaddan, Khyldyrr und Kilwidh, die in den großen Tagen Avalons mächtig gewesen waren, waren die ersten, die fielen; danach die Ritter Gwythwall und Bric, die Corabhainn erst vor wenigen Minuten in den Druidenkreis einbezogen hatten. Nur Mordred, Morgause, Morgaine und Nimué überstanden Ronyl’ohms ersten Schlag ohne sichtbaren Schaden. Ihre Gesichter waren von Entsetzen verzerrt, als der Koloss sich scheinbar schwerfällig herumwälzte und sie aus seinen glühenden Augen anstarrte.


  Mordred hatte sein Schwert gezogen, so als könnte er auch diese Gefahr mit dem blanken Stahl abwehren.


  Die Waffe schmolz in seiner Hand, als Ronyl’ohm mit einem Tentakel nach ihm schlug. Für den Bruchteil einer Sekunde starrten Mordreds aus vor Entsetzen geweiteten Augen auf den verkohlenden Stumpf, der von seinem als unbesiegbar geltenden Schwertarm geblieben war, dann verschwand er so spurlos, als hätte es ihn nie gegeben.


  Morgaine folgte ihrem Sohn, ohne sich zu wehren. Sie war in ihrem Herzen wohl schon tot, bevor sich der giftige Tentakel um sie schloss und sie im Feuer des Dämons verging.


  Und schließlich waren nur noch Morgause, Nimué und ich übrig.


  Das Ungeheuer wälzte sich auf Nimué zu, brüllte vor Gier und Wut und hob seine Tentakel.


  Mein Stockdegen! Es war eine erbärmliche Waffe, gegen einen Koloss wie ihn, aber die einzige, die ich noch hatte.


  Ich wirbelte herum und sah den Kristallknauf in Morgauses Händen glitzern. So schnell ich konnte, lief ich zu ihr hin. Sie wartete, bis ich nahe genug an sie herangekommen war und stach mit einem zynischen Grinsen zu. Ich machte unwillkürlich eine sehr tiefe Verbeugung vor ihr und spürte die Klinge über meinen Rücken schrabben. Bevor sie ein zweites Mal zustechen konnte, hatte ich Morgause gepackt.


  Sie war stärker, als ich es erwartet hatte. Sie umklammerte den Knauf des Stockdegens mit einer Hand und versuchte mir mit der anderen das Gesicht zu zerkratzen, riss an meinem Haar und stach mit den Fingern nach meinen Augen. Gleichzeitig rammte sie ihr Knie so genau an die gewisse Stelle meines Unterleibes, dass ich vor Schmerz aufschrie.


  Irgendwie schaffte ich es trotzdem ihr den Degen aus der Hand zu winden. Doch sie gab nicht auf, sondern zerkratzte mir nun mit beiden Händen das Gesicht und biss mich in den Hals. Ich machte mich mit einem heftigen Ruck von ihr frei und wollte auf den Dämon zulaufen. Doch da hing Morgause schon wieder an mir und bearbeitete mich noch wilder als vorher.


  Ich wehrte sie mit einem Ellbogenstoß ab, der etwas heftiger ausfiel, als ich eigentlich wollte. Morgause keuchte vor Schmerz, stolperte gegen Nimué und klammerte sich an sie, um nicht zu fallen. Im gleichen Augenblick schlang Ronyl’ohm seine Tentakelarme um die beiden.


  Grünes Feuer hüllte die ungleichen Schwestern ein. Halb wahnsinnig vor Angst schleuderte ich meinen Degen in den massigen Leib des Dämonen. Die Klinge traf eines der tückisch funkelnden Augen und bohrte sich bis an den Griff in seinen Schädel.


  Der Dämon zitterte und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann fiel der grün leuchtende Krakenkörper mit einem hässlichen Geräusch in sich zusammen. Ich sah noch, wie er mit seinen ausfasernden Tentakeln wild um sich schlug und einige Steinsäulen des Heiligtums wie Bauklötze umwarf.


  Dann wurde mir schwarz vor Augen.


  


  Ich spürte, dass ich nur wenige Sekunden bewusstlos gewesen sein konnte. Und doch war Zeit vergangen. Unendlich viel Zeit: Als ich hochschreckte, wölbte sich ein blutroter Morgenhimmel über dem Heiligtum. Morgaines Irrnebel war verschwunden. Nur einige wenige graue Fetzen wehten über die Straße und in der Ferne ertönte der schrille Pfiff einer Lokomotive. Erst nach einigen Augenblicken fiel mir auf, dass Arthus’ Grab verschwunden war. Auch die Säulen, die der sterbende Dämon umgerissen hatte, standen wieder fest in der Erde.


  Für einen Moment fragte ich mich allen Ernstes, ob dies alles nicht vielleicht nur ein Traum gewesen war.


  Aber es war wahr. Ich befand mich in Stonehenge. Avalon war ebenso real und wirklich gewesen wie Ronyl’ohm, Corabhainn, Morgause und Nimué.


  »Nimué.«


  Ich sah auf, blickte mich erschrocken um und sah sie wenige Schritte neben mir im feuchten Gras liegen.


  Vorsichtig ging ich zu ihr, kniete neben ihr nieder und berührte ihr blasses Gesicht mit den Fingerspitzen. Sie war nicht mehr Nimué, sondern wieder Jeany Oldskirk, das Mädchen aus Salisbury, auf seine Art ein ebenso willenloses Werkzeug der Götter, wie ich es gewesen war. Sie hatte der Hexe nur als Hülle gedient, wo wie ich Merlin.


  Und doch waren es Nimués goldgesprenkelte Honigaugen, die zu mir aufsahen. Sie lebte noch.


  Aber im gleichen Moment fühlte ich auch, dass sie sterben würde. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, als ich daran dachte, dass ich wieder einmal einem anderen Menschen Unglück gebracht hatte.


  Sollte denn der Fluch niemals enden?, dachte ich verzweifelt. Musste ich immer nur Leid und Entsetzen über die bringen, die das Pech hatten, meinen Weg zu kreuzen?


  »Merlin, du … du hast gesiegt«, flüsterte sie. »Du hast Ronyl’ohm vernichtet!« Nimués Stimme klang so schwach, dass ich sie kaum mehr verstand. Sie starb.


  »Du darfst nicht sprechen«, sagte ich. »Ich … werde Hilfe holen, und …«


  Nimué schüttelte mit einer matten Bewegung den Kopf. »Halte mich fest, Merlin, wie damals, als Corabhainn uns von Avalon vertrieb. Damals hatten wir fürchterliche Angst, dass er in seinem Hass dem Dämon den Weg in die Welt öffnen würde. Wir besaßen keine Waffe, die Ronyl’ohm aufhalten hätte können. Doch du hast eine gefunden. Ich freue mich so sehr.« Sie legte ihre rechte Hand auf meinen Unterarm und sah mich lächelnd an. In ihren zweifarbigen Augen stand ein dumpfer, ganz allmählich wachsender Schmerz. Etwas in mir krampfte sich zusammen, als ich begriff, dass sie in meinen Armen starb.


  »Du musst nicht um mich trauern, Merlin«, sagte sie sanft. »Auch wenn ich jetzt sterbe. Wir werden uns einmal wiedersehen. So wie wir uns jetzt wiedergesehen haben. Irgendwann wird ein anderes Mädchen wie Jeany Oldskirk geboren werden, die gleichzeitig auch Nimué ist. Du musst nur darauf warten … Merlin!«


  Nimué bäumte sich mit einem Schrei auf und sank dann haltlos zurück. Ich hielt sie fest, bis ihr Körper grün zu schimmern anfing und durchscheinend wurde. Dann legte ich sie vorsichtig in die Mitte des Steinkreises und trat langsam zurück. Nimués Körper flimmerte immer stärker und löste sich in tausend winzige Funken auf.


  Irgendwann, Ewigkeiten danach, drehte ich mich um, hob meinen Degen auf und machte mich auf den langen Weg zurück zur Bahnstation.
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  Unruhig tanzte der Lichtschein des Karbidscheinwerfers über die rauen Wände des Stollens, als David Jones ihn versehentlich mit dem Fuß anstieß. Das Licht brach sich an unzähligen Kanten und warf bedrohlich anmutende Schatten. Sie schienen Leben zu schaffen, wo keines war – oder wo zumindest keines sein durfte –, aber wer wusste in dieser unbegreiflichen Umgebung schon zu sagen, ob hier die gleichen Gesetze wie anderswo galten?


  Nervös fingerte Jones am Abzug seines Gewehres herum, obwohl er nicht sicher war, dass die Waffe ihm im Notfall wirklich helfen würde. Die Umgebung flößte ihm ein körperlich spürbares Unbehagen ein. Es war ein schwer in Worte zu fassendes Gefühl, aber etwas an dieser unterirdischen Steinwelt kam ihm sonderbar falsch vor. Es schien hier Winkel zu geben, die es gar nicht gab, die auf eine bizarre Art stärker als dreihundertsechzig Grad gekrümmt anmuteten, Linien, die mit der menschlichen Geometrie nicht vereinbar waren, ohne dass er zu sagen vermochte, was diesen Eindruck in ihm auslöste. Sobald er sich genauer auf einen der unmöglich erscheinenden Winkel konzentrierte, verschwammen die Konturen vor seinen Augen, als wolle die Umgebung sich seinen Blicken ganz bewusst entziehen.


  Natürlich wusste Jones, dass das alles nicht wirklich so war und ihm nur seine überreizten Nerven einen bösen Streich spielten. Aber ob eingebildet oder nicht, machte keinen großen Unterschied, dachte er nervös. Letztlich war es vollkommen egal, ob er nun durch eine eingebildete oder eine reale Gefahr den Verstand verlor.


  Dieser Platz war fremd und er war nicht für Menschen gemacht, dachte er. Es war falsch, dass sie sich hier aufhielten. Sie hätten niemals herkommen sollen. Er hätte nicht kommen sollen.


  Immer wieder warf er verstohlene Blicke in Richtung der Wand aus saugender Schwärze, die sich kaum ein halbes Dutzend Yards hinter ihm erhob. Trotz seiner fünf Begleiter fühlte er sich hilflos und allein.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, murmelte er. Er wusste nicht, wie oft er die Frage im Verlauf der letzten drei Stunden schon gestellt hatte, ohne eine Antwort zu finden, und auch jetzt erntete er lediglich ein unbehagliches Schulterzucken, das seine Nervosität nur noch verstärkte.


  Natürlich wusste keiner seiner Begleiter mehr als er selbst über die Barriere aus Gestalt gewordener Nacht, aber ebenso natürlich war es, dass sie alle sich Gedanken über das Ding machten, das sie bewachten.


  Bewachten! Verächtlich spie Jones aus. Der Auftrag Kapitän Nemos war völlig klar. Sie sollten verhindern, dass irgendetwas oder -jemand durch die Wand aus ineinanderfließenden Schatten auf die Insel kam, und gleichzeitig dafür sorgen, dass niemand die unbegreifliche Barriere von ihrer Seite aus durchquerte. Notfalls durch Einsatz ihrer Waffen, freilich ohne den Betreffenden zu töten.


  Und wenn es sie selbst erwischte?, dachte Jones.


  Der Gedanke lag nahe, auch wenn sie alle ihn in den vergangenen Stunden immer wieder verdrängt hatten. Beim Schürfen nach Erzen waren sie vor zehn Tagen auf eine Reihe von natürlichen unterirdischen Gängen gestoßen, an deren Ende sich das Ding befunden hatte. Niemand, nicht einmal Nemo, wusste, was es war. Es war, als höre die Welt an dieser Stelle einfach auf, als würde sie von einem nur optisch sichtbaren, physisch aber nicht existenten schwarzen Vorhang von etwas gänzlich anderem abgetrennt; einem Vorhang, hinter dem sich unsichere Bewegung und unheimliches schattiges Leben verbargen. Kein Lichtstrahl konnte die Wand aus Schwärze durchdringen, obwohl es sich überhaupt nicht um eine richtige Wand handelte, sondern um …


  Ja, wenn sie das wüssten. Die Barriere bestand aus nichts weiter als Finsternis, die jeden Lichtstrahl aufsog. Einen festen Widerstand gab es nicht. Einer der Männer war mühelos hindurchgegangen. Das Zurückkommen freilich schien nicht ganz so mühelos zu sein. Genau genommen, war er überhaupt nicht zurückgekehrt …


  In der darauf folgenden Nacht der zweite Mann. Zumindest nahm man an, dass er durch die Barriere gegangen war, getrieben von einer Neugier, die stärker war als sein Gehorsam und stärker als seine Furcht. Beim Betreten der Stollen war er zum letzten Mal gesehen worden. Diese beiden Vorfälle allein wären schon Grund genug zur Beunruhigung gewesen, doch ihre Zahl hatte sich rasch gemehrt. Bereits wenige Stunden später war der nächste Mann, William Staff, in die Stollen gegangen. Ein Freund hatte ihn verfolgt und beobachtet. Als er versucht hatte, Staff vom Durchschreiten der Barriere zurückzuhalten, hatte dieser sich mit schier übernatürlicher Kraft zur Wehr gesetzt und ihn niedergeschlagen.


  Und er war nicht der Letzte. Fortan waren in immer kürzeren Abständen Menschen in dem Stollen verschwunden. Nichts hatte sie aufhalten können, selbst durch einen künstlich herbeigeführten Erdrutsch hatten sie sich hindurchgewühlt. Niemand wusste, was die Menschen mit fast magischer Kraft zu der Barriere zog.


  Heute hatte Nemo schweren Herzens sein Einverständnis gegeben, Wachen aufzustellen und die Beeinflussten zu ihrem eigenen Schutz notfalls anzuschießen. Da der fremde Einfluss von der Entfernung scheinbar völlig unabhängig war, hatten sie direkt an der Barriere Posten bezogen.


  Bislang war es zu keinem weiteren Zwischenfall gekommen und jeder von ihnen war mehr als froh darüber. Für Jones war der Gedanke grauenvoll, auf Freunde zu schießen, selbst wenn er sie damit vor einem möglicherweise viel schlimmeren Schicksal bewahren konnte. Er kannte Nemo und wusste, wie schwer dem Kapitän die Entscheidung gefallen sein musste. Aber er wusste auch, dass es wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, das Verderben aufzuhalten. Besser eine Kugel im Bein, dachte er spöttisch, als gar kein Bein mehr …


  »Was verbirgst du?«, flüsterte er. Ein bisschen kam er sich albern dabei vor, mit nichts anderem als Dunkelheit zu reden; und trotzdem war er fast sicher, dass ihn das, was immer sich hinter der Barriere aus geronnener Finsternis verbarg, hörte und verstand.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter und er blickte in O’Reileys wettergegerbtes Gesicht. »Mach dich nicht selbst verrückt«, sagte der alte Ire. Seine Stimme klang wie das Brummen eines schlecht gelaunten Waschbären, aber Jones wusste, dass O’Reiley hinter seiner rauen Schale einen sensiblen und gutmütigen Kern verbarg.


  Und das war der letzte klare Gedanke, den er fasste …


  Eine gigantische schwarze Hand schien nach seinem Gehirn zu greifen und fegte sein Denken mit feurigen Fingern hinweg. Dann sah er …


  Es war eine Vision und er war sich auf einer übergeordneten Ebene seines Denkens dieses Umstandes völlig bewusst, aber trotzdem war sie so echt, dass er glaubte, die Realität zu erleben. Er sah eine Stadt, aber eine Stadt, wie er sie noch niemals zuvor erblickt hatte. Die Gebäude schimmerten silbern. Sie waren von unvergleichlicher Feinheit, schmal und hoch, mit unzähligen Erkern und kristallenen Türmchen. Es gab Parks mit Teichen und munter plätschernden Springbrunnen und Blumen von einer Pracht und Farbenvielfalt, die ihresgleichen suchte. Wesen von anmutiger Zartheit tanzten in den Straßen dieser Elfenstadt.


  Dann verblasste das Bild, als lege sich ein milchiger Schleier darüber. Enttäuscht stöhnte Jones auf. Noch nie zuvor hatte er einen Ort von solcher Schönheit gesehen und er wusste, dass er dorthin gelangen musste, wenn er nicht vor verzehrender Sehnsucht sterben wollte. Es gab keine Anstrengung, die zu groß war, um die Stadt zu erreichen.


  Mit tänzerischer Leichtfüßigkeit bewegte er sich auf den Durchgang zu. Schatten waren um ihn herum, die ihn zurückzuhalten versuchten. Ohne jede Mühe schüttelte Jones sie ab. Ein lautes Geräusch ertönte und gleichzeitig knickte ihm ein Bein unter dem Körper weg, ohne dass er wirklichen Schmerz spürte. Er stemmte sich wieder hoch. Es dauerte nicht einmal zwei Sekunden, auch den letzten der konturlosen Schatten abzuschütteln.


  Unbeirrt setzte Jones seinen Weg durch den schmalen Stollen fort. Mit der Gleichmäßigkeit einer Maschine setzte er einen Fuß vor den anderen. Sein Gesicht zeigte einen verklärten, glücklichen Ausdruck, als er die Barriere erreichte.


  David Jones lächelte noch, als er hindurchschritt und nachtschwarze Tentakel auf ihn zuglitten …


  


  Der Pub sah von innen genauso aus, wie es sein Äußeres erwarten ließ: schmutzig und ungepflegt. Die Luft war stickig und verbraucht; es roch nach kaltem Rauch und abgestandenem Bier und der Gestank von Howards Zigarre verringerte meine Atemprobleme auch nicht gerade. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Es war später Nachmittag und um diese Zeit hielten sich nur wenige Menschen in dem Pub auf. Es waren einfache Seeleute in verschlissener Kleidung. Ihre Galgenvogelgesichter passten zu der Umgebung wie die berüchtigte Faust aufs Auge. Ich glaubte die taxierenden Blicke der Männer wie Dolchstöße zu spüren. Betont unauffällig blickte ich in eine andere Richtung, wenn unsere Blicke sich kreuzten, wobei ich mir bewusst war, dass wir auch so genügend Aufmerksamkeit erregten.


  Schon unsere Kleidung machte deutlich, wie sehr wir uns von den Männern hier unterschieden, und die blitzförmige weiße Strähne in meinem Haar tat ein Übriges. Auch wenn die Mode immer törichter zu werden begann, hatte sich eine solche Stilrichtung bislang noch nicht durchsetzen können. Möglicherweise war ich hundert Jahre zu früh, was ausgefallene Frisuren angeht.


  Der Wirt, einer jener Zeitgenossen, denen ich auch nicht unbedingt allein in einer nächtlichen Gasse begegnet wäre, kam mit finsterer Miene herangeschlurft und knallte die bestellten Bierkrüge vor uns auf den Tisch; dass gut ein Viertel der Flüssigkeit, die sie enthielten und von der er behauptete, dass es sich um Bier handle, dabei überschwappte und ein Teil auf unsere Anzüge spritzte, schien er nicht wahrzunehmen. Angesichts seiner massigen Statur erschien es mir angeraten, ihn auch nicht darauf aufmerksam zu machen. Ich verscheuchte die Frage, in welchem Wasser die Krüge wohl gespült worden sein mochten – wenn überhaupt – und probierte einen Schluck. Entgegen allen Erwartungen schmeckte das Bier sogar gut, aber das erschien mir als Grund, warum Howard mit mir in überstürzter Hast nach Brighton aufgebrochen war, reichlich unzureichend, zumal es auch in London – zumindest gelegentlich – gutes Bier gab. Er hatte es so eilig gehabt, dass uns nicht einmal die Zeit geblieben war auf Rowlf zu warten, der irgendwelche Besorgungen erledigte.


  Howard machte auch jetzt noch keine Anstalten, mir zu erklären, warum wir diese Reise unternommen hatten. Scheinbar gelangweilt blickte er sich in der Schankstube um, aber ich spürte genau, dass es eine Art von aufgesetzter Langeweile war, hinter der sich höchste Konzentration und scharfes Beobachten verbargen.


  »Es wäre nett, wenn du mir endlich erklärtest, was wir hier wollen«, richtete ich das Wort an ihn.


  Howard sog an seiner Zigarre und paffte mir eine dicke Rauchwolke wie unbeabsichtigt genau ins Gesicht. Ich musste husten, aber diesmal war ich nicht bereit, mich wieder mit Ausflüchten abspeisen zu lassen. Howard verstand es immer noch meisterhaft Geheimnisse aufzubauen und mich mit seiner Fähigkeit, selbst direkten Fragen auszuweichen, an den Rand der Verzweiflung zu treiben. Bei seiner Begabung, mit vielen Worten so gut wie nichts auszudrücken, hätte er glattweg Schriftsteller werden können.


  »Also?«, fragte ich ungeduldig.


  »Wir warten«, erklärte er im Verschwörerton, wobei er ein Gesicht machte, als hätte er soeben ein ungeheuer wichtiges Geheimnis preisgegeben.


  »Das hatte ich mir fast gedacht«, gab ich wütend zurück. »Worauf? Oder auf wen?«


  Howard sah mich einige Sekunden lang an, aber ich erkannte, dass er mir nicht direkt in die Augen blickte, sondern nur einen Punkt dazwischen fixierte, dann senkte er den Blick und schüttelte auf väterliche Art den Kopf. »Warum wartest du nicht einfach ab, was passiert?«


  Ich kannte Howard inzwischen, zumindest bildete ich mir das ein, aber an seine Geheimniskrämerei würde ich mich wohl nie gewöhnen können. Es hatte fast den Anschein, als mache er sich einen Spaß daraus, seine Mitmenschen zur Weißglut zu treiben. Irgendwann würde er mal an jemanden geraten, der überhaupt keinen Spaß verstand, und wenn ich ehrlich war, gönnte ich ihm diese Begegnung fast ein wenig. Möglicherweise saß er ihm bereits gegenüber und nebelte ihn mit seinen Zigarren ein, dachte ich wütend.


  »Ich möchte endlich wissen, was hier gespielt wird«, sagte ich mit mühsam erzwungener Ruhe. »Ich bin kein kleines Kind mehr, das dürftest selbst du mittlerweile erkannt haben. Also behandle mich auch nicht ständig so, sondern gib mir endlich eine klare Antwort. Ich kenne bessere Möglichkeiten, mir die Zeit zu vertreiben, als hier herumzusitzen, weißt du?«


  »Ich … ich kann dir nicht sagen, auf wen wir warten, Robert«, murmelte er gequält. Bei dem Ernst, der mit einem Mal in seiner Stimme mitklang, war ich einen Augenblick lang fast bereit ihm zu glauben, bis mir bewusst wurde, dass auch das nur Teil seiner Ablenkungsstrategie war. »Es ist besser für dich, wenn du es nicht weißt«, fügte er hastig hinzu, bevor ich aufbrausen konnte. »Man hat mir eine Nachricht übermittelt, dass wir hierher kommen sollen.«


  Es war Teil meines magischen Erbes, jede Lüge sofort zu erkennen, und deshalb wusste ich, dass Howard die Wahrheit sprach, auch wenn das eigentlich unmöglich war. Ich war den ganzen Morgen mit ihm zusammen gewesen und hätte es gesehen, wenn ein Bote ihm eine Nachricht gebracht hätte. Aber auch wenn Howard nicht log, so behielt er doch einen großen Teil seines Wissens für sich. Es war hoffnungslos, sich mit ihm zu streiten. Wenn er etwas nicht sagen wollte, dann hätte vermutlich nicht einmal die spanische Inquisition etwas aus ihm herausbekommen.


  Resignierend lehnte ich mich zurück und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren, als mir einen Sekundenbruchteil zu spät einfiel, dass der Hocker keine Rückenlehne hatte. Mit rudernden Armen fand ich das Gleichgewicht wieder, ein Anblick, der auf die anderen Gäste des Pubs überaus erheiternd wirken musste. Wütend griff ich nach dem Bierkrug und trank einen Schluck.


  Mehr als eine Stunde verbrachten wir in dem Pub, ohne dass ich ein weiteres Wort mit Howard wechselte. Allmählich füllte sich die Schankstube. Bei jedem neuen Gast zuckte er zusammen und beobachtete den Neuankömmling genau, aber die Person, auf die er wartete, kam nicht. Ich konnte sehen, wie er von Minute zu Minute nervöser wurde. Schließlich erhob er sich.


  »Es muss etwas passiert sein«, murmelte er, während er Geld auf den Tisch legte und seinen Mantel anzog. Ich griff ebenfalls nach meinem Mantel und vergaß auch den Gehstock nicht, in dessen Hülle sich ein scharf geschliffener Degen verbarg.


  Obwohl ich immer noch nicht wusste, um was es eigentlich ging, konnte ich nicht verhindern, dass Howards Nervosität sich auf mich übertrug, während wir den Pub verließen.


  Gerade als ich die Tür öffnen wollte, wurde sie von außen aufgestoßen. Ein Mann stürzte herein und rannte mich fast über den Haufen. Und es gehörte keine allzu große Menschenkenntnis dazu, um zu erkennen, dass er vor Angst beinahe den Verstand verlor.


  


  Der Raum war so feudal eingerichtet, dass er manchem Königspalast noch zur Ehre gereicht hätte. Im Grunde genommen aber war der Mann, der mit auf die Brust gesunkenem Kopf in einem Sessel saß, auch nichts anderes als ein König, wenngleich es nur wenige Eingeweihte gab, die überhaupt von seinem Reich wussten.


  Trotzdem war es mächtig genug, es mit beinahe jeder irdischen Macht aufnehmen zu können.


  Mit jeder irdischen. Die Bedrohung, der er sich ausgesetzt sah, aber stammte nicht von dieser Welt. Vielleicht nicht einmal aus diesem Universum.


  Kapitän Nemo schreckte aus seinem Grübeln auf, als es an der Tür klopfte. Mit einer müden Bewegung hob er den Kopf und strich sich durch das dunkle Haar. »Entrez.«


  James Galbright trat ein. Der ehemalige General der britischen Armee wirkte kaum weniger müde als er selbst, stellte Nemo fest. Galbright war ein muskulöser, fast zwei Meter großer Riese. Sein gewelltes blondes Haar war streng gescheitelt. Eine Narbe zog sich vom Kinn bis zur Stirn über seine linke Gesichtshälfte.


  »Es ist wieder ein Mann verschwunden«, meldete Galbright. Seine Stimme klang so müde, wie sein Gesicht aussah. Und es war mehr als Erschöpfung. Eigentlich zum ersten Mal, seit Nemo Galbright kannte, glaubte er so etwas wie Mutlosigkeit in seiner Stimme zu hören. »Jones. Er gehörte zu den Männern, die den Durchbruch bewachten.«


  Nemo ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn die Nachricht erschütterte. Die sechs Wachtposten waren Männer, die er selber ausgewählt hatte, weil sie sich gegenüber jeder Form von Hypnose oder sonstiger geistiger Beeinflussung als besonders widerstandsfähig gezeigt hatten. Wenn nicht einmal sie dem geheimnisvollen Sog standzuhalten vermochten, war der Zeitpunkt abzusehen, an dem es keinen Menschen mit freiem Willen mehr in seinem geheimen Stützpunkt geben würde.


  »Genau wie bei den anderen?«, fragte er mit ruhiger Stimme, die nicht verriet, wie es in seinem Inneren aussah.


  Galbright nickt. »Genauso. Unsere Vorsichtsmaßnahmen haben nichts genutzt. Jones hat sich wie ein Berserker aufgeführt und seine Begleiter niedergeschlagen. Es war unmöglich ihn aufzuhalten. Sie haben ihm ins Bein geschossen, aber er scheint es nicht einmal gemerkt zu haben. Wir müssen endlich etwas unternehmen, mon Capitan«, fügte er sehr ernst hinzu. »Jeden Tag verlieren wir mehr Leute.«


  Nemo lächelte müde. Seit fast fünfzig Stunden hatte er nicht mehr geschlafen und die Erschöpfung ließ sein Lächeln zu einer Grimasse geraten. Erfolglos versuchte er die Müdigkeit wegzublinzeln und den düsteren Sumpf hinter seiner Stirn zu dem klaren, logischen Denken zu formen, das seine Männer von ihm erwarteten.


  »Und was?«, seufzte er. »Wir haben alles menschenmögliche versucht. Machen Sie mir einen brauchbaren Vorschlag und ich bin sofort einverstanden.«


  Galbrights Gestalt straffte sich. »Ich stehe nach wie vor zu meinem Vorschlag. Stellen Sie mir ein Dutzend Männer zur Verfügung und ich werde mit dem Spuk aufräumen.«


  Nemo winkte müde ab. Ein ganz kleines bisschen ärgerten ihn Galbrights Worte. Sie hatten mehr als einen Streit gehabt über dieses Thema und er hatte gehofft, es mit seinen letzten scharfen Worten endgültig aus der Welt geschafft zu haben. Aber er war viel zu müde, sich abermals mit Galbright zu streiten. »Die Leute verschwinden schon von alleine«, sagte er spöttisch, »also warum sollten wir den Prozess auch noch beschleunigen? Was glauben Sie schon mit einer Hand voll Männer gegen diese unbekannten Kräfte ausrichten zu können?«


  »Es ist unsere einzige Möglichkeit.« Galbright trat näher und stützte seine Hände auf den Schreibtisch. »Der Prozess beschleunigt sich auch jetzt schon. Wenn wir weiterhin nur abwarten, haben wir bald alle Männer verloren. Zum Teufel, was wollen Sie tun? Den Stützpunkt aufgeben?«


  »Wenn es sein muss, ja«, sagte Nemo ernst, aber Galbright fegte seine Worte mit einer zornigen Geste davon.


  »Unsere Männer sind besser bewaffnet, als jeder andere Soldat auf der Welt«, fauchte er. »Mit einer solchen Truppe nehme ich es mit jeder Gefahr auf. Ich bin -«


  »Sie sind ein Narr, dessen Denken offenbar nicht weiter reicht als bis ans Ende seines Gewehrlaufes«, unterbrach Nemo ihn mit plötzlicher Härte in der Stimme. »Vergessen Sie endlich den General in sich. Begreifen Sie nicht, dass wir dieser Gefahr nicht mit unseren Waffen begegnen können? Selbst wenn ich hunderttausend Soldaten schicken würde, könnten diese nichts ausrichten.«


  Galbright trat einen Schritt näher und ballte die Fäuste. Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Dann sagen Sie mir endlich, was Sie über diese geheimnisvollen Kräfte wissen«, forderte er. »Dies ist wahrlich nicht der Moment für Geheimniskrämerei. Ich habe mich Ihnen vor mehr als zehn Jahren angeschlossen und bin dafür aus der britischen Armee desertiert, weil ich Ihre Pläne unterstütze! Seither habe ich England nicht mehr wiedergesehen, dennoch habe ich meinen Entschluss niemals bereut. Jetzt aber kommen mir Zweifel, wenn Sie mir nach all den Jahren immer noch nicht vertrauen, Kapitän.«


  Fahrig schüttelte Nemo den Kopf und strich sich erneut durchs Haar. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück; ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem scharf geschnittenen Gesicht.


  »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, entgegnete er leise. »Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann und Sie kein Wort weitererzählen würden, wenn es darauf noch ankäme. Aber darum geht es nicht. Manchmal wünschte ich, ich wüsste selbst nichts über die Dinge, mit denen wir es hier zu tun haben. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, wenn ich schweige.«


  »Es hatte etwas mit dieser Sache bei Krakatau vor einem Jahr zu tun, nicht wahr«, vermutete Galbright. »Die Männer haben die wüstesten Geschichten erzählt, aber ich habe es nicht glauben wollen.«


  Wiederum nickte Nemo. »Ich vermute, dass es am Rande etwas damit zu tun hat, ja. Aber es wäre gefährlich für Sie, mehr über die Zusammenhänge zu wissen. Hätten wir diese unseligen Stollen nur niemals entdeckt.« Er machte eine kurze Pause. »Unter diesen Umständen sind die Wachen natürlich sinnlos geworden. Die Männer können in ihre Quartiere zurückkehren. Das wäre alles. Gehen Sie jetzt.«


  Einen Augenblick lang sah es fast so aus, als ob Galbright den Befehl schlichtweg ignorieren würde, aber dann wandte er sich abrupt um und ging mit abgehackten Schritten zur Tür. »Wie Sie meinen, Sir.« Er betonte das Sir, als handle es sich um ein Schimpfwort.


  Aus vor Müdigkeit geröteten Augen blickte Nemo ihm nach. Er empfand nicht einmal mehr Zorn über Galbrigths Auftritt. In sich fühlte er nichts als eine entsetzliche Leere. Er hatte mit seinem Tun an Mächte gerührt, denen nicht einmal er gewachsen war, und die Last der Verantwortung, die er dafür trug, erdrückte ihn fast.


  »Wenn nur Howard bald käme«, flüsterte er mit bebender Stimme.


  


  Der Mann machte einen heruntergekommenen Eindruck – auf den ersten Blick.


  Auf den zweiten wirkte er erschreckend.


  Wie die meisten anderen Gäste trug er Seemannskleidung: ein einfaches Hemd, über das er eine wetterfeste Jacke gestreift hatte, und eine Leinenhose, dazu schwere, eisenbeschlagene Schuhe – ein Seemann, der direkt aus einem Lehrbuch über Matrosen entsprungen sein könnte. Aber etwas an ihm war anders. Er gehörte nicht zu der Bande von Halsabschneidern, die sich in der Hafenspelunke tummelten, ganz entschieden nicht.


  Ich entschuldigte mich im Stillen für das, was ich über ihn gedacht hatte. Der Mann wirkte lediglich so verwahrlost, weil er Schreckliches durchgemacht haben musste. Was ich für Schmutz auf seiner Kleidung gehalten hatte, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Flecken noch nicht ganz getrockneten Blutes, das aber nicht sein eigenes zu sein schien, da ich mit Ausnahme einer Schwellung an seinem Kinn keine Verletzung bei ihm entdecken konnte.


  Verwirrt sah er mich an, dann wandte er sich an Howard. »Ich heiße van der Croft. Sie müssen Mr. Lovecraft sein«, sagte er mit kaum wahrnehmbarem holländischen Akzent. Für einen Mann seines Aussehens, registrierte ich überrascht, hatte er eine erstaunlich gepflegte Aussprache.


  Howard nickte. »Ich habe auf Sie gewartet. Sie kommen spät.«


  »Wir hatten Schwierigkeiten an Bord. Es kam zu …«


  Howard unterbrach ihn mit einer hastigen Handbewegung. »Nicht hier. Wir erregen bereits mehr Aufmerksamkeit, als gut ist. Kommen Sie. Ist mit … dem Schiff alles in Ordnung?«


  Ich beobachtete ihn genau und bemerkte, wie er nach dem Nicken des Holländers erleichtert aufatmete. Das Stocken in seiner Stimme war mir ebenfalls nicht entgangen, aber ich schwieg. Howard hatte Recht: Wir erregten bereits zu viel Aufsehen. Die Gespräche um uns herum waren verstummt und die meisten Männer starrten uns an. Ich schob Howard und den Mann kurzerhand zur Tür hinaus. Nach der Wärme in der Schankstube ließ die Kälte mich trotz des Mantels erschauern.


  Eine eisige Brise wehte vom Meer her und trug den Geruch von Salzwasser und Tang mit sich. Die Temperaturen lagen noch unter dem Gefrierpunkt. Trotzdem war Nebel aufgekommen, hellgrauer, dunstiger Nebel, der in trägen Schwaden über der Straße hing und vom Wind hin und her bewegt wurde, wobei die Schwaden immer neue sinnverwirrende Formen annahmen, als versuchten sie, sich zu ganz bestimmten Umrissen – Dingen, flüsterte eine dünne boshafte Stimme in meinem Denken – zu formen.


  Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil Howard mich mit seinem Gerede von Gefahr schon nervöser gemacht hatte, als mir bewusst war. Dass an seinem Gerede etwas dran war, bewiesen van der Crofts Erscheinen und seine blutbefleckte Kleidung – aber Howard war ohnehin nicht der Mann, der einen Ausflug wie diesen nur aus einer Laune heraus unternahm oder um einen Aufhänger für einen neuen Roman zu finden. Wenn er sagte, dass Gefahr drohte, dann drohte Gefahr, punktum. Auch wenn er sich ansonsten darüber ausschwieg, welcher Art die Gefahr war.


  Der Nebel war so dicht, dass wir nicht einmal die gegenüberliegende Häuserwand erkennen konnten. Der Lichtschein von van der Crofts Lampe wurde nach wenigen Schritten bereits von der wirbelnden grauen Masse verschluckt. Ich zog den Mantel enger um mich und schlug fröstelnd den Kragen hoch. Howard drückte sich den Hut tiefer in die Stirn. Einzig der Holländer schien die Kälte nicht zu spüren.


  Ich war bereits ein paar Mal in Brighton gewesen und wenn ich die Stadt auch nicht sonderlich gut kannte, reichten meine Ortskenntnisse doch aus, um zu erkennen, dass wir uns auf den Weg zur Küste machten. Mit jedem Schritt mussten wir gegen den heftigen Wind ankämpfen, der vom Meer her auf das Festland wehte. Einmal begegnete uns ein Mann, der mit hochgeschlagenem Mantelkragen an uns vorbeihastete, ohne uns zu beachten.


  Der Nebel lichtete sich, je näher wir der Küste kamen, doch schlugen wir nicht den Weg zum Hafen ein, wie ich nach Howards Gerede von einem Schiff erwartet hatte, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, was er dort wollte. Nicht einmal er konnte so verrückt sein, bei diesem Wetter in See stechen zu wollen; ganz abgesehen davon, dass ein solches Vorhaben zu einem handfesten Krach zwischen uns geführt hätte. Ich wollte ihn zwingen, mir endlich die Wahrheit zu sagen, aber meine Lippen waren taub vor Kälte und ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Zähne durch heftiges Klappern vor dem Einfrieren zu schützen, als dass ich hätte Worte formen können. Ganz abgesehen davon, dass ich bei dem Wind, der sich allmählich zum Sturm verstärkte, hätte schreien müssen, um mich überhaupt verständlich zu machen.


  Bald hatten wir die letzten Häuser hinter uns zurückgelassen. Gedämpft durch den Nebel drang das Plätschern von Wellen an mein Ohr. Unter unseren Füßen befand sich keine gepflasterte Straße mehr, sondern nur noch loser Sand, in den wir bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln einsanken, was unser Vorwärtskommen erschwerte.


  Das Boot entdeckte ich erst, als van der Croft direkt davor stehen blieb und es anleuchtete. Howard wollte ihm helfen, es ins Wasser zu schieben, aber ich hielt ihn am Arm zurück.


  »Ich will endlich wissen, was du vorhast!«, brüllte ich so laut ich konnte. Der Sturm trieb mir Tränen in die Augen und riss die Worte von meinen Lippen. Howard antwortete etwas, von dem ich kein Wort verstand. Wahrscheinlich hatte er absichtlich nicht allzu laut gesprochen, weil ich nichts verstehen sollte. Jedenfalls war ich wieder mal der Dumme, aber daran hatte ich mich ja fast schon gewöhnt.


  Resignierend packte ich gleich ihm und dem Holländer die hölzerne Wandung und half mit das Boot ins Wasser zu schieben. Van der Croft ruderte allein. Mit gleichmäßigen, kraftvollen Bewegungen zog er die Ruder durchs Wasser. Gischt durchnässte uns, wenn Wellen sich am Bug des Bootes brachen. Jede Welle trieb uns ein Stück weit zurück, doch van der Croft ruderte verbissen weiter, bis er die Riemen nach einigen Minuten aus der Hand legte.


  Das Boot glitt noch ein Stück weiter, getragen von seinem eigenen Schwung, ehe die Strömung seine Geschwindigkeit aufzehrte. Etwas Gigantisches, Dunkles begann sich hinter der Nebelwand zu bilden, eine finstere Wand, die jäh aus dem Wasser aufzuragen schien.


  Ich erschrak und umklammerte instinktiv den Rand des Bootes fester.


  Van der Croft hob die Hände und bildete einen Trichter vor dem Mund. Er rief ein einzelnes, weithin schallendes Wort in seiner Muttersprache, das ich nicht verstand. Wenige Sekunden später antwortete eine Stimme aus dem Nebel heraus.


  Im gleichen Moment sah ich die Wandung des stählernen Ungeheuers, das vor uns auf dem Wasser schwamm, und atmete erleichtert auf. Auf Anhieb erkannte ich, um was es sich handelte – und mit einem Mal wurde mir auch Howards Verschwiegenheit ein wenig verständlicher.


  Das Monstrum war nichts anderes als die NAUTILUS, Kapitän Nemos schwimmende Festung, die von aller Welt nur für eine Legende gehalten wurde!


  Van der Croft vertäute das Boot. Ich kletterte als Erster an Bord der NAUTILUS. Kaum hatte ich den Fuß auf das stählerne Deck gesetzt, als ich das Krachen eines aus unmittelbarer Nähe abgefeuerten Schusses vernahm.


  


  Es wartete in seinem Gefängnis aus immer währender Nacht.


  Unermüdlich.


  Ewiglich.


  In seinem nach Äonen von Jahren zählenden Leben gab es keine Zeit im menschlichen Sinne.


  Es hatte geschlafen, eine unvorstellbar lange und nicht einmal für ihn überschaubare Zeitspanne geschlafen und vom Schrecken geträumt, den seine Träume gebaren, bis es die Nähe vieler Opfer gespürt hatte.


  Es war allein erwacht, hatte als Einziger den langen Schlaf überlebt, während seine Brüder längst vergangen und genauso wie er in Vergessenheit geraten waren.


  Vieles hatte sich verändert seit damals.


  Es tastete mit seinem Geist in die Unendlichkeit hinaus, aber der Widerhall, auf den Es wartete, blieb aus.


  Der Meister antwortete nicht, wofür es nur eine Erklärung geben konnte: Das schleichende Chaos war immer noch in seinen Kerker hinter den Grenzen der Zeit verbannt.


  Der Auftrag, den Es erhalten hatte, galt also immer noch. Es würde ihn erfüllen, sobald er Kraft genug geschöpft hatte.


  Hinter dem Tor gab es pulsierendes, Kräfte spendendes Leben und wenn Es das Tor auch nicht zu durchdringen vermochte, konnte er die Opfer doch zu sich rufen. Sie folgten seinem Locken bereitwillig und jedes einzelne der Wesen stimmte in den Ruf ein, der immer stärker durch die Unendlichkeit hallte.


  »Nyarlathotep, erwache!«


  Mit jedem Mal erkannte Es, dass er noch zu schwach war. Es rief mehr Opfer herbei. Irgendwann würde das schleichende Chaos den Ruf erhören.


  Die Zeit war nicht mehr fern.


  


  Der Schuss war schlecht gezielt. Mehr als einen Yard neben mir schlug die Kugel gegen das stählerne Deck der NAUTILUS und sirrte als Querschläger davon. Bevor der heimtückische Schütze Zeit zu einem weiteren Schuss fand, ließ ich mich fallen und fand Deckung hinter den Aufbauten.


  Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich, dass Howard und van der Croft nichts passiert war. Die beiden hatten sich hinter die Wandung des Bootes geduckt. Ich bedeutete ihnen mit Zeichen, dort zu bleiben, dann hob ich vorsichtig den Kopf aus der Deckung und blickte mich um. Der Sturm peitschte mir eisige Gischt ins Gesicht, aber ich entdeckte den Schützen, der sich dunkel vor einem schmalen Lichtstreifen abhob, der aus der Hauptschleuse in der Mitte des Schiffes fiel.


  Ein zweiter Schuss krachte und diesmal verfehlte die Kugel mich nur um eine Armeslänge. Rasch zog ich den Kopf zurück, solange ich noch etwas hatte, was ich zurückziehen konnte. Ich hatte genug gesehen.


  Die Dunkelheit erwies sich als mein Verbündeter. Der Unbekannte konnte mich nur sehen, wenn ich mich aufrichtete.


  Ich dachte nicht daran, irgendetwas Derartiges zu tun. Stattdessen robbte ich auf dem Bauch liegend vorwärts. Die Turmbauten boten mir zusätzlichen Sichtschutz. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich den unhandlichen Stockdegen nicht zurücklassen sollte, entschied mich aber dagegen. Er war meine einzige Waffe, auch wenn er mich momentan behinderte. Die Gefahr war zu groß, dass eine Welle ihn über Bord spülte.


  Trotz des unhandlichen Gehstocks kam ich gut voran. Kritisch wurde es nur auf den letzten zwei Yards, auf denen ich völlig deckungslos war. Ich wartete, bis sich erneut eine Welle an der NAUTILUS brach und die Gischt sich schäumend über das Deck ergoss. Im Schutz des Wasserschleiers sprang ich vor.


  Obwohl der Unbekannte mich erst im letzten Moment sehen konnte, reagierte er mit unglaublicher Schnelligkeit. Noch bevor ich mich richtig abgestoßen hatte, wirbelte er herum. Mit einem Mal schien die Zeit um ein Vielfaches langsamer zu vergehen. Ich erkannte ein hassverzerrtes Gesicht und übergroß erschien die Mündung des Revolvers vor meinen Augen.


  Dann war der Revolver wieder verschwunden, zusammen mit der Hand, die ihn hielt. Mein Gegner hatte bei seiner hastigen Bewegung den Halt auf den nassen Stahlplatten verloren – was vielleicht nicht einmal ganz so glücklich war, wie ich im allerersten Moment glaubte, denn statt gegen ihn zu prallen und ihn von den Beinen zu reißen, umarmte ich reichlich unsanft den Turm der NAUTILUS, knallte mir herzhaft den Schädel an und gesellte mich zu ihm auf den Boden. Aber noch im Fallen im Sprung schlug ich mit dem Knauf des Stockdegens zu. Ich traf ihn am Kopf. Der Matrose riss entsetzt die Augen auf. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aus dem ein halb ersticktes Gurgeln wurde, als ich auf ihn fiel und ihm mit den Knien die Luft aus den Lungen trieb. Der Revolver schlitterte davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Mühsam richtete ich mich auf, überzeugte mich davon, dass er wirklich bewusstlos und damit im Moment nicht mehr gefährlich war, und untersuchte ihn flüchtig. Sein Puls ging langsam, aber regelmäßig. Ich richtete mich auf und winkte Howard und van der Croft zu.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fauchte ich den Holländer an. »Werden Gäste hier jetzt immer so begrüßt?«


  Van der Croft warf dem Bewusstlosen einen unsicheren Blick zu. Ich glaubte auch einen Anflug von Angst darin zu erkennen, aber es konnte sein, dass die Dunkelheit mir einen Streich spielte, zumal der Holländer einige Schritte von mir entfernt stand.


  »Das hat uns ja so lange aufgehalten«, stieß er hervor. »Einige der Männer haben schlichtweg den Verstand verloren. Wir konnten sie überwältigen und nach einer Weile beruhigten sie sich wieder. Haller jedoch«, er deutete auf den Bewusstlosen, »war von dem Wahnsinn nicht betroffen, aber es scheint, als wäre es inzwischen zu weiteren Anfällen gekommen.«


  Ich fand van der Crofts Art, über einen Mordversuch an einem Menschen zu sprechen, ein wenig sonderbar – vor allem angesichts des Umstandes, dass es sich bei diesem Menschen um mich handelte – und tauschte einen raschen Blick mit Howard. Durch ein Schulterzucken gab er mir zu verstehen, dass auch er bislang nichts von den Vorfällen gewusst hatte. In seinem Gesicht las ich den Ausdruck tiefer Sorge.


  »Wir müssen also mit weiteren Überraschungen rechnen«, sagte er. Er sah sich einen Moment suchend um, bückte sich und hob den Revolver auf. »Lass uns weitergehen.«


  Ich nickte, verwendete aber noch eine weitere Minute darauf Haller mit Hilfe seines eigenen Gürtels zu fesseln, ehe ich aufstand und Howard und dem Holländer folgte. Die beiden hatten den Turm betreten, die innere Tür jedoch noch nicht angerührt. Und als ich neben ihnen ankam, wusste ich auch, warum.


  Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Schiff. Es war zu still und es war …


  Ich konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber es war da. Die NAUTILUS stank geradezu nach Gefahr. Und zumindest Howard schien es ebenso zu merken wie ich, denn er warf mir einen raschen Blick zu und fasste seinen Revolver fester, ehe er das dreispeichige Metallrad der Schleuse mit der freien Hand zu drehen begann.


  Vorsichtig öffneten wir die Schleuse ganz und traten ein. Mattblaues elektrisches Licht schimmerte vom Fuße der gewendelten Eisentreppe hinauf, die vor uns ins Schiff hinabführte. Kein Laut war zu hören – und das war etwas, was nun ganz und gar nicht mehr normal war. Ich wusste, dass sich die NAUTILUS mit Hilfe ihrer großen Elektromotoren nahezu lautlos bewegen konnte, und dass Nemo diese Schleichfahrt gerade in der Nähe der Küste bevorzugte – aber eben nur nahezu lautlos. Das Schiff, das sich wie eine metallene Höhle unter uns erstreckte, aber war still wie ein gigantisches Grab. Behutsam gingen wir die Treppe hinab – Howard, der mit seiner Schusswaffe einem Angriff sicherlich am besten gewachsen war, als Erster – und erreichten schließlich die Kommandobrücke. Die Tür war nur angelehnt und dahinter lagen die ersten Bewusstlosen. Die Männer waren niedergeschlagen worden; und das offensichtlich von jemandem, dem es scheißegal war, ob er sie damit umbrachte oder nicht.


  »Zum Teufel, wie viele Ihrer Matrosen hat dieser … dieser Wahnsinn erwischt?«, fragte Howard unwillig.


  Van der Croft biss sich unsicher auf die Unterlippe. »Die Wahnsinnigen entwickeln unglaubliche Kräfte«, erklärte er, wobei er sich mit wachsender Unsicherheit umsah. »Es könnte sein, dass Haller allein für alles verantwortlich ist.«


  »Ein Mann allein?«, fragte ich ungläubig.


  Van der Croft zuckte nur mit den Schultern, kniete neben einem der reglos daliegenden Männer nieder und drehte ihn auf den Rücken. Der Mann stöhnte, wachte aber nicht auf.


  »Was ist mit den Kontrollen?«, fragte Howard.


  Der Holländer erhob sich, eilte zum Steuerpult des Schiffes und beschäftigte sich gute fünf Minuten damit, die verwirrenden Geräte und Schalter zu prüfen, ehe er sich mit einem erleichterten Seufzer umwandte. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Wir können zurückfahren – wenn noch genug Männer übrig sind, das Schiff zu manövrieren«, fügte er hinzu.


  Ich schenkte ihm einen finsteren Blick, ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür zurück. »Sie bleiben hier«, sagte ich. »Howard und ich durchsuchen das Schiff.«


  »Seien Sie vorsichtig«, riet van der Croft. Ich schluckte die Antwort herunter, die mir auf der Zunge lag, fuhr herum und verließ hinter Howard die Brücke.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, die NAUTILUS vom Bug bis zum Heck zu durchsuchen. Überall bot sich uns der gleiche Anblick: bewusstlose und niedergeschlagene Männer, von denen die ersten sich stöhnend wieder aufrichteten, willkürlich zertrümmerte Geräte, zerbrochene Möbelstücke. Es war ein unheimliches Gefühl, durch den Leib dieses riesigen stählernen Schiffes zu gehen und die Spuren dieser Verwüstungen zu erblicken, die ein einzelner Mann angerichtet hatte – und dass es Haller allein gewesen war, daran bestand eigentlich kein Zweifel mehr, so unglaublich es schien, denn einen weiteren Wahnsinnigen fanden wir nicht. Nicht zum ersten Mal kam mir schmerzhaft zu Bewusstsein, wie verwundbar dieser Gigant aus Stahl und ans Wunderbare grenzende Technik doch war. Ich hatte selbst miterlebt, wie er ein mächtiges Kriegsschiff versenkt hatte – aber ich hatte ebenso miterlebt, wie ein einzelner Mann mit einem Schraubschlüssel die NAUTILUS in ein manövrierunfähiges Wrack verwandelte. Und wären wir jetzt nicht rechtzeitig gekommen, hätte Haller nachgeholt, was Spears damals misslungen war.


  »Wo ist Nemo?«, fragte ich, nachdem wir auf die Brücke zurückgegangen waren. Die Männer begannen einer nach dem anderen wieder zu erwachen, aber van der Croft war trotzdem der Einzige, der klar genug schien, mir eine einfache Antwort auf eine einfache Frage zu geben.


  »Er ist nicht an Bord«, erklärte van der Croft. »Ich führe an seiner Stelle das Kommando. Allerdings«, fügte er mit einem säuerlichen Lächeln hinzu, »nicht besonders gut, wie es aussieht.«


  Ich ignorierte die unausgesprochene Bitte ihm zu widersprechen, die ich in seinem Blick las, und lächelte nur zustimmend.


  »Dann können Sie mir sicherlich auch endlich erklären, warum Sie uns an Bord geholt haben.«


  Er nickte. »Das bin ich Ihnen wohl schuldig. Aber ich muss Sie noch um einen Moment Geduld bitten. Wir sind schon viel zu lange hier. Bis zum Ende des Tauchmanövers werde ich auf der Brücke gebraucht. Bitte nehmen Sie so lange im Salon Platz.«


  »Tauchmanöver?« Ich starrte ihn an. »Ich habe keineswegs vor -«


  Howard ließ mich gar nicht erst ausreden. Mit erstaunlicher Kraft packte er mich am Arm und zog mich mit sich, ohne meinen Protest auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  »Nemo ist ein Freund von mir«, sagte er scharf. »Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben – und du vermutlich ebenfalls.«


  »Ich weiß«, sagte ich und versuchte seinen Arm abzustreifen. Howard zerrte mich unbeirrt weiter. »Aber trotzdem denke ich nicht daran, auf diesem Schiff -«


  »Nemo ist in Not«, unterbrach mich Howard scharf, »und auch wenn ich nicht weiß, um was es sich handelt, muss die Lage sehr ernst sein, wenn er mich um Hilfe bittet. Für mich steht es außer Frage, dass ich alles menschenmögliche unternehmen werde, um ihm zu helfen. Falls du anders darüber denkst, wird van der Croft dir sicherlich Gelegenheit geben, wieder an Land zurückzukehren. Also entscheide dich.«


  Ein leichtes Vibrieren durchlief den Boden, ein Stampfen und Schaukeln, an das ich mich in der nächsten Zeit wohl gewöhnen musste, denn es würde zu einem ständigen Begleiter unserer Reise werden. Die kraftvollen Maschinen der NAUTILUS hatten ihre Arbeit aufgenommen. Fast kam es mir wie das Magenknurren eines urweltlichen Ungeheuers vor, in dessen Maul wir auch noch freiwillig getreten waren. Habe ich schon erwähnt, dass ich Schiffe jeglicher Art hasse? Und solche, die sich perfiderweise auch noch unter der Wasseroberfläche zu bewegen pflegten, erst recht!


  »Du hättest mir wenigstens sagen können, dass wir eine längere Reise unternehmen«, maulte ich, »dann hätte ich meine Koffer packen können. Du hast es doch gewusst, oder?«


  »Ja, ich wusste es, aber zum Kofferpacken und ähnlichem Schnickschnack blieb uns wirklich keine Zeit mehr. Außerdem hättest du nur noch mehr neugierige Fragen gestellt. Die reale Existenz von Kapitän Nemo und der NAUTILUS ist eines der bestgehüteten Geheimnisse der Welt. Wenn seine technischen Machtmittel in die falschen Hände gerieten, wären die Folgen nicht auszumalen. Da ich nicht wusste, was uns erwartete, durfte ich dir nicht sagen, mit wem wir uns treffen würden. Außerdem«, fügte er feixend hinzu, »wärst du unter Umständen auf die Idee gekommen, deine ägyptische Wüstenrose mitzunehmen.«


  »Arabisch«, widersprach ich zornig. Howard hatte nicht einmal so Unrecht – ich hatte Sill nur sehr ungern in London zurückgelassen, denn obwohl sie alles andere als hilflos war, war die Millionenstadt für sie eine vollkommen fremde Welt, in der sie verloren sein musste. Sie hätte es niemals zugegeben, aber ich wusste, dass die Stadt ihr Angst machte. »Und von Nemo habe ich auch vorher schon gewusst«, erinnerte ich, aber Howard ließ den Einwand nicht gelten.


  »Das ist etwas anderes«, sagte er unwirsch. »Niemand hätte dir geglaubt. Hier aber hätte man die NAUTILUS erwarten und sehen können. Außerdem bestand die Gefahr, dass du in eine Falle geraten könntest, schließlich wusste ich ja nicht, weshalb Nemo um Hilfe bat.«


  Wir hatten inzwischen den Salon erreicht. Der mit verschwenderischer Pracht ausgestattete Raum hätte einem bedeutenden Hotel als Empfangshalle zur Ehre gereicht, sah man davon ab, dass er ein wenig zu klein war. An Bord dieses Unterseebootes erschien er mir so deplatziert wie nur irgend möglich. Ich legte meinen nassen Mantel ab und trat an die wohlsortierte Bar.


  »Ich kann jetzt einen Schluck vertragen. Du auch?« Howard lehnte dankend ab. Er hatte in einem Plüschsessel Platz genommen und sich eine seiner stinkenden Zigarren angezündet. Mit einem Whiskyglas in der Hand kehrte ich zu ihm zurück und setzte mich ebenfalls. Durch ein Bullauge sah ich, dass wir uns bereits unter Wasser befanden. Ich versuchte den Anblick zu vergessen.


  »Eines würde mich noch brennend interessieren«, wandte ich mich an Howard. »Wie hat Nemo sich eigentlich mit dir in Verbindung gesetzt? Da die NAUTILUS gerade erst eingetroffen ist, kommt ein Bote ja wohl nicht in Frage.«


  Howard seufzte und kratzte sich unbehaglich am Kopf. »Keine Ausflüchte mehr«, warnte ich ihn vorsorglich.


  »Bin ich dir vielleicht jemals eine Antwort auf eine klare Frage schuldig geblieben?«, fragte er mit einem entwaffnenden Lächeln. Ich keuchte, aber Howard fuhr im gleichen, unschuldigen Tonfall fort: »Da Nemo nicht selbst an Bord ist, wir aber mit ihm Kontakt aufnehmen müssen, wirst du alles ohnehin bald erfahren. Die Schwierigkeit ist nur, dir etwas begreiflich zu machen, das ich selbst nicht richtig verstehe. Hast du einmal etwas von Funk gehört?« Er fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es handelt sich um eine Art von elektrischen Wellen, ein Prinzip, das Nemo entwickelt hat. Man braucht einen Sender und einen Empfänger. Mit den entsprechenden Geräten ist es möglich, sich auch über eine Entfernung von mehreren Meilen zu unterhalten.«


  »Ohne Telegraphenleitungen? Unsinn«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. Ich hatte ja schon viel erlebt und gesehen und wusste, dass Nemo der Technik unserer Zeit um ein gehöriges Stück voraus war, aber eine solche Form der Kommunikation erschien mir doch zu unwahrscheinlich.


  »Kein Unsinn, sondern die Wahrheit«, sprach Howard unbeeindruckt weiter. »Nemo hat deinem Vater vor Jahren ein entsprechendes Gerät anvertraut. Es befindet sich in deinem Haus, nur gab es bislang noch keinen dringenden Grund, dich damit vertraut zu machen. Übrigens auf Nemos ausdrücklichen Wunsch hin. Er vertraut dir noch nicht völlig, und …«


  »Ich kann mir vorstellen, was passierte, wenn ein solches Gerät in die falschen Hände geriete«, führte ich den Satz zu Ende. »Es würde die ganze Kriegsführung revolutionieren und so weiter.«


  Van der Crofts Ankunft unterbrach unser Gespräch. Mir fiel sofort die unnatürliche Blässe des Holländers auf. Es musste erneut etwas Unvorhergesehenes passiert sein.


  Ich sollte Recht behalten.


  


  Mit dem Einbruch der Dämmerung waren die Schatten im Raum länger und dichter geworden. Die Dunkelheit lockte sie aus den Winkeln und Ecken, in die das Sonnenlicht sie verbannt hatte, und verlieh ihnen ein bedrohliches Eigenleben. Manche der dräuenden Schatten schienen fast schon ein wenig zu dicht, zu stofflich, um allein durch die Abwesenheit von Licht hervorgerufen zu werden. Und mit jeder verstreichenden Minute ergriffen sie mehr Besitz von dem Zimmer; eine Armee aus Nacht, die die Wirklichkeit eroberte.


  Kapitän Nemo merkte es nicht. Mit ausdruckslosem Gesicht starrte er in die Dämmerung hinaus, ohne seine Umgebung wirklich wahrzunehmen. Nur die Fäuste, die er so stark zusammengeballt hatte, dass sie zitterten, verrieten, dass noch Leben in ihm war. Erst nach einigen Minuten völliger Regungslosigkeit entkrampfte sich sein Körper. Mit einer sorgsamen Bewegung steckte er den Shoggotenstern, den er bislang in der Hand gehalten hatte, in die Tasche.


  Die Anfälle kamen in immer kürzeren Abständen und mit jedem Mal wurden sie schlimmer. Der Zeitpunkt war abzusehen, wann auch er der Verlockung erliegen würde.


  Von buddhistischen Mönchen hatte er die Kunst des Zen erlernt und nur diese völlige Beherrschung von Körper und Geist hatte ihn bislang davor bewahrt, das Schicksal seiner Mitarbeiter zu teilen.


  Die Meditation und der Shoggotenstern, der ihn vor dem Ansturm der hypnotischen Magie zumindest teilweise abschirmte.


  Aber wenn das Locken sich in gleichem Maße weiter verstärkte, würde ihm auch dies bald nicht mehr helfen, zumal er durch den wenigen Schlaf der letzten Zeit geschwächt war. Sein Körper schrie nach einigen Stunden Ruhe, aber Nemo wusste, dass ein Einschlafen gleichbedeutend mit dem Tod war. Im Schlaf war er dem unheilvollen Einfluss hilflos ausgeliefert.


  Zum tausendsten Mal verfluchte er seinen Entschluss, die Erde dieses verfluchten Eilandes aufreißen zu lassen. Seinen Mitarbeitern hatte er erzählt, Erz fördern zu wollen, aber in Wirklichkeit war es um etwas ganz anderes gegangen. Es gab Shoggotensterne auf der Insel, er hatte selbst vor geraumer Zeit sieben Stück entdeckt und daraufhin den Stützpunkt hier angelegt. Niemand wusste, woher die seltsamen, fünfzackigen Steine stammten, aber er wusste zumindest um ihre Wirkung. Sechs der gefundenen Sterne hatte er Howard Lovecraft vor langer Zeit gegeben. Nun hatte er in der Tiefe der Erde nach weiteren Exemplaren suchen wollen, blind für die Gefahren, die damit verbunden waren.


  Die Sonne war inzwischen fast völlig hinter den Bergen versunken, die die Insel als ein natürlicher Schutzwall umgaben und bislang vor jeder Entdeckung geschützt hatten. Durch das offene Fenster krochen die Dunkelheit und Kälte der Dezembernacht ins Zimmer und ließen ihn frösteln. Trotzdem wagte er nicht, das Fenster zu schließen. Die Kälte hielt ihn wenigstens wach. Müde wandte Nemo sich um und trat an seinen Schreibtisch, wo er mit klammen Fingern eine Kerze entzündete. Das elektrische Licht funktionierte nicht mehr, natürlich nicht, denn er war allein. Nach dem Verschwinden seiner letzten Mitarbeiter gab es niemanden mehr, der die Energiezentrale kontrollierte, und die Stromversorgung war zusammengebrochen.


  Das Kerzenlicht drängte die Schatten der Nacht zurück. Wenn es auch nicht in der Lage war, den großen Raum völlig zu erleuchten, so schuf es doch eine Oase anheimelnder Helligkeit. Die Kerzenflamme erschien Nemo wie ein Symbol für seine eigene Situation. Eine Weile mochte das Licht siegreich bleiben, doch hinter dem Lichtkreis lauerte die Finsternis wie eine massive Mauer. Irgendwann würde die Kerze abgebrannt sein und ihren hoffnungslosen Kampf verlieren – genau wie er. Soweit würde er es nicht kommen lassen.


  Nemo rang sich zu einem Entschluss durch, den er schon viel früher hätte fassen müssen. Er zweifelte nicht daran, dass Howard und Robert ihm zu helfen versuchen würden, aber ebenso sicher war auch, dass die NAUTILUS im günstigsten Fall noch zwei, drei Tage brauchen würde, um die Insel zu erreichen.


  Wenn sie überhaupt kam. Die letzten Nachrichten, die er vor mehr als zwei Tagen erhalten hatte, bevor die Verbindung plötzlich abgerissen war, hatten wenig ermutigend geklungen. Der Einfluss des mentalen Lockens machte sich selbst auf dem weit entfernten Unterseeboot noch bemerkbar. Er würde sich verstärken, je näher die NAUTILUS kam, und es war fraglich, ob Howard und der Hexer dagegen ankamen. Hier, an Ort und Stelle, konnten sie vielleicht etwas ausrichten, aber kaum an Bord des Schiffes.


  In jedem Fall würde ihre Hilfe für ihn zu spät kommen.


  Mit schleppenden Schritten verließ Nemo das Zimmer. Er wandte sich nach links, zum Hafen hin, blieb dann aber plötzlich wieder stehen und starrte eine Weile ins Leere. Vielleicht hatte es keinen Sinn mehr, Widerstand zu leisten. Vielleicht …


  Lange, sehr lange überlegte Nemo, dann wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung, griff nach einer Lampe und machte sich auf den Weg zum Stollen. Er gab nicht auf; es war kein Kapitulieren vor jener unbekannten Macht, die ihre Klauen nach Vulkano ausgestreckt hatte, aber er würde diesen Weg früher oder später ohnehin gehen müssen, und wenn ihm schon keine andere Wahl blieb, würde er es zumindest bei vollem Bewusstsein tun. So blieb ihm wenigstens noch die Hoffnung sich zur Wehr setzen zu können. Wenn er auch nicht wusste, wie.


  Oder wogegen.


  Einige Minuten lang betrachtete er das Tor. Ein paar Mal glaubte er vage und schemenhafte Bewegungen dahinter wahrzunehmen, aber sie waren zu unbestimmt, um Genaueres zu erkennen.


  Nemo nahm den Shoggotenstern aus der Tasche. Entschlossen trat er durch die Wand aus wabernder Schwärze.


  


  Mit einem Ächzen ließ van der Croft sich in einen Sessel fallen. Er umklammerte die Lehnen so fest, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten und das Holz zu knirschen begann. Instinktiv glitt meine Hand zum Griff des Stockdegens. Mein Bedarf an Überraschungen war für diesen Tag eigentlich schon mehr als gedeckt.


  »Was ist passiert?«, fragte Howard. Es gelang ihm nicht das leichte Zittern in seiner Stimme völlig zu unterdrücken. »Ein neuer Fall von Wahnsinn?«


  »Nein.« Van der Croft schüttelte den Kopf. »Mit den Männern ist alles in Ordnung. Aber wir haben keine Verbindung zu Kapitän Nemo mehr. Haller hat das Funkgerät zerstört.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Funkgerät? Im Stillen hatte ich die ganze Zeit über gewusst, dass Howard die Wahrheit gesagt hatte, aber ich hatte mich beinahe krampfhaft bemüht, an eine Übertreibung zu glauben. Van der Crofts Worte aber bestätigten seine Ausführungen. Mir schwindelte bei der Vorstellung eines Gerätes, das die menschliche Sprache in Form elektrischer Wellen ausstrahlte, die in einem Empfänger wieder zu verständlichen Worten umgewandelt wurden.


  Auch jetzt behielt Howard die Ruhe, wenngleich ich auch erkannte, dass es unter seiner Maske der Gelassenheit brodelte. »Wenn wir Ihnen in irgendeiner Form helfen sollen, dann müssen Sie uns endlich erzählen, was eigentlich vorgefallen ist«, forderte er. »Nemo blieb keine Zeit, uns Einzelheiten mitzuteilen.«


  Van der Croft nickte gezwungen. Sein Blick wich dem Howards aus.


  »Es ist wohl überflüssig, Sie zu bitten, über alles strenges Stillschweigen zu bewahren. Nicht einmal meine Mannschaft weiß, was auf dem Stützpunkt vorgefallen ist«, sagte er.


  Howard nickte ungeduldig und forderte – ihn mit einer Handbewegung auf weiter zu reden. Van der Croft berichtete von der Entdeckung der verborgenen Stollen unter Nemos Stützpunkt, von der eigenartigen Barriere und dem Locken, das die Männer mit geradezu magischer Kraft dort hinzog.


  »Wir befinden uns hunderte Meilen von Vulkano entfernt. Es ist beinahe unmöglich, dass irgendeine Art der Beeinflussung über eine solche Distanz reichen kann«, schloss er. »Aber es ist die einzige Erklärung. Die Symptome sind in beiden Fällen fast dieselben. Es … es kann kein Zufall sein. Die Männer scheinen völlig den Verstand zu verlieren und entwickeln geradezu übernatürliche Kräfte. Da sie von hier aus keine Möglichkeit haben, schnell die Barriere zu erreichen, äußert sich ihr Wahnsinn in Hass und blinder Zerstörungswut.«


  Howard und ich hatten seinem Bericht schweigend gelauscht. Langsam begann ich zu begreifen, warum Nemo bei all seiner Macht ausgerechnet uns um Hilfe gebeten hatte. Die Beeinflussung konnte keine natürlichen Ursachen haben. »Hat einer der Männer auf der NAUTILUS diese seltsame Barriere persönlich gesehen?«, hakte ich nach.


  Van der Croft verneinte. »Nein. Wir befanden uns bereits alle an Bord, da wir eigentlich zu einem anderen Ziel auslaufen sollten. Der Zeitpunkt, als die Barriere entdeckt wurde, müsste mit unserem Auslaufen zeitlich in etwa zusammenfallen. Erst zwei Tage später erhielten wir Nemos Befehl, Kurs auf Brighton zu nehmen.«


  Eine posthypnotische Beeinflussung schied also aus, dachte ich. Auch zu dieser Form von Hypnose war es notwendig, mit dem Opfer zumindest kurzfristig persönlichen Kontakt zu haben. Und damit war ich mit meinem Latein ziemlich am Ende. Ich warf einen Blick zu Howard, der mit verschränkten Armen in seinem Sessel saß und zur Decke hinaufstarrte.


  »Wie viele Menschen sind bislang verschwunden?«, wollte er wissen.


  »Bei meinem letzten Gespräch mit Nemo waren es neununddreißig. Das Phänomen trat in immer kürzeren Abständen auf, sodass es inzwischen bestimmt mehr geworden sind.«


  »Und wie viele Menschen halten sich auf dem Stützpunkt insgesamt auf?«


  Van der Croft überlegte kurz. »Wenn ich die Besatzung der NAUTILUS abziehe, sind es achtundneunzig.«


  Achtundneunzig …


  Das bedeutete, dass Nemo bereits fast die Hälfte seiner Männer eingebüßt hatte. Ein völlig widersinniges Gefühl der Enttäuschung breitete sich in mir aus. Ich hatte mir Nemos geheimes Reich größer vorgestellt. Es war nicht ausgeblieben, dass Gerüchte über ihn an die Öffentlichkeit gelangt waren, und ein Autor namens Jules Verne hatte diese Gerüchte sogar in Buchform gesammelt und Abenteuerromane daraus gemacht. Auch wenn ich mir bewusst war, dass das allermeiste davon nur pure Erfindung war, hatte ich mir andere Vorstellungen von Nemos Stützpunkt gemacht. Irgendwo hatte ich sogar etwas von einer gigantischen Unterwasserstadt aufgeschnappt, in der Tausende von Menschen leben sollten.


  »Wo liegt der Stützpunkt?«, fragte ich.


  »Irgendwo im Mittelmeer«, antwortete van der Croft ausweichend. »Es handelt sich um eine kleine Insel, die auf keiner Landkarte verzeichnet ist. Genauere Angaben darf ich Ihnen nicht machen.«


  »Handelt es sich um den einzigen Stützpunkt?«, hakte ich ohne große Hoffnung auf Antwort nach.


  »Nein«, erwiderte der Holländer mit überraschender Offenheit. »Aber einer der wichtigsten.«


  Ich spürte, wie unangenehm ihm das Thema war, und erkannte, dass ich keine weiteren Informationen mehr bekommen würde. Für den Augenblick war es auch unwichtig. Ich ließ mir alles, was ich erfahren hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Immer noch erschien mir unbegreiflich, was für eine Kraft noch aus dieser Entfernung auf die Besatzung der NAUTILUS einwirken und die Männer zu Berserkern machen konnte. Dieser Haller hatte keinen besonders kräftigen Eindruck gemacht und doch war es ihm gelungen die ganze restliche Besatzung zu überwältigen. Trotz seiner Kraft aber hatte ich ihn mit einem verhältnismäßig leichten Schlag ins Reich der Träume schicken können. Als ich die Lösung zu diesem Rätsel fand, hätte ich mir vor Ärger, dass ich nicht früher darauf gekommen war, selbst in den Hintern treten können. Ich hatte Haller nicht einfach nur niedergeschlagen, sondern ich hatte dazu den Knauf meines Stockdegens benutzt, in den der Shoggotenstern eingearbeitet war. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass hier magische Kräfte am Werk waren, dann war es diese Erkenntnis.


  »Ich möchte nur wissen, wohin das Tor führt«, sagte Howard leise.


  Entgeistert starrte ich ihn an. Tor? Wieso Tor?


  Van der Croft hatte den Begriff nicht verwendet, natürlich nicht, aber seine Beschreibung der geheimnisvollen Barriere ließ keinen Zweifel zu, dass es sich dabei um ein Tor handelte; einen Teil des uralten Transportsystems, das die GROSSEN ALTEN vor undenkbar langer Zeit auf der Erde errichtet hatten.


  Die Erkenntnis ließ mich schwindeln. Ich hatte plötzlich das Gefühl den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Ein Tor, das unkontrolliert geöffnet worden war!


  Auch auf die Gefahr hin, pathetisch zu klingen – aber es mochte durchaus sein, dass es geradewegs in die Hölle hinabführte …


  


  Wir waren seit drei Tagen unterwegs, ohne dass ich bislang viel von der Fahrt mitbekommen hatte. Zumindest nicht bewusst. Mein Körper nahm das beständige Schaukeln und Stampfen sehr wohl wahr und er reagierte darauf in der gleichen Art wie immer, wenn ich mich auf einem Schiff befand; gleichgültig, ob an Bord eines Seglers oder der NAUTILUS, die sich gut zehn Faden unterhalb der Wasseroberfläche dahinbewegte: mit Übelkeit.


  Ich war seekrank und diesmal war es schlimmer als jemals zuvor.


  Die Stunden verstrichen wie ein niemals endender Albtraum. Wie schon ein gutes dutzend Mal zuvor in den letzten Jahren schwor ich mir, niemals wieder einen Fuß auf ein Schiff zu setzen. Stöhnend wälzte ich mich von einer Seite der Chaiselongue in meiner Unterkunft zur anderen und versuchte gegen die Übelkeit anzukämpfen.


  Es hatte begonnen, als van der Croft uns nach dem Gespräch unsere Quartiere gezeigt hatte, und seither hatte mein Zustand sich nicht gebessert. Ich hatte es längst aufgegeben mitzuzählen, wie oft ich dem Meeresgott schon geopfert hatte.


  Howard war ein paar Mal zu mir gekommen und hatte sich nach meinem Zustand erkundet, wobei er sich ein spöttisches Grinsen niemals ganz hatte verkneifen können. Ein paar Mal waren auch Männer der Besatzung gekommen und hatten mir etwas zu Essen gebracht. Obwohl die Speisen köstlich zubereitet waren, ließ ich den größten Teil davon unberührt stehen. Schon der bloße Gedanke ans Essen ließ meinen Magen erneut ein Stück weit die Speiseröhre hochklettern und ich schmeckte bittere Galle im Mund.


  Dreimal nur war ich aufgestanden und hatte mich trotz des Wütens in meinen Eingeweiden auf die Brücke begeben.


  Das Funkgerät hatte bislang nicht repariert werden können. Dafür kamen wir gut voran und hatten die iberische Halbinsel bereits zur Hälfte umrundet. Ich ahnte, dass van der Croft die Maschinen der NAUTILUS die ganze Zeit über mit höchster Kraft laufen ließ. Bei günstiger Strömung erreichte das Schiff so eine Höchstgeschwindigkeit von annähernd sechsundzwanzig Knoten, eine geradezu unvorstellbare Geschwindigkeit.


  Fünfmal war es während der Reise bislang zu Fällen von Wahnsinn gekommen, die sich jedesmal schlimmer äußerten. Trotzdem war es immer gelungen, der Lage wieder Herr zu werden. Wie ich vermutete, war Howard, der meinen Stockdegen an sich genommen hatte, daran nicht ganz unbeteiligt. Der Shoggotenstern brachte die Wahnsinnigen wieder zur Besinnung und ich hoffte, dass sich dies nicht ändern würde, wenn wir uns Nemos Stützpunkt und damit dem Tor weiter näherten. Ich selbst hatte von diesen Zwischenfällen allerdings weniger mitbekommen. Ich war voll und ganz damit beschäftigt zu leiden. Aber ich hatte das Gefühl, dass mir allenfalls eine Gnadenfrist blieb.


  Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich bereits am nächsten Tag. Meine Übelkeit hatte sich ein wenig gelegt und ich fühlte mich kräftig genug, wieder für eine Weile aufzustehen. Unbehelligt erreichte ich das Schott, das diesen Teil des Schiffes vom Rest abtrennte. Anders als die Male zuvor ließ es sich diesmal jedoch nicht öffnen.


  Jemand trat von hinten zu mir und legte mir seine Hand auf die Schulter. Es war Howard.


  »Sinnlos«, sagte er. »Das Schott ist von außen blockiert.«


  »Was? Aber wie …« Benommen schüttelte ich den Kopf.


  »Die Beeinflussten. Sie müssen die Oberhand gewonnen haben. Es geschah, während ich geschlafen habe.« Er reichte mir den Stockdegen. »Hier, das nutzt jetzt auch nichts mehr.«


  Ich starrte ihn an, blinzelte, blickte auf den Stockdegen herab und versuchte aufzuwachen. Ich war mir nicht ganz sicher, dass ich seine Worte verstanden hatte.


  »Du … du willst sagen …«


  »Dass wir Gefangene sind, ja«, bestätigte Howard.


  Ich keuchte. Eine eisige Hand schien meinen Rücken entlang zu fahren. »Du willst mir erzählen, dass wir in diesem schwimmenden Sarg eingesperrt und auf Gnade und Ungnade einer Bande von Bekloppten ausgeliefert sind?«


  Howard lächelte, eine Reaktion, für die ich ihm in diesem Moment glatt die Zähne hätte einschlagen können. »Ich hätte es etwas anders ausgedrückt«, sagte er, »aber … ja.« Und damit zündete er sich eine Zigarre an und blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht. Ich war selbst zum Husten zu erschrocken.


  »Wir müssen das Schott aufbrechen«, stieß ich hervor. »Sobald wir hier heraus sind -«


  »Es würde auch nichts ändern«, unterbrach mich Howard. »Im Grunde macht es keinen Unterschied, ob van der Croft das Schiff mit freiem oder beeinflusstem Willen steuert. Sein Ziel bleibt das gleiche.«


  »Aber die Männer sind nicht zurechnungsfähig«, keuchte ich. »Wie sollen sie da die NAUTILUS lenken können? Sie werden das Schiff in einen schwimmenden Sarg verwandeln.«


  »Das werden sie nicht«, widersprach Howard. »Ich habe die letzten Stunden fast ununterbrochen am Bullauge in meiner Kabine verbracht und mich auf die Bewegungen des Schiffes konzentriert. Van der Croft mag seinen freien Willen verloren haben, aber diesmal äußert die Beeinflussung sich anders als zuvor. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir ihrem Ursprung näher gekommen sind. Jedenfalls hat van der Croft nicht den Verstand verloren. Das zeigt schon das überlegte Vorgehen, uns hier einzusperren, anstatt alles zu Klumpen zu schlagen.« Er schnippte seine Zigarrenasche auf meine Schuhspitze. »Die NAUTILUS wird genauso souverän wie zuvor gesteuert. Wahrscheinlich ist in den Männern nun auch die Sucht ausgebrochen, so schnell wie möglich das Tor zu erreichen, und das ist schließlich auch unser Ziel. Also warten wir ab, statt unsere Kraft schon jetzt in sinnlosen Kämpfen zu verschwenden. Wir haben genügend Lebensmittel hier, um nicht zu verhungern.«


  Ich überlegte eine Weile und sah schließlich ein, dass Howard wie immer – oder zumindest meistens – Recht hatte. Die Übelkeit, die sich plötzlich wieder mit aller Kraft bemerkbar machte, verhinderte für eine Weile ohnehin jeden Gedanken an einen gewaltsamen Ausbruch. Wenn ich auch nicht mehr ganz sicher war, dass sie ihre Ursache allein im Seegang hatte.


  Drei weitere Tage darauf erreichten wir unser Ziel, ohne dass es zu einem weiteren Zwischenfall gekommen war.


  


  Um ihn herum war Dunkelheit, eine tiefe, lastende Schwärze, wie es sie nicht einmal in der finstersten Nacht gab. Der Karbidscheinwerfer brannte noch, doch sein Lichtschein vermochte die Dunkelheit nicht zu durchdringen.


  Zögernd trat Nemo einige Schritte vor. Unter seinen Füßen befand sich harter, völlig ebener Boden, der aus einem Material bestand, das das Licht zur Gänze in sich aufsog und es verschluckte, sodass es nicht einmal den leichtesten Spiegelreflex gab.


  Probeweise streckte er die Arme aus. Auf der rechten Seite traf seine Hand auf eine Wand, die Linke tastete ins Leere.


  Etwas berührte ihn an der Schulter, ganz leicht und tastend, kaum wahrnehmbar.


  Nemo fuhr herum. Er sah nichts. Auch jetzt erzeugte der Lichtschein der Laterne keinen Widerschein. Aber er spürte, dass irgendetwas da war. Er war nicht mehr allein. Die Dunkelheit war nicht leer. Sie war ein Versteck. Das Versteck für etwas Entsetzliches.


  Blindlings schlug er um sich, ohne ein Hindernis zu treffen, taumelte einen Schritt zurück und zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe. Vielleicht hatten seine überreizten Nerven ihm nur einen Streich gespielt.


  Einige Sekunden lang horchte er mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit. Wenn er schon nichts sehen konnte, wollte er wenigstens versuchen, sich mittels seines Gehörs zu orientieren.


  Doch er hörte nichts. Die Stille war ebenso allumfassend wie die Finsternis, wenn er vom wilden Pochen seines eigenen Herzens absah, das ihm übernatürlich laut erschien. Wieder trat er einige Schritte vor und streckte tastend die Hände aus, um nicht gegen irgendein Hindernis zu prallen. Nur am Rande nahm er wahr, dass nicht einmal seine Stiefel ein Geräusch auf dem Boden verursachten.


  Er musste eine Kante umrundet haben, denn mit einem Mal war ein schwacher Lichtschein weit vor ihm. Und gegen den helleren Hintergrund nahm er plötzlich auch die schattenhafte Bewegung wahr.


  Es war wirklich nicht mehr als ein Schatten, etwas Dünnes, kaum armstark, das von der Decke herabhing und sich geschmeidig wie ein Tentakel auf ihn zu bewegte, aber dicht vor ihm wieder zurückwich.


  Nemo hob die Lampe und richtete ihren Schein nach oben. Diesmal wurde das Licht nicht mehr völlig verschluckt. Eine kleine, nur handtellergroße Fläche normalen Felsgesteins schimmerte an der Stelle in der Decke, von der der Licht schluckende Tentakel herabhing.


  Im gleichen Augenblick begriff Nemo.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei ließ er die Lampe fallen und warf sich nach vorne. Von panischer Angst getrieben rannte er los.


  Er kam keine drei Schritte weit, als die Finsternis um ihn herum zu schrecklichem, protoplasmischem Leben erwachte. Dutzende von Tentakeln griffen nach ihm. Der Boden unter seinen Füßen wellte sich und bildete ebenfalls Pseudopodien aus, die seine Füße packten. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Der Boden unter ihm war nicht länger hart, sondern von zäher Nachgiebigkeit. Als er seinen Sturz mit den Armen abzufangen versuchte, versanken seine Hände bis zum Gelenk in der widerlichen Masse. Immer noch vollzog sich alles völlig unsichtbar.


  Mit einem erneuten Schreckensschrei versuchte Nemo sich wieder aufzurichten, doch er kam nicht mehr hoch. Mehr und mehr Tentakel schlängelten sich über seinen Körper und hielten ihn niedergepresst.


  Mit der Hand, die den Shoggotenstern gepackt hielt, schlug er um sich. Wo der Stein aus porösem Material die Masse berührte, wich sie wie zuckende Flammenleiber zurück, doch es reichte nicht aus, sich zu befreien. Ein schmetternder Schlag traf seinen Arm und prellte ihm den fünfzackigen Stern aus der Hand.


  Dann brachen Decke und Wände über ihm zusammen; genauer gesagt die protoplasmische Substanz, die sich wie ein dünner Film ringsum über den Fels des Stollens ausgebreitet hatte.


  Nemos gellender Schrei verhallte ungehört, bis er schließlich abrupt abbrach …


  


  Drei Tage Gefangenschaft sind eine lange Zeit; vor allem, wenn man sie mit nichts anderem als Nichtstun, Nachdenken und Übelkeit verbringt. Van der Crofts Männer hatten uns zu Trinken gegeben – zu Essen nicht – sodass wir wenigstens nicht verdurstet waren, und Howard und ich hatten die Zeit auf die klügste Weise genutzt, die uns einfiel (übrigens auch auf die einzige) – mit Schlafen und Ausruhen. Was immer uns am Ziel unserer Reise erwarten mochte, wir wollten ihm ausgeruht entgegentreten.


  Jetzt mussten wir den geheimen Stützpunkt Kapitän Nemos erreicht haben, anders konnte ich mir das plötzlich langsamer gewordene Stampfen der Maschinen nicht erklären. Mit einem Satz war ich bei Howard, der schon seit Minuten vor dem Bullauge in meiner Kabine stand, und versuchte über seine Schultern zu schielen. Viel gab es allerdings nicht zu sehen. Undurchdringliche Dunkelheit wogte hinter dem zollstarken Panzerglas. Ich konnte nicht das Mindeste erkennen. Dafür hörte ich, wie die Maschinen der NAUTILUS immer leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  »Wir sind bereits in ein Dock eingelaufen«, erklärte Howard. »Eigentlich müssten sie das Wasser längst aus der Schleuse abgepumpt haben.«


  »Wenn es hier überhaupt noch jemanden gibt, der das tun kann«, murmelte ich. »Es ist wohl langsam an der Zeit, von hier zu verduften.«


  Diesmal widersprach Howard nicht. Wir hatten die drei Tage nicht vollends ungenutzt verstreichen lassen, sondern ungefähr neuntausend verschiedene Fluchtpläne entwickelt, von denen achttausendneunhundertneunundneunzig alle den gleichen kleinen Fehler hatten – sie waren undurchführbar. Der einzig übrig gebliebene war der helle Wahnsinn, aber gerade deshalb mochte er funktionieren.


  In unseren Kabinen gab es wertvolle Holzmöbel, aber auf dem Gang lagen auch die Unterkünfte für die einfachen Mannschaftsmitglieder. Dort bestanden die Betten aus Stahlgerüsten. In stundenlanger Arbeit, die mich mehrere Fingernägel gekostet hatte, war es uns gelungen, eines der Bettgestänge auseinander zu schrauben. Es hatte weitere Stunden gedauert, ein Ende des Rohres ohne Werkzeug flachzuhämmern, aber dafür besaßen wir nun auch eine handliche Brechstange. Das Einzige, was noch fehlte, war ein entsprechender Schädel, auf den wir sie schlagen konnten.


  »Also los«, befahl Howard. Ich nahm unsere Stange zur Hand, ging zum Schott und trieb sie mit Hilfe eines anderen, kürzeren Bettpfostens in den schmalen Spalt zwischen Schott und Wand. Überflüssig zu erwähnen, dass ich bereits mit dem dritten Schlag meine Finger traf und daraufhin einen Veitstanz auf dem Gang aufführte.


  Schließlich gelang es mir die Stange gut eine Fingerbreite tief in den Spalt zu rammen. Mit aller Kraft stemmten wir uns gemeinsam gegen den Hebel. Ich bedauerte, dass wir Rowlf nicht bei uns hatten. Für seine Bärenkräfte wäre es ein Leichtes gewesen, den Ausgang aufzusprengen.


  Wir schafften es auch so. Ein paar Mal rutschte die Stange ab, weil sie nicht genügend Halt fand. Dann glitt das Schott knirschend ein Stück zur Seite.


  »Noch einmal«, keuchte ich und setzte die Brechstange neu an. Diesmal stemmten wir das Schott weit genug auf, dass wir uns durch die Öffnung zwängen konnten.


  Schwer atmend verschnauften wir einige Sekunden lang.


  Im Schiff war es totenstill. Man hatte unseren Ausbruch nicht bemerkt – oder kümmerte sich zumindest nicht darum – und so machten wir uns auf den Weg.


  Die NAUTILUS schien ausgestorben zu sein. Jetzt, nachdem das Grollen der Maschinen verstummt war, das unsere Reise sechs Tage lang begleitet hatte, bis ich es bewusst gar nicht mehr wahrnahm, schienen unsere Schritte unheimliche, hallende Echos auf dem metallenen Boden zu verursachen; Echos, die überall im Schiff deutlich zu hören sein mussten, wie ich mir einbildete. Trotzdem erfolgte keinerlei Reaktion, obwohl wir bei unserem Ausbruch alles andere als leise gewesen waren. Erst als wir auf dem untersten Deck des Unterseebootes angelangt waren und uns der Tauchkammer näherten, hörte ich Stimmen.


  Hastig blieb ich stehen, gebot Howard mit einer Handbewegung zurückzubleiben und schlich auf Zehenspitzen weiter.


  Die Männer waren in der Tauchkammer versammelt, alle, und als wäre das allein noch nicht ausreichend, uns jede Chance auf einen Erfolg unserer Flucht zu vermasseln, wandte van der Croft mir das Gesicht zu, als ich vorsichtig durch die Tür lugte. Ich fuhr zusammen und hätte um ein Haar erschrocken aufgeschrien. Van der Croft musste mich einfach gesehen haben.


  Aber er reagierte nicht. Seine Augen waren weit geöffnet und ein wenig glasig und ihr Blick schien geradewegs durch mich hindurchzugehen.


  Hastig wich ich zurück, gestikulierte Howard zu, sich bereit zu machen – und sprang mit einem entschlossenen Satz in die Tauchkammer hinein. Van der Croft schien wie aus einem tiefen Schlaf zu erwachen und hob mühsam die Hände – und viel zu langsam, meinem Hieb auszuweichen, der ihn vor die Brust traf und gegen die stählerne Wand der Kabine schleuderte. Ich fuhr herum, tauchte unter dem ungeschickten Faustschlag eines Matrosen hindurch und versetzte dem Burschen einen Stoß, der ihn neben van der Croft auf den Boden beförderte. Dann hob ich meinen Stockdegen und schlug zu, nicht heftig genug, einen der Männer wirklich zu verletzen, aber auf die magische Wirkung des Shoggotensternes in seinem Knauf vertrauend.


  Den Mann, der hinter der Tür gestanden hatte, hatte ich nicht einmal gesehen.


  Aber er mich.


  Eine halbe Sekunde später lag ich am Boden, rang keuchend nach Atem und versuchte die Sterne wegzublinzeln, die vor meinen Augen tanzten. Schatten bewegten sich über mir; ich hörte dumpfe Schläge, dann einen keuchenden, halb erstickten Schrei und den dumpfen Aufprall eines Körpers.


  Als sich der Sternendschungel vor meinen Augen wieder lichtete, waren auch die letzten Männer verschwunden, zusammen mit van der Croft und dem anderen Matrosen, den ich niedergeschlagen hatte. Sonderbarerweise hatten sie darauf verzichtet, mich vollends kampfunfähig zu machen oder gar umzubringen; ebenso wie Howard, der sich stöhnend neben mir auf Hände und Knie hochkämpfte, die Hand gegen die Schläfe presste und dann vorwurfsvoll auf die zerknautschte Zigarre herabblickte, die aus seinem Mundwinkel hing.


  Mit Howards Hilfe richtete ich mich vorsichtig auf. Der stechende Schmerz in meiner Brust raubte mir schier den Atem und ich musste mit aller Kraft gegen ein starkes Schwindelgefühl ankämpfen. Außerdem kam ich mir reichlich blöd vor.


  »Narr«, sagte Howard schlicht und schüttelte tadelnd den Kopf. »Du weißt doch, dass sie übermenschliche Kräfte haben, oder?«


  »Haller -«, begann ich verlegen, wurde aber sofort wieder von Howard unterbrochen:


  »Haller, mein lieber Junge, hast du mit dem Shoggotenstern überraschen können, aber mittlerweile weiß jeder davon. Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst. Und ich auch«, fügte er etwas leiser hinzu.


  »Wir müssen etwas tun, Howard«, murmelte ich, versuchte aufzustehen und wäre um ein Haar wieder auf der Nase gelandet, als mir erneut schwindlig wurde. Der Bursche, der hinter der Tür auf mich gewartet hatte, hatte eine verflucht kräftige Handschrift gehabt. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie das Tor erreichen.«


  »Sicher«, antwortete Howard spitz. »Warum versuchst du nicht gleich, die NAUTILUS hinter ihnen herzutragen? Vielleicht kannst du das Tor damit verstopfen!« Er spie endlich die zerfledderte Zigarre aus, zündete sich mit zitternden Fingern eine neue an und schnippte das Streichholz wie durch Zufall so in meine Richtung, dass ich mich instinktiv duckte. »Nein«, sagte er bestimmt, während sein Gesicht hinter blaugrauen Dampfwolken verschwand. »Erst müssen wir mit Nemo sprechen. Vielleicht hat er inzwischen etwas herausgefunden.«


  »Sofern er überhaupt noch hier ist«, schränkte ich ein. Howard verzichtete auf eine Antwort.


  Zögernd trat ich an den kreisrunden Ausschnitt in der Mitte der Tauchkammer heran und beugte mich vor. Der Anblick des Wassers war abschreckend. Van der Croft und die anderen waren vor unseren Augen dort hinabgestiegen, und ob wahnsinnig oder nicht, sie waren sicher keine Selbstmörder – aber sie waren an derlei Kunststücke gewöhnt. Die Gefahr, in dem Dock zu ertrinken, wenn wir die Schleuse zum Stützpunkt nicht schnell genug erreichten, war nicht von der Hand zu weisen.


  »Was ist mit dem Turmluk?«, fragte ich.


  Howard zuckte die Achseln. »Ich denke, van der Croft und die anderen hätte es benutzt, wenn es möglich gewesen wäre. Da sie sich jedoch für diesen Weg entschieden haben …« Er sprach nicht weiter, aber es war auch nicht nötig.


  Ich schaute mich nach den Tauchanzügen um, die beim letzten Mal noch an der Wand gehangen hatten. Jetzt waren die Haken leer. Wahrscheinlich hatten die ersten Männer, die hinausgestiegen waren, sie angelegt und es gab längst nicht genügend Anzüge für alle Besatzungsmitglieder, von Gästen wie uns ganz zu schweigen.


  Alles, was ich entdeckte, war ein übrig gebliebener wasserdichter Handscheinwerfer, den ich an mich nahm. Da van der Croft und seine Begleiter, die ich gesehen hatte, es auch ohne Schutz gewagt hatten, musste es zu schaffen sein. Außerdem blieb uns keine Wahl. Die Alternative war, an Bord der NAUTILUS zu bleiben und zu verhungern.


  Wir streiften unsere Gehröcke ab. Da auch der Stockdegen mich beim Schwimmen nur behindert hätte, verstaute ich ihn in meinem Gürtel. Wir atmeten ein paar Mal tief ein – das hieß, ich atmete ein paar Mal tief ein, während sich Howard die Lunge noch einmal voller Zigarrenrauch sog und sein Qualmstäbchen dann mit einer fast liebevollen Bewegung zu Boden legte. »Los!«, befahl er.


  Gleichzeitig sprangen wir ins Wasser. Es war eiskalt, doch ich ignorierte die Kälte. Von nun an war jede Sekunde kostbar.


  Wie die Steine sanken wir in die Tiefe. Der gigantische stählerne Leib der NAUTILUS blieb über uns zurück und eine erstickende Schwärze umgab uns. Ich machte ein paar ungeschickte Schwimmbewegungen, hob den Scheinwerfer und ließ den Strahl suchend kreisen.


  Einen Ausgang aus dem überfluteten Dock entdeckte ich nicht. Mit aller Kraft stieß ich mich ab und begann zu schwimmen. Wir waren vielleicht seit zehn Sekunden unter Wasser, aber meine Atemluft begann bereits knapp zu werden.


  Aber es dauerte auch nur Sekunden, bis wir eine Wand erreicht hatten. Mit kräftigen Zügen schwammen wir an ihr entlang. Mein Luftvorrat wurde knapper; gleichzeitig begann sich die Kälte des Wassers immer unangenehmer bemerkbar zu machen.


  Howard berührte mich an der Schulter und deutete nach vorne und als ich in die gleiche Richtung blickte, gewahrte ich ein Handrad. Wir hielten darauf zu. Das Wasser bot uns keinen festen Halt, sodass weitere wertvolle Sekunden vergingen, bis ich es drehen konnte. In quälender Langsamkeit glitt das Schott auf.


  Die Grotte, in der sich das Schiff befand, musste unter der Wasserlinie liegen. Normalerweise wurde das Wasser vermutlich aus dem gesamten Dock abgepumpt, nachdem die NAUTILUS eingelaufen und das äußere Tor geschlossen war, sodass man bequem durch das Turmluk ein- und aussteigen konnte, doch das war offensichtlich nicht geschehen. Möglicherweise handelte es sich auch noch gar nicht um das Dock selbst, sondern um eine gigantische Schleusenkammer, in der das Schiff feststeckte. Der Weg, den wir benutzten, diente wohl nur für Notfälle.


  Der Druck auf meine Brust wurde unerträglich. Meine Lunge schien zu platzen. Vor meinen Augen begannen sich rote Kreise zu drehen. Jede Faser meines Körpers schrie nach Luft, als das Schott endlich weit genug auf geglitten war. Ich zwängte mich hindurch. Howard folgte mir sofort. Bei seiner pechschwarzen Raucherlunge grenzte es an ein Wunder, dass er die Strapaze überhaupt aushielt.


  Wir gelangten in eine winzige Kammer, die uns beiden zusammen kaum genug Platz bot. Wie besessen kurbelte ich an dem Handrad, um das Schott wieder zu schließen. Dann wandte ich mich dem zweiten zu, das an der gegenüberliegenden Wand angebracht war und die Innenschleuse öffnete.


  Langsam öffnete sich das Schott. Gurgelnd floss das Wasser durch den Spalt ab, versickerte auf der anderen Seite durch ein Gitter im Boden und endlich konnte ich wieder atmen. Gierig sog ich die frische Luft in meine gepeinigte Lungen. Neben mir schnappte Howard ebenfalls nach Luft.


  Erschöpft sanken wir auf den Boden des Ganges, der sich vor uns erstreckte, rangen keuchend nach Atem und beglückwünschten uns gegenseitig, noch am Leben zu sein. Howard war so erleichtert, dass er sogar vergaß, sich eine Zigarre anzuzünden.


  Nach einer Weile gingen wir weiter. Dunkelheit umgab uns, dazu eine Stille, die mich unangenehm an das tödliche Schweigen erinnerte, das uns auf der NAUTILUS begrüßt hatte. Von van der Croft und seinen Männern war so wenig zu entdecken wie von der Besatzung Vulkanos. Es schien, als wären wir die einzigen Menschen weit und breit. Allmählich begriff ich, warum niemand das Wasser aus dem Dock abgelassen hatte. Es war keiner mehr da, der die Kontrollen hätte bedienen können.


  Wir stiegen mehrere Treppen hinauf und erreichten schließlich einen breiteren Gang. Fahles Sonnenlicht fiel durch mehrere Fenster in der Decke herein, und nach wenigen weiteren Schritten traten wir ins Freie hinaus. Über uns spannte sich ein wolkenloser Mittelmeerhimmel. Obwohl es auch hier winterlich kühl war, lagen die Temperaturen ungleich höher als in England und die Sonne wärmte sogar ein wenig. Trotzdem fror ich in der nassen Kleidung wie der sprichwörtliche Schneider.


  Aber ich vergaß die Kälte fast sofort. Vor und unter uns lag Vulkano, die sagenumwobene Insel Kapitän Nemos, und ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte – aber auf jeden Fall nicht das.


  Der Anblick war beinahe zu normal.


  Nemos Männer wohnten in kleinen Häusern, die ein regelrechtes Dorf bildeten, nicht sehr weit von unserem Standort entfernt. Und es war so leer wie alles, was wir bisher gesehen hatten. Nirgendwo entdeckten wir einen Menschen.


  Im erstbesten Haus zogen wir uns um. Ich hatte mich erst in den letzten Jahren an feine Kleidung gewöhnt und deshalb fiel mir der Wechsel nicht schwer, aber Howard wirkte in Leinenhose, kariertem Hemd und einer schmuddeligen Jacke schlichtweg lächerlich, zumal er sich bemühte, auch jetzt noch seinen aristokratisch stolzen Gesichtsausdruck beizubehalten, und die Kleidungsstücke ihm um einige Nummern zu groß waren.


  »Hör schon auf, so dämlich zu grinsen«, fauchte er mich an und zupfte an seinem Hemd herum. »Jetzt ist wirklich nicht die Zeit, auf solche Nebensächlichkeiten zu achten.«


  Natürlich hatte er Recht, was aber nichts daran änderte, dass sein Anblick überaus erheiternd wirkte. Immer noch von einem Ohr zum anderen feixend verließ ich hinter ihm das Haus.


  Wir brauchten rund eine Stunde, um die Siedlung zu durchsuchen. Trotz des auf den ersten Blick beinahe enttäuschenden Äußeren der Siedlung war es mehr als beeindruckend, was Nemo und seine Leute hier in aller Heimlichkeit geschaffen hatten. Es gab riesige Forschungslabors, eine autarke Energieerzeugungsanlage, deren Funktionsprinzip ich lieber gar nicht erst zu ergründen versuchte und über deren Tür ein grellrotes Schild das Betreten verbot (darunter war ein etwas kleineres, auf dem zu lesen stand: Made in Tschernobyl) und unzähliges mehr. Wunder über Wunder.


  Und dennoch war die Insel tot.


  Außer uns hielt sich kein Mensch mehr hier auf, nicht einmal mehr van der Croft und die anderen Besatzungsmitglieder der NAUTILUS. Und auch Nemo selbst fanden wir nicht. Der Gedanke erschreckte mich, aber auch er war offensichtlich dem unbekannten Einfluss zum Opfer gefallen.


  An einer Stelle, einige Dutzend Schritte von der Siedlung entfernt, gähnte ein kraterartiges Loch im Fels, wo ein Teil des Bodens ausgehoben worden war. Die Erdmassen türmten sich neben dem Krater zu einem Hügel. Bizarre Maschinen, die wie tote Ungeheuer mit überdimensionalen Reißzähnen und Schaufeln aus Stahl wirkten, standen am Rand und auf dem Grund des Kraters. Ein Teil der lotrecht abfallenden Wände wirkte wie glasiert und deutete darauf hin, dass man hier mit einer besonders wirkungsvollen Art von Sprengstoff gearbeitet hatte.


  Eine Wand führte als sanfter Hang in die Wunde hinab, die man der Erde geschlagen hatte. Die tonnenschweren Maschinen hatten das Erdreich flachgewalzt, sodass auch wir bequem hinabsteigen konnten, was wir dann auch taten – obwohl ich mich dabei alles andere als wohl fühlte. Aber wir hatten ja gar keine andere Wahl. Wenn wir Nemo oder wenigstens einen seiner Männer nicht fanden, war es zweifelhaft, ob wir jemals wieder von dieser Insel herunterkommen würden.


  Erst als wir den größten Teil der Strecke zurückgelegt hatten, entdeckte ich den Eingang des Stollens. Was von weitem wie eine der zahlreichen, beim Graben entstandenen Ausbuchtungen der Felswand ausgesehen hatte, erwies sich bei genauerem Hinsehen als ein völlig ebener, wie von einem gigantischen Bohrer gefräster Einstieg in die unterirdische Stollenanlage, von der van der Croft berichtet hatte.


  Mir kam es vor wie das geöffnete Maul eines schwarzen Molochs, der bereits Nemo und seine Leute verschlungen hatte und nun auf einen Trottel aus London wartete, der im Begriff stand, freiwillig hineinzugehen.


  Ich tauschte einen Blick mit Howard, doch sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Wir gingen weiter, nachdem ich den Handscheinwerfer wieder eingeschaltet hatte.


  Ein eisiger Luftzug wehte uns aus dem Stollen entgegen und ließ mich frösteln. Dennoch lag es weniger an der Kälte, als vielmehr an dem Gedanken, was uns am Ende des Ganges erwarten mochte. Unbehaglich ließ ich meinen Blick über die Felswände schweifen.


  Howard zuckte nur mit den Achseln, doch erstmals zeichnete sich auch auf seinem Gesicht deutliches Unbehagen ab. Wer auch immer diese unterirdische Anlage erschaffen hatte, es war ganz bestimmt kein Mensch gewesen. Obwohl der Stollen schnurgerade in die Finsternis führte, nahm ich seine Fremdartigkeit wahr. Die hohe Decke schien auf eine unmögliche Art in sich gekrümmt, sodass ich manchmal das Gefühl hatte an der Decke entlangzulaufen; und manche Winkel waren einfach nicht möglich. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Art von unmenschlicher Architektur antraf. Es war die Geometrie der GROSSEN ALTEN, die nicht den irdischen Naturgesetzen unterworfen war.


  Schaudernd wandte ich den Blick ab. Es war unmöglich sich längere Zeit auf die verworrenen Linien zu konzentrieren – und wenn man es doch versuchte, konnte es den Verstand kosten. Dieser Stollen war nicht für Menschen bestimmt und es war nicht richtig, dass wir uns hier aufhielten. Überdeutlich konnte ich das Fremde um uns herum spüren und ich wusste, dass es Howard nicht anders erging. Vielleicht fühlte er es sogar noch deutlicher als ich. Wenn er auch nicht meine magischen Kräfte besaß, so war er doch ein ehemaliger Master des Templerordens und zudem tiefer in die Geheimnisse der Magie eingedrungen, als jeder andere Mensch, den ich kannte; abgesehen vielleicht von Roderick Andara, meinem Vater.


  Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Wir passierten zahlreiche Abzweigungen. Ich leuchtete mit meinem Scheinwerfer hinein, ansonsten beachteten wir sie nicht weiter. Etwas in mir signalisierte mir die Richtung, in der das Tor lag, mit überdeutlicher Klarheit.


  Nach einer Ewigkeit hatten wir es erreicht.


  Und schritten hindurch.


  


  Um uns herum lastete tintige Schwärze, eine Gestalt gewordene Dunkelheit, die jeden Lichtstrahl wie ein gefräßiges Monstrum in sich aufsog. Ein Teil des Felses, der uns umgab, reflektierte das Licht auf ganz normale Art, aber an den weitaus meisten Stellen war er so schwarz, dass es aussah, als befänden sich dort lichtlose Schächte, die in die Unendlichkeit selbst zu reichen schienen. Nur am anderen Ende des Stollens war ein ganz schwacher Lichtschein wahrzunehmen.


  Obwohl Howard kaum einen Schritt von mir entfernt stand und ich ihn direkt anleuchtete, sah ich ihn nur schemenhaft. Etwas wie ein diffuser finsterer Nebel wallte um seine Gestalt und verlieh ihm ein unwirkliches Aussehen, als wäre er selbst nur ein Gespenst aus wabernden Schwaden, die sich an dieser Stelle wie durch eine Laune des Zufalls besonders dicht zusammengeballt hatten.


  Aber es war keine Laune des Zufalls; ganz und gar nicht. Ich konnte die Anwesenheit von etwas unsagbar Fremdem förmlich riechen, so als wäre da etwas wie ein stoffliches, von abgrundtiefer Bosheit erfülltes Nichts. Inmitten des Nebels trieb etwas, das mich an unförmige Gallertklumpen und Dinge von solcher Scheußlichkeit erinnerte, dass mein Verstand sich weigerte ihr Aussehen völlig zu begreifen. Die Dunkelheit schien sich in ständiger ungreifbarer Bewegung zu befinden, als wohne ihr ein unheimliches, wogendes Eigenleben inne. Eine Aura der Bösartigkeit schlug mir wie ein pestilenter Gestank entgegen. Ich glaubte Dinge zu sehen, die sich nur mit einem Nest sich windender, ineinander verschlungener Schlangen vergleichen ließen und jähen Ekel in mir aufsteigen ließen. Rauchige Schattenarme schienen im Schutz des Nebels auf mich zuzugleiten und mit grausamer Deutlichkeit wurde mir bewusst, dass es sich keineswegs nur um Einbildung handelte.


  Und im gleichen Moment begriff ich, in was für eine hinterhältige Falle wir wie blinde, hirnlose Idioten getappt waren!


  Ich schrie auf und taumelte wie unter einem Hieb zurück. »Weg hier!«, brüllte ich und fuhr herum. Doch wo sich vor wenigen Sekunden noch das Tor befunden hatte, war jetzt nichts weiter als eine massive Felswand.


  Im gleichen Moment verwandelte sich der Boden unter meinen Füßen. Der gerade noch harte Untergrund, den ich fälschlicherweise für Stein gehalten hatte, wurde von einem Augenblick zum anderen zu einer zähflüssigen, sirupartigen Masse, die meine Schuhe einhüllte und sich langsam an meinen Beinen höher tastete.


  Ich schrie noch einmal und sprang zurück. Genauer gesagt: Ich wollte es, aber ich konnte meine Füße nicht einen Zentimeter bewegen. Wie einbetoniert steckten sie in der nachtschwarzen Masse fest.


  Wie von Sinnen hieb ich mit dem Stockdegen darauf ein. Wo der Stahl der Waffe das unheilige Fleisch des Shoggoten traf, färbte es sich grau und löste sich in stinkenden, ätzenden Rauch auf, der sich schwer auf meine Lunge legte.


  Ich achtete nicht darauf, sondern schlug und stach wieder und wieder zu. Längst konnte ich meine Füße wieder bewegen, aber fast im gleichen Maße, wie ich Teile der teerigen Masse zerstörte, schoben sich neue heran.


  Ein harter Schlag traf meinen Rücken und schleuderte mich nach vorne. Mit Mühe konnte ich einen Sturz verhindern.


  Hinter mir gellte ein Schrei auf, ausgestoßen in höchster Todesangst.


  Howard!


  Ich fuhr herum, sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und schlug blindlings zu. Der Tentakel, der nach mir hatte greifen wollen, zerfiel zu grauem Schleim. Aber es war nur einer von unzählig vielen, die wie ein ganzer Wald schwarz glitzernder Schlangen hinter mir emporwuchsen. Ich führte einen entschlossenen Hieb mit dem Stockdegen gegen die Wand glänzender Schwärze, aber der Shoggote schien die Gefahr, die von meiner Klinge ausging, endlich begriffen zu haben. Die Tentakel zuckten blitzartig zurück. Ich erwischte nicht mehr als höchstens ein halbes Dutzend, während die anderen sofort wieder vorschossen und nach mir zu greifen versuchten.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang ich zurück; raus aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Nur einige wenige Tentakel machten die Bewegung mit. Ich durchtrennte sie mit einem Hieb und verschaffte mir dadurch für einige Sekunden Luft. Es war nicht das erste Mal, dass ich gegen einen Shoggoten kämpfte, aber noch niemals hatte ich einen gesehen, der seine Gestalt in solcher Art verformen konnte und so riesig war.


  »Flieh, Robert!«, schrie Howard mit keuchender Stimme. »Rette dich!« Er war längst zu Boden gegangen und wurde bereits bis zu den Schultern von der teerigen Masse eingehüllt. Trotz heftiger Gegenwehr wanden sich immer mehr der züngelnden Schlangenarme wie ein Netz zum Leben erwachter Finsternis um seinen Körper. Ein Strang glitt über sein Gesicht und brachte ihn zum Verstummen.


  Noch ungestümer als zuvor drang ich gegen den Shoggoten vor. Der rasierklingenscharfe Stahl des Stockdegens wütete schrecklich unter den Tentakeln, aber es waren zu viele, um sie alle zu vernichten.


  Als ich die Sinnlosigkeit meiner Bemühungen einsah, war es fast zu spät. Ich bemerkte die Gefahr erst im allerletzten Augenblick. Mit meinem sinnlosen Versuch, Howard zu helfen, hatte ich dem Shoggoten Zeit gegeben, mir den Fluchtweg zu verstellen. Ein nur hauchdünner Strang der protoplasmischen Substanz hatte sich an mir vorbeigewunden. Hinter mir fächerte er auseinander. Als ich herumfuhr, erhoben sich auch hinter mir Dutzende armstarke Tentakel und peitschten auf mich zu.


  Ich hieb blindlings um mich. Panische Angst schoss in mir hoch, als mir bewusst wurde, dass ich eingeschlossen war. Für die Dauer eines Herzschlages drohte der Schock mich zu lähmen. Um ein Haar hätte mich diese Unachtsamkeit, so kurz sie auch war, das Leben gekostet.


  Ein Tentakel traf meine linke Hand und prellte mir den Scheinwerfer aus den Fingern. Klirrend zerbrach er am Boden und erlosch. Wie Schattenrisse zeichneten sich die oktopoiden Fangarme gegen das Stollenende ab.


  Ein verzweifelter Plan reifte in mir. Mit letzter Kraft stieß ich mich vom Boden ab – und sprang mitten in das Gewirr der Tentakel hinein! Die Klinge des Stockdegens schien sich unter den blitzschnellen Drehungen meiner Hand in eine flimmernde Scheibe zu verwandeln. Sie fraß sich wie ein gieriges Raubtier in die Fangarme vor mir hinein und zerstörte sie.


  Das schier Unmögliche gelang. Noch im Sprung rammte ich die Klinge mitten in das Zentrum des pulsierenden Schreckens hinein und riss sie sofort wieder zurück. Kaum einen halben Yard hinter der Masse kam ich auf und wurde von meinem eigenen Schwung nach vorne gerissen. Notdürftig rollte ich mich ab, wobei mein Kopf unangenehme Bekanntschaft mit einer vorstehenden Felskante machte.


  Zwei Sekunden lang blieb ich schwindelnd vor Anstrengung liegen und rang keuchend nach Luft. Ein greller Schmerz zuckte durch meinen Kopf. Verbissen kämpfte ich dagegen an und quälte mich auf die Beine. Die Gefahr war noch längst nicht gebannt.


  Jede Bewegung fiel mir unendlich schwer. Mühsam quälte ich mich auf den Stollenausgang zu. Erst als ich ihn fast erreicht hatte, wandte ich noch einmal den Kopf. Meine Blicke vermochten die Dunkelheit nicht zu durchdringen, aber wenigstens schien mich der Shoggote nicht zu verfolgen. Anscheinend genügte ihm Howard für den Augenblick als Opfer. Etwas in mir krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, ihn hilflos zurücklassen zu müssen. Mit aller Macht klammerte ich mich an die Hoffnung, dass der Shoggote ihn nicht töten würde und ich später eine Gelegenheit fand, Howard zu helfen, so wie ich mich auch gegen die Vorstellung vom Tode Nemos und seiner Leute sträubte. Es war nur eine geringe Hoffnung, aber die einzige, die mir noch blieb.


  Ich taumelte weiter und erreichte den Stollenausgang, obwohl bei jedem Schritt Zentnergewichte an meinen Beinen zu zerren schienen.


  Geblendet kniff ich die Augen zusammen, als ich ins Sonnenlicht trat. Ich musste träumen oder schlichtweg den Verstand verloren haben (was böse Stimmen mir schon seit Jahren nachsagten). Vor mir dehnte sich eine schier unendliche Landschaft, die von einer fahlen Sonne beschienen wurde.


  Eine Sonne.


  Mehr als hundert Fuß unter der Erde!


  


  Es war verwirrt.


  Verstärkt durch die mittlerweile mehr als hundert Opfer sandte es in rhythmischen Abständen seinen Ruf in die Unendlichkeit, ohne dass das erwartete Echo eintraf. Der Ruf war mittlerweile machtvoll genug, auch in die entlegensten Winkel der Welt zu dringen – und darüber hinaus –, aber der Meister schwieg noch immer.


  Der lähmende Schlaf musste noch länger gedauert haben, als Es geglaubt hatte. Gewaltige Veränderungen hatten sich auf der Erde vollzogen, die es den Gehirnen seiner Opfer entnommen hatte. Veränderungen, die auch den Meister selbst betreffen mussten und von denen es nichts wusste.


  Einen zeitlosen Augenblick lang keimte die schreckliche Vorstellung in ihm auf, dass es das Schleichende Chaos überhaupt nicht mehr geben könnte, aber sofort unterdrückte es den törichten Gedanken. Der Herr des Onyxschlosses war unsterblich. Er war und würde immer sein. Es gab keine Macht, die ihn töten könnte. Nicht einmal die ÄLTEREN GÖTTER hatten dies vermocht, die einzige Rasse im Universum, die die besiegt hatte, die von den Menschen die GROSSEN ALTEN genannt wurden. Die Rasse des Meisters.


  Wieder sandte Es seinen Ruf aus. Mit all seinen unmenschlichen Sinnen konzentrierte es sich auf eine noch so schwache Antwort und darüber hätte es die Annäherung der beiden Menschen fast zu spät wahrgenommen. Es war das zweite Mal binnen kurzer Zeit, dass jemand zu ihm kam, ohne dass Es ihn gerufen hatte, und das steigerte seine Verwirrung noch.


  Diesmal war es noch anders als beim ersten Mal. Die beiden Ankömmlinge waren ihm fremd. Sie waren zuvor nicht auf der Insel gewesen, deren Bewohner es mittlerweile gänzlich in seine Gewalt gebracht hatte. Sie kamen aus völlig freiem Willen.


  Es war bereits zu spät, die Falle zu vervollkommnen. Einen der Ankömmlinge vermochte Es so leicht wie alle anderen zu bezwingen, während der andere sich mit einer Waffe zur Wehr setzte, die selbst ihm Schmerzen bereitete. Dennoch hätte Es ihn ebenfalls bezwingen können, doch es zögerte. Deutlich konnte Es die unglaublich starke Magie spüren, die er beherrschte. Eine Magie, die sogar ihm gefährlich werden konnte, die den Ruf aber um ein Vielfaches verstärken würde.


  Es musste ihn unter seinen Willen zwingen, aber es war nicht nötig, den Kampf selbst zu führen. Schließlich besaß Es genügend Helfer. Entkommen konnte der Fremde ihm nicht mehr. Nicht hier. Nicht in der Kalten Wüste.


  Nicht in Kadath.


  


  Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Über mir wölbte sich ein Himmel von der Farbe einer schmutziggrauen Wolldecke, vor dem Wolken träge dahinzogen. Ein kühler, aber sanfter und nicht unangenehmer Wind wehte mir entgegen. Er trug den Geruch blühender Blumen mit sich. Vor mir erstreckte sich eine hügelige Landschaft, die sich irgendwo am Horizont verlor. Inmitten der sanft ansteigenden, von Gras und einem Blumenteppich bedeckten Hügel erhob sich die Stadt.


  Der Anblick der filigranen, zerbrechlich anmutenden Türme und kunstvoll ineinander verschachtelten Häuser raubte mir für einen Moment den Atem. Mit ihren gepflegten Parks, den Teichen und unzähligen Springbrunnen wirkte die Stadt wie gemalt. Kein Baumeister konnte eine Stadt wie diese entwerfen. Ich konnte nicht erkennen, aus welchem Material sie erbaut war. Keinesfalls handelte es sich um gewöhnliches Gestein. Wenn der Gedanke nicht so unmöglich gewesen wäre, hätte man annehmen können, die Stadt wäre ganz aus Glas errichtet. Kunstvoll geschliffenes Glas, das sein Aussehen je nach Lichteinfall änderte. Mal schimmerten die Bauwerke wie polierter Marmor, dann wieder wie blankes Silber und gelegentlich blitzen sie in allen Farben des Regenbogens, sodass es aussah, als handle es sich um einen einzigen, riesigen Edelstein. Die unglaublich zarten Türme und kühn geschwungenen Brücken machten den Eindruck, als müssten sie beim leichtesten Lufthauch in sich zusammenbrechen.


  Es konnte sich nur um einen Traum handeln. Ich versuchte die Vision wegzublinzeln, doch der unglaubliche Anblick blieb. Die Stadt existierte. Aber ich befand mich nicht mehr auf Nemos Inselstützpunkt. Für ein Tor gab es keine räumliche Begrenzung. Es konnte durchaus sein, dass es mich bis ans andere Ende der Welt geschleudert hatte. Wenn nicht weiter …


  Ich wusste nicht, wie lange ich am Ende des Stollens gestanden und auf die Stadt hinabgestarrt hatte. Angesichts dieser Pracht erschien mir das vorangegangene Grauen wie ein ferner verschwommener Schatten und der Stockdegen in meiner Hand kam mir an diesem Ort des Friedens schlichtweg lächerlich vor. Ich konnte förmlich spüren, wie der Anblick mich mit neuer Kraft erfüllte und meine Erschöpfung wegwischte.


  Es dauerte Minuten, bis ich mir der Gefahr wieder bewusst wurde. Ein leises Scharren, wie das Kratzen unzähliger Hornfüße, schreckte mich auf und machte mir drastisch bewusst, dass dieser Ort keineswegs so friedlich war, wie es den Anschein hatte.


  Nicht weit entfernt entdeckte ich ein kleines Gebüsch. Mit einigen weiten Sätzen hetzte ich darauf zu und warf mich dahinter in Deckung.


  Keine Sekunde zu früh.


  Es sah aus, als dringe eine Wolke manifestierter Finsternis aus dem Stollen. Der Shoggote hatte eine fast humanoide Gestalt angenommen, eine grausame Verhöhnung des menschlichen Lebens. Auch jetzt noch war er riesig, fast vier Meter groß, und seine Gestalt blieb immer noch seltsam unscharf, als wäre sie hinter einem Vorhang aus Licht schluckender Schwärze verborgen, der nur eine ständige huschende Bewegung erkennen ließ. Es war der Schatten eines ins Absurde verzerrten Menschen, eine tentakelbewehrte Scheußlichkeit, und zugleich nur der bizarre Umriss eines aus protoplasmischem Urschlamm geschaffenen Dinges. Eine seinen Schöpfern nachempfundene Inkarnation des Gestalt gewordenen Wahnsinns.


  Einige Sekunden lang verharrte der Shoggote am Ende des Stollens. Seine Tentakel tasteten in alle Richtungen, als müsse er sich erst orientieren, bevor er weiter vordrang.


  Eine zweite, ungleich kleinere Gestalt folgte ihm.


  »Howard!«


  Erst zu spät begriff ich, dass ich den Namen meines Freundes vor Freude laut geschrien hatte. Erschrocken duckte ich mich tiefer hinter das Gebüsch, aber weder der Shoggote noch Howard reagierten auf meinen Ruf. Die Bewegungen meines Freundes waren seltsam steif und marionettenhaft. Er hatte seinen freien Willen verloren, aber wenigstens war er noch am Leben und schien sogar körperlich unversehrt. Ein wahrer Orkan von Gefühlen durchtobte mich. Solange Howard lebte, bestand auch noch Hoffnung, ihn aus dem Bann befreien zu können. Zugleich wuchs meine Hoffnung, dass auch Nemo und seinen Leuten nichts passiert war.


  Ich wartete, bis Howard und der Shoggote sich ein Stück entfernt hatten. Erst dann wagte ich es, mich hinter meiner Deckung aufzurichten. Über weite Strecken bot der Weg mir keine Deckung mehr, sodass ich einen Abstand von einigen Dutzend Yards zwischen uns ließ. Bei dieser Entfernung konnte ich mich für jeden Angriff rechtzeitig wappnen.


  Ohne große Hast näherten sich die beiden Gestalten der Stadt. Ich wurde nicht schlau aus dem seltsamen Verhalten des Shoggoten. Noch einmal rief ich mir alle Einzelheiten des Kampfes ins Gedächtnis und immer mehr verdichtete sich mein Eindruck, dass das Ding mich von Anfang an nicht mit aller Kraft angegriffen hatte. Es hatte sich die ganze Zeit über nur auf Howard konzentriert und sich darauf beschränkt mich von ihm zu trennen.


  Wir hatten es nicht mit einem gewöhnlichen Shoggoten zu tun. Die amorphen Dienerkreaturen der GROSSEN ALTEN existierten meist nur kurze Zeit und wenn sie ihre Gestalt auch zu ändern vermochten, so erreichten sie doch niemals eine so gigantische Größe und vermochten ihren Körper nicht so extrem zu verformen. Zudem hätten die zahllosen Verletzungen, die ich ihm mit meinem Stockdegen beigebracht hatte, jeden anderen Shoggoten getötet. Dieses Wesen aber wirkte nicht einmal geschwächt.


  Warum also hatte es mich verschont und sich mit Howard zufrieden gegeben? Warum griff es mich jetzt nicht an? Ich war mir sicher, dass es genau wusste, wo ich mich befand.


  Es gab nur eine Erklärung: Der Shoggote hielt es nicht für nötig, sich auf einen neuen Kampf einzulassen. Zumindest nicht hier. Er wusste, dass ich ihm folgte, und er würde mich in eine neue Falle locken.


  Aber mir blieb nichts anderes übrig, als ihm weiterhin zu folgen, wenn ich etwas für Howard und die anderen tun wollte. Noch vorsichtiger als zuvor ging ich weiter. Die paradiesische Landschaft machte es mir schwer an die Gefahr zu denken. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen das Gefühl trügerischen Friedens an, das mich immer wieder einzulullen drohte. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick immer wieder zu der Stadt irrte. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie noch beeindruckender, noch phantastischer. Mein erster Eindruck bestätigte sich. Die Häuser und Türme schimmerten tatsächlich gläsern, wenngleich sie undurchsichtig waren und ihre Farbe ständig zu ändern schienen. Selbst wenn ich mich im abgelegensten Winkel der Erde befinden sollte und hier eine bislang nicht entdeckte Kultur bestand – was so gut wie unmöglich war –, diese Bauwerke waren nicht von Menschenhand errichtet. Gleichzeitig wiesen sie aber auch nicht die sinnverwirrende Architektur der GROSSEN ALTEN auf. Die Stadt war einfach schön, wunderschön sogar, etwas, was bei den GROSSEN ALTEN schlichtweg undenkbar war.


  Ich verschob die Lösung dieses Rätsels auf später und konzentrierte mich darauf, Howard und den Shoggoten nicht aus den Augen zu verlieren. Sie hatten inzwischen die ersten Gebäude erreicht und in den teilweise engen Gassen und Bogengängen konnten sie problemlos untertauchen, wenn sie es darauf anlegten. Zwangsläufig musste ich näher zu ihnen aufschließen.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die verschachtelte Bauweise war der ideale Ort für eine Falle. Es war fast unmöglich die beiden Gestalten zu beobachten und gleichzeitig auf die Umgebung zu achten.


  Howard und der Shoggote traten in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Ich lief ein paar Schritte, um die Ecke zu erreichen. Vor mir erstreckte sich eine von funkelnden Arkaden überdachte Gasse, die bei aller Pracht nur einen kleinen Schönheitsfehler hatte. Von den beiden Verfolgten fehlte jede Spur.


  Misstrauisch musterte ich Boden und Häuserwände. Sie sahen aus wie überall, von einem schwarzen Gespinst, das auf die Anwesenheit des Shoggoten hingedeutet hätte, war nichts zu entdecken.


  Mit hastigen Schritten durchquerte ich die Gasse. Sie mündete auf eine breite, von Bäumen gesäumte Allee, die ebenfalls menschenleer war. Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen wandte ich mich wieder um. In der Gasse gab es zahlreiche Hauseingänge. Durch einen davon mussten die beiden verschwunden und mittlerweile längst im Gewirr der Straßen untergetaucht sein. Es war so gut wie aussichtslos, sie wieder zu finden. Dafür war mehr als nur Glück vonnöten.


  Trotzdem machte ich mich auf die Suche. Willkürlich wählte ich einen der Eingänge aus. Eine Tür gab es nicht, nur eine rechteckige Öffnung, die ins Innere des Gebäudes führte. Es wäre nach meiner unmaßgeblichen Meinung auch ziemlich witzlos gewesen, ein völlig leeres Haus zu verschließen. Ich blickte in einen großen, sonnendurchfluteten Raum, in dem es nichts, aber auch absolut nichts an Einrichtung gab. Im Hintergrund des Raumes wand sich eine Treppe in bizarrer Form in die Höhe. Sie führte in ein weiteres Zimmer, das ebenfalls das ganze Stockwerk ausfüllte und ebenso leer war wie das untere. Nur gab es hier zusätzlich noch Durchgänge zu den Nachbarhäusern. Das gleiche Bild bot sich mir mit jedem Stockwerk, das ich höher stieg. Ergänzt wurde es hier lediglich durch Ausgänge, die zu den unzähligen Brücken führten, die auch weiter entfernt liegende Straßenzüge noch miteinander verbanden.


  Hier erst wurde mir vollends bewusst, welch ein gigantisches Labyrinth diese Stadt bildete. Wer hier einen Verfolger abschütteln wollte, konnte dies mühelos binnen weniger Sekunden tun. Auch wenn ich nach mehr als hundert Menschen suchte, glich meine Suche der nach der berüchtigten Nadel in einem Heuschober. Die hundertfache Zahl von Menschen hätte sich hier bequem verstecken können. Ich hatte vom Stollenausgang aus nur einen vagen Überblick über die wahre Größe der Stadt gewonnen, aber ich erkannte auch so, dass es Jahre dauern konnte, bis ich den Shoggoten und seine Opfer zufällig fand, selbst wenn sie still an einem Platz verharrten. Wenn sie mir auch noch planmäßig auswichen, war es schlicht und einfach unmöglich. Ganz davon abgesehen, dass ich jederzeit in eine Falle tappen konnte und mich nebenbei auch noch um solche Nebensächlichkeiten wie der Suche nach etwas Essbarem widmen musste. Wie zur Bestätigung begann mein Magen zu knurren.


  Mehr aus Neugier denn aus Hoffnung eine Spur zu finden, trat ich in eines der Nebenhäuser und von dort in ein weiteres. Sie glichen exakt dem ersten und das Bild änderte sich auch nicht, als ich die Allee überquerte und in eines der Häuser auf der anderen Straßenseite eindrang. Nach kaum einer halben Stunde war ich überzeugt, dass es nirgendwo in der Stadt anders aussah. Die Bauwerke waren nichts weiter als eine zwar prachtvolle und wunderbar anzusehende, aber nichtsdestotrotz leere Fassade. Es hätte mir schon früher auffallen müssen. Nicht nur, dass sich nicht ein einziger Mensch (oder was auch immer für ein Wesen) auf den Straßen zeigte, wiesen diese auch nirgendwo die geringsten Spuren einer Zivilisation auf, sah man von ihrer bloßen Existenz ab. Die Stadt war nicht einmal tot, denn nur was einmal gelebt hatte, konnte auch sterben. Sie war lediglich ein unbewohnter Kokon, zu nichts anderem geschaffen, als nach außen hin schön zu wirken.


  Oder?


  Ich unterdrückte den Gedanken sofort wieder. Mit solchen Grübeleien lenkte ich mich nur selbst von möglichen Gefahren ab. Ich musste einen Plan entwickeln, wie ich die Beeinflussten allen Widrigkeiten zum Trotz finden konnte. Am sinnvollsten war es wohl, mir erst einmal einen Überblick über die Stadt zu verschaffen.


  Nicht weit von mir entfernt stand ein Gebäude, das in einen hoch aufragenden Turm überging. Entschlossen machte ich mich an den Aufstieg.


  Einige hundert Treppenstufen weiter war ich schon nicht mehr so entschlossen. Meine Füße schmerzten und jede Stufe schien höher als die vorherige zu sein. Trotzdem stieg ich weiter und freundete mich nur langsam mit dem Gedanken an, die Treppe in umgekehrter Richtung noch einmal bewältigen zu müssen. Die Welt reduzierte sich für mich nur noch auf Stufen und die Wände des engen Schachtes um mich herum. Seltsamerweise war es auch hier hell, obwohl die Wände immer noch undurchsichtig waren.


  Endlich, nach quälend langen Stunden, in denen ich mir mehr als einmal die Frage gestellt hatte, ob diese Treppe überhaupt jemals irgendwo enden würde, erreichte ich eine schmale Plattform an der Spitze des Turmes.


  Bislang hatte ich mich immer für schwindelfrei gehalten. Nun erkannte ich, dass es auch in dieser Hinsicht für jeden Menschen eine Grenze seiner Unempfindlichkeit gab. Meine wurde hier um ein gutes Stück überschritten.


  Es war bei weitem nicht der einzige Turm, der diese Höhe erreichte, nicht einmal der höchste. Dutzende, wenn nicht gar hunderte Gebilde von gleicher oder noch höherer Größe ragten um mich herum auf. Ein Großteil der Gebäude aber schien sich unter mir winzig wie Spielzeughäuser flach an den Boden zu pressen. Der Anblick übertraf alles, was ich jemals gesehen hatte, aber dennoch hielt sich meine zuvor noch fast grenzenlose Bewunderung für die unbekannten Erbauer dieser Stadt jetzt in Grenzen.


  In sehr engen Grenzen.


  Ich glaubte jeden Luftzug wie eine Orkanbö zu spüren. Der Turm schien unter mir zu vibrieren und im Wind hin und her zu schwingen und jede Bewegung des Gerüstes Übertrag sich vielfach verstärkt auf meinen Körper. Es war eine Blasphemie, sich durch die Konstruktion solcher Bauwerke auf eine fast göttergleiche Ebene hinaufzuschwingen und die biblische Parabel vom Turmbau zu Babel kam mir in den Sinn. Mit dem rein gefühlsmäßigen Teil meines Unterbewusstseins, gegen den jede logische Überlegung machtlos war, bildete ich mir ein, das ganze Gerüst würde sich vornüber neigen und müsste jeden Augenblick abknicken oder in sich zusammenbrechen. Himmel und Erde verschmolzen in immer schnelleren Drehungen um mich herum. Minutenlang musste ich die Augen schließen, um das Schwindelgefühl, das meinen Magen langsam aber beständig in meiner Speiseröhre nach oben kriechen ließ, zurückzudrängen. Es half nicht viel, denn immer noch spürte ich die Schwingung des gläsernen Materials unter meinen Füßen.


  Schließlich zwang ich mich die Augen wieder zu öffnen. Obschon ich den Anblick nur wenige Sekunden zu ertragen vermochte, reichte es aus, um mir deutlich zu machen, wie verworren die ganze Anlage der Stadt wirklich war. Sie schien jeder geometrischen Form Hohn zu sprechen. Die Straßen und Gassen verliefen nicht gerade, sondern in vielfachen Windungen und gabelten sich unzählige Male. Wenn ich weiterhin nur blindlings vorwärts irrte, konnte ich mich stundenlang im Kreis bewegen, ohne es überhaupt zu merken. Um den Überblick über das labyrinthartige Gewirr zu behalten, hätte ich schon Flügel wie eine El-o-hym benötigt.


  Im nächsten Augenblick flossen die Konturen der Gebäude wieder ineinander und bevor das Schwindelgefühl übermächtig werden konnte, wandte ich mich würgend um und kletterte in den Treppenschacht zurück. Nach weiteren schätzungsweise hundert Stunden hatte ich das untere Ende der Treppe erreicht. Im Nachhinein weiß ich nicht mehr, wie ich es überhaupt geschafft habe. Meine Füße schienen sich in unförmige Klumpen verwandelt zu haben und meine Beinmuskeln zu verkrampften, knotigen Strängen geworden zu sein, die meinen Körper bei jeder Bewegung mit einem Geflecht feuriger Schmerzen durchzogen.


  Und doch war meine Erschöpfung mit einem Schlag wie weggewischt, als ich die Gestalt sah, die mich inmitten des leeren Raumes im Erdgeschoss erwartete. Es handelte sich nicht um ein ekelhaftes Shoggotenmonster, nicht einmal um Howard oder einen der anderen hypnotisierten Menschen; und doch traf mich der Anblick wie ein Schlag.


  Es war ein Wesen, das ich einmal geliebt und niemals mehr wiederzusehen geglaubt hatte, denn es war in meinen Armen gestorben.


  Vor mir stand Shadow!


  


  Sein Erwachen war wie das Auftauchen aus einem schwarzen, endlos tiefen Ozean. Es wurde von unvorstellbarer Pein begleitet. Nemo wollte schreien, aber seine Lippen waren taub und reglos; die Zunge lag wie ein pelziger, unnützer Klumpen in seinem Mund. Nur langsam konnte er sich aus seinen Träumen befreien. Visionen stürmten auf ihn ein, Wahnvorstellungen, die seinen Geist zu verwirren drohten. Es war, als ob ein feuriges Schwert durch seinen Körper getrieben würde.


  Nach und nach fielen ihm die vorangegangenen Ereignisse wieder ein. Die Geschehnisse liefen noch einmal vor seinem inneren Auge ab und mündeten schließlich in seinen Kampf gegen den riesigen Shoggoten. Von diesem Augenblick an hatte der Albtraum begonnen. Nemo bäumte sich auf und diesmal entrang sich ein würgendes Stöhnen seiner Kehle. Dann riss er die Augen auf.


  Was er zu träumen geglaubt hatte, war keine Wahnvorstellung gewesen. Wie mit gierigen Krallen griff der Wahnsinn nach ihm. Glühende Lava schien durch seine Adern zu rinnen und seinen Körper zu verbrennen, als Nemo das ganze Ausmaß der Gefahr bewusst wurde, die er selbst mit heraufbeschworen hatte.


  Er befand sich in einem riesigen Raum. Es gab weder ein Fenster, noch eine erkennbare Lichtquelle; und doch war es nicht dunkel. Das Licht schien unmittelbar aus den kristallenen Wänden zu dringen. In der Mitte des Raumes stand eine mehr als vierfach mannshohe Figur, die geradewegs dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein schien. Am ehesten ließ sie sich mit einem Drachen vergleichen, aber dieser Vergleich musste jedem noch so Furcht erregenden Gnom, Drachen und Tatzelwurm irdischer Mythen schmeicheln. Die Ähnlichkeit beschränkte sich auf ein Paar überdimensional großer Schwingen und einen weit vorgereckten Schädel, dessen aufgerissenes Maul den Blick auf zwei Reihen furchtbarer Reißzähne freigab. Der Körper war der eines Giganten aus Gestalt gewordener Nacht, gespickt mit messerscharfen Klauen und hornigen Stacheln und geschützt durch schwarz glänzende Panzerplatten. Mehr als ein Dutzend meterlanger, schuppenbedeckter Tentakel schienen mitten in der Bewegung erstarrt zu sein.


  Nemo stieß einen unartikulierten Schrei aus und prallte zurück. Eine Sekunde später erkannte er, dass ihn nichts weiter als ein lebloses Standbild genarrt hatte. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und stieß scharf die Luft aus.


  Um die Statue des Giganten herum saßen seine Mitarbeiter, auch die Männer der NAUTILUS, auf dem Boden. Mit geöffneten Augen starrten sie ins Leere, wiegten ihre Oberkörper im Takt einer unhörbaren Musik und gaben Geräusche von sich, von denen Nemo nicht geglaubt hätte, dass menschliche Stimmbänder sie erzeugen könnten. Schaurig hallten die Laute von den Wänden wieder. Es waren keine Worte der menschlichen Sprache, sondern eine scheinbar willkürliche Aneinanderreihung zungenbrechender Vokale und Konsonanten, deren alleiniger Klang Nemo einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  »Iä! Iä! Nar’ghjr grlaor-nya gnä gnä Iä! Phaphtergg Iä jrkno-soth!«


  Die entsetzlichen Laute waren keineswegs zufällig. Nemo hatte Worte wie diese noch nie zuvor gehört, aber er erkannte sie auch so. Es waren Worte einer längst vergessenen Sprache, die vor Millionen Jahren auf der Erde gesprochen worden war. Die Sprache der GROSSEN ALTEN! Ein Begriff tauchte inmitten der sinnverwirrenden Litanei immer wieder auf. Der Name des Wesens, dessen Erscheinen beschworen wurde.


  »Iä Nyarlathotep, R’ygk-gkroth Nyarlathotep!«


  Nemo presste sich die Hände gegen die Ohren. Trotzdem glaubte er den grauenvollen Gesang in unverminderter Lautstärke zu hören. Die Worte bereiteten ihm beinahe körperlich spürbare Schmerzen, aber schlimmer als alles war der Gedanke an das, was geschehen würde, falls die Beschwörung Erfolg haben sollte.


  Von Es, dem mutierten Shoggoten, war nichts zu sehen. Nemo taumelte zu Galbright hinüber. Keiner der Besessenen nahm Notiz von ihm. Nemo wusste nicht, wieso ausgerechnet er aus dem fremden Bann aufgewacht war. Vielleicht lag es daran, dass er ungezwungen durch das Tor gegangen war, vielleicht auch einfach nur an seiner besonders starken Willenskraft. Er rüttelte Galbright mit aller Kraft an der Schulter, ohne große Hoffnung, dadurch etwas erreichen zu können. Eine Erwartung, die nicht enttäuscht wurde.


  Verzweifelt blickte Nemo sich um. Die Zeit drängte. Jeden Augenblick konnte Es zurückkehren und ihn erneut unter seinen Willen zwingen. Ihm blieb nur die Flucht.


  Noch einmal ließ er den Blick über seine Mitarbeiter schweifen. Die gesamte Besatzung der NAUTILUS befand sich darunter. Wenn das Unterseeboot inzwischen zurückgekehrt war, mussten sich auch Lovecraft und Robert Craven an Bord befunden haben. Die einzigen beiden Menschen, die ihm helfen konnten.


  Er musste sie finden.


  


  »Shadow«, murmelte ich mit brüchiger Stimme.


  Die Gestalt vor mir war die El-o-hym, ich wusste es vom ersten Augenblick an, in dem ich sie sah. Und es war nicht irgendein Wesen ihrer Rasse, sondern es war Shadow. Es war eine Form des Wiedererkennens, die nicht allein auf das Sehen beschränkt war. Das Wissen war tief in mir, aber dennoch erforschte ich ihr Gesicht mit meinen Blicken, aus Angst, doch noch einen Hinweis zu entdecken, dass ich mich täuschte.


  Es gab keinen. Der Ausdruck ihrer Augen, der Schwung ihres Mundes, jede Linie und jedes kleine Fältchen stimmte mit dem Bild Shadows überein, das sich unauslöschlich tief in meine Erinnerung eingegraben hatte.


  Aber es konnte nicht sein. Es war schlichtweg unmöglich. U-n-m-ö-g-l-i-c-h!


  Ich hatte gesehen, wie Necrons Folterwerkzeuge ihren Körper zugerichtet hatten. Ich hatte die schreckliche Wunde in ihrem Rücken berührt, wo sich zuvor das Paar strahlend weißer Flügel befunden hatte. Die Flügel eines leibhaftigen Engels.


  Ich war dabei gewesen, als sie starb.


  »Shadow!«, keuchte ich noch einmal. Es klang fast wie ein erstickter Schrei. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. »Du …«


  Shadow trat einige Schritte auf mich zu. Ein Lächeln glitt über ihr engelhaftes Gesicht.


  »Ich bin es wirklich, Robert«, sagte sie. »Willst du mich nicht endlich begrüßen?«


  Mein Gott, diese Stimme, dieser melodische Klang, der fast an harmonischen Gesang erinnerte. Wie oft hatte ich mich danach gesehnt, ihn noch einmal zu hören. Abgesehen von Priscylla war Shadow wohl das einzige Wesen, das ich jemals wirklich geliebt hatte, auch wenn ich es erst zu spät erkannt hatte. Und nun stand sie wieder vor mir. Ich stieß einen erstickten Schrei aus und riss sie in meine Arme. Ich presste sie so fest an mich, dass es ihr wehtun musste, aber das wurde mir in diesem Moment nicht bewusst. Ich war zu keinem klaren Gedanken fähig, sondern spürte nur noch ihre Nähe. Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an sie.


  Es dauerte Minuten, bis sie sich aus meinem Griff wand. Ich wollte wieder nach ihr greifen, doch sie schob meine Hände sanft aber bestimmt zurück. Nur langsam, ganz langsam begann mein Gehirn wieder normal zu arbeiten und damit kehrten auch die quälenden Fragen zurück, die mir auf der Zunge lagen.


  »Wie kannst du … ich meine, du bist doch …«, stotterte ich und brach dann hilflos ab.


  »Tot willst du sagen«, vollendete Shadow den Satz und schüttelte wehmütig den Kopf. »Ja, von deinem Standpunkt aus bin ich tot. Aber du vergisst, dass ich trotz allem, was du in mir siehst, kein Mensch bin.« Demonstrativ bewegte sie ihre Flügel. »Erinnere dich, was ich dir gesagt habe. Engel können niemals sterben.«


  Das waren die letzten Worte vor ihrem Tod gewesen. Wie oft hatte ich sie mir ins Gedächtnis gerufen, bis ich irgendwann die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sie mehr als nur eine im Fiebertraum geborene Redewendung waren.


  »Manches hat sich für mich geändert«, drang Shadows Stimme in meine Gedanken. »Aber ich liebe dich noch genauso wie früher, das musst du mir glauben. Komm, lass uns in eines der Häuser gehen. Es wird kühl hier draußen und drinnen können wir alles besser besprechen.«


  Sie griff nach meinem Arm, aber diesmal war ich es, der ihrer Berührung auswich. Es fiel mir seltsam schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. Die Situation kam mir auf sonderbare Weise absurd vor. Ich hätte vor Freude toben müssen, aber ich war unfähig etwas anderes zu empfinden, als nur Verwunderung über das unerwartete Zusammentreffen mit der El-o-hym. Ansonsten war nur Leere in mir, gepaart allerhöchstens mit ein wenig Erleichterung, der feindlichen Umwelt nicht mehr allein gegenüberstehen zu müssen. Vielleicht hatte ich das Wiedertreffen innerlich noch gar nicht richtig verarbeiten können und mein Unterbewusstsein weigerte sich einfach, die Tatsache als gegeben hinzunehmen. Nur widerstrebend richtete ich meine Gedanken wieder auf die Realität, die uns umgab.


  »Wo sind wir hier überhaupt?«


  In einer ungeheuer menschlich wirkenden Geste zuckte Shadow die Schultern. »Diese Stadt hat viele Namen, aber keiner ist wirklich wahr. Selbst wenn ich dir eine Bezeichnung nennen würde, könntest du damit nicht viel anfangen.«


  »Und wie bist du hierher gekommen?«


  Sie dachte einen Moment angestrengt nach, dann schüttelte sie den Kopf. Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Bitte, Robert, frag nicht. Ich kann dir keine Antworten geben, die ich selbst nicht weiß. Ich bin einfach hier, denn ich wusste, dass ich dich hier treffen würde. Mehr weiß ich selber nicht.«


  Gedankenverloren nickte ich. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine andere Antwort erwartet, auch wenn mir nicht klar war, woher dieses Wissen stammte. Etwas an allem hier war auf unbegreifliche Art absurd und falsch, doch ich kam nicht darauf, was es war. Etwas in mir schrie danach, Shadow einfach zu folgen, doch zugleich sträubte sich auch etwas in mir dagegen. Ich musste mich zwingen, wieder an den Grund meines Hierseins zu denken.


  »Kannst du mich zu Howard und den anderen bringen?«, fragte ich.


  Shadow nickte. Ein säuerlicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Deutlich spürte ich die gekränkte Eitelkeit, die in der Bewegung mitschwang. »Wir müssen ins Zentrum der … Stadt. Dort wirst du Antworten auf viele Fragen finden. Aber das hat Zeit. Jetzt könntest du ohnehin nichts unternehmen. Erst musst du wieder zu Kräften kommen.«


  Ich konnte mir durchaus vorstellen, was sie darunter verstand, und der Wunsch mich ihr einfach hinzugeben wurde fast übermächtig in mir. Dennoch kämpfte ich dagegen an. Mir war das kurze Stocken in ihrer Stimme nicht entgangen, das darauf hindeutete, dass sie erst etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Die El-o-hym wusste mit Sicherheit mehr, als sie bislang zugegeben hatte, auch wenn es mir schwer fiel zu glauben, dass sie mich absichtlich hinterging.


  »Was hat es mit dieser Stadt auf sich?«, unternahm ich einen letzten Versuch, doch noch etwas aus ihr herauszubekommen. »Wer hat sie erbaut? Warum stehen alle die Gebäude leer?«


  Shadow runzelte die Stirn. »Ich sagte doch schon, du wirst die Antworten auf viele Fragen noch bekommen, wenn die Zeit reif ist. Aber hier ist wirklich nicht der günstigste Ort zum Reden. Komm endlich mit.«


  Ihre Finger strichen mit unendlicher Zärtlichkeit über mein Gesicht und mein Widerstand schmolz dahin. »Was sollen wir in dem völlig leeren Haus?«, begehrte ich ein letztes Mal auf, während ich mich schon von ihr wie ein kleiner Schuljunge in das Gebäude ziehen ließ.


  »Wieso leer?«, fragte Shadow verständnislos und machte eine weit ausholende Bewegung mit der Hand. Zumindest so weit ausholend, wie es die enge Kammer zuließ. Vor Entsetzen keuchte ich auf und taumelte zurück. Ich kannte diese Kammer. Necron hatte mich hier als »Gast« eingesperrt; hier, tief im Inneren der Drachenfestung. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Mit einem Aufschrei riss ich mich von der El-o-hym los und schlug gepeinigt die Hände vors Gesicht.


  »Robert, was ist mit dir?«, vernahm ich Shadows Stimme wie aus weiter Ferne und spürte gleichzeitig ihre Hand auf meiner Schulter. »Komm endlich zu dir. Du hast geträumt.«


  Geträumt!


  Wie ein Donnerschlag hallte das Wort hinter meiner Stirn wider. Zögernd öffnete ich die Augen wieder. Immer noch befanden wir uns in der karg eingerichteten Kammer. Verwirrt schaute Shadow mich an.


  »Du musst aufwachen, Robert«, sagte sie eindringlich. »Was auch immer du geträumt hast, es ist vorbei.«


  »Wo … wo sind wir? Shadow, ich …«


  »Wo wir sind? Eine reichlich dumme Frage, findest du nicht? Schließlich hast du alle nur denkbaren Anstrengungen unternommen, um die Drachenburg zu erreichen.«


  »Die Drachenburg«, echote ich und versuchte meine Benommenheit wegzublinzeln. Geträumt. Alles nur ein Traum. Der Tod von Shadow, Necron, Shannon … unsere Rückkehr nach London … Sill el Mot … die Begegnung mit Sherlock Holmes … die Reise zu Nemos Stützpunkt – alles sollte nur ein Traum sein? Hatte unser Autor tatsächlich die Frechheit besessen, siebzehn Bände lang nur über einen Traum zu berichten? Na ja, zuzutrauen war es ihm.


  Ich hatte den Beweis vor mir. Kein Wunder, dass Shadow noch am Leben war, wenn ihr Tod niemals stattgefunden hatte. Aber wenn sie nicht gestorben war, dann war es auch Necron nicht, und wir befanden uns immer noch zusammen mit Sitting Bull in seiner Gewalt.


  Und Priscylla …


  Der Gedanke an sie ernüchterte mich augenblicklich.


  »Ich muss zu Necron«, verkündete ich und schwang mich von der Pritsche.


  »Aber Robert, du kannst nicht …«


  »Hör mir zu, Shadow«, unterbrach ich sie. »Es kann sein, dass ich nur einen wirren Traum hatte, aber es kann auch sein, dass ich einen Blick in die Zukunft getan habe. Eine Zukunft, deren Verlauf ich unter allen Umständen verhindern muss. Du magst es lächerlich finden, aber es geht auch um dein Leben.«


  Ich war mir bewusst, wie kitschig meine Worte klangen, aber mir fiel nichts anderes ein. Hastig wandte ich mich um, trat zu der Tür aus massiven Eichenbohlen und hämmerte mit der Faust dagegen. Shadow zog mich zurück und liebkoste erneut mein Gesicht. Noch bevor ich etwas sagen konnte, presste sie ihre Lippen auf meinen Mund und wieder erlosch mein Widerstand fast schlagartig.


  »Gehen wir erst einmal ins Wohnzimmer«, sagte sie, als wir uns nach einigen Minuten schwer atmend wieder voneinander lösten. Sie führte mich zu einer kleinen Tür im Hintergrund der Kammer, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Erneut zerbrach die Wirklichkeit um mich herum, als wir hindurchtraten.


  Wir befanden uns im Wohnzimmer meines Hauses am Ashton Place 9!


  


  Von ohnmächtigem Zorn erfüllt starrte Nemo das riesige turmartige Gebäude an, in dem sich seine Gefährten befanden. Selbst inmitten dieser bizarren Stadt, in der sich hunderte verschiedener Baustile aneinander reihten, wirkte es noch deplatziert. Nicht nur, dass der eckige Klotz keine der üblichen Verzierungen aufwies, seine Winkel schien auf die gleiche unmögliche Art ineinander verformt, wie der Stollen, der zu dem Tor geführt hatte, als hätte sich die Realität um eine Winzigkeit ins Absurde hinein verschoben.


  Ein instinktives Gefühl warnte ihn. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig sich hinter eine Hauswand zu ducken, als Es aus einer Nebenstraße auf das Gebäude zutrat. Nemos Herz schien einen schmerzhaften Schlag zu überspringen, als er die zweite, kleinere Gestalt erkannte, die dem Shoggoten folgte.


  Es war Howard Lovecraft, der Mann, auf den er alle Hoffnungen gesetzt hatte. Auch er hatte seinen freien Willen verloren, wie seine ungelenken Bewegungen und der starre Ausdruck seines Gesichtes deutlich verrieten.


  Der Anblick der willenlosen Marionette peitschte blinden Hass in Nemo hoch. Ohne bewusstes Zutun kroch seine Hand zum Griff des Revolvers, der immer noch in seinem Gürtel steckte. Es hatte es nicht für nötig befunden, ihm die Waffe abzunehmen. Wozu auch? Ein Mensch, der nicht einmal einen unabhängigen Gedanken zu fassen vermochte, konnte keine Waffe ziehen, und selbst wenn es ihm aufgrund irgendwelcher Umstände gelingen sollte, konnte eine solche Waffe dem Shoggoten nicht gefährlich werden.


  Dieser Gedanke ernüchterte Nemo ein wenig. Gegen einen solchen Gegner war der Revolver nicht mehr als ein Kinderspielzeug. Er zog seine Finger vom Griff zurück. In hilflosem Zorn ballte er die Hände zu Fäusten und sah regungslos mit an, wie Howard dem Shoggoten mit den steifen, ungelenken Schritten eines Menschen, der einem fremden Willen gehorchte, in das Gebäude folgte.


  Auch dann verharrte er noch minutenlang in seiner Deckung. Auch wenn er ahnte, dass ein Wesen wie Es nicht allein auf eine optische Wahrnehmung angewiesen war, verlieh die schützende Hauswand Nemo doch ein wenig trügerische Sicherheit. Der Shoggote musste seine Flucht längst bemerkt haben, doch er kehrte nicht zurück, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Es gab einen Grund dafür, doch Nemo unterdrückte den Gedanken sofort mit aller Kraft. Wenn er zutreffen sollte, war von vornherein alles verloren. Howard war einst ein Master des Templerordens gewesen und seine magische Kraft mochte ausreichen, das Unmögliche wahr werden zu lassen. Schon einmal hatte Nemo erlebt, wie Lovecraft die Grenzen der Zeit niedergerissen hatte. Schlimmstenfalls mochte er fähig sein, auch Nyarlathotep aus seinem Gefängnis hinter den Grenzen der Zeit zu befreien.


  Es konnte noch tausend andere Gründe geben, warum Es sich nicht um seinen entflohenen Gefangenen kümmerte, und Nemo hoffte mit aller Inbrunst, dass einer von ihnen zutraf.


  Dann durchzuckte ihn ein anderer Gedanke. Howard hatte ihm Hilfe versprochen, aber er hatte auch versprochen, nicht allein zu kommen, sondern Robert Craven mitzubringen. Der Gedanke an den Sohn Roderick Andaras erfüllte Nemo mit zwiespältigen Gefühlen. Craven hatte das magische Erbe seines Vaters angetreten, aber noch nicht gelernt, es völlig zu beherrschen. Auch wenn er schon mehr als einmal bewiesen hatte, dass er unter den gegebenen Umständen ein würdiger Nachfolger Andaras war, erschien er Nemo manchmal noch zu ungestüm und leichtsinnig. Einfach ausgedrückt: noch ein wenig grün hinter den Ohren.


  Die Lage war mehr als verzwickt.


  Craven mochte sich ebenfalls in dieser mysteriösen Stadt aufhalten, und könnte ihm nach Howards Niederlage vielleicht als einziger Mensch helfen. Wenn er sich aber auf die Suche nach dem Hexer machte, bestand die Gefahr, sich in dem Labyrinth hoffnungslos zu verirren. Dennoch entschloss er sich dazu. Wenn Craven wirklich hier war, musste er ihn finden. Nur gemeinsam mit ihm konnte er hoffen, Es zu bezwingen. Und wenn der Hexer nicht mitgekommen war …


  Nemo brauchte nicht viel Phantasie, um sich sein Schicksal für diesen Fall vorzustellen.


  Nach wenigen Minuten bereute Nemo seinen Entschluss bereits, die bizarre Stadt zu durchsuchen. Das war der Zeitpunkt, zu dem er merkte, wie verwinkelt das Labyrinth wirklich war. Es war absolut hoffnungslos, hier jemanden zu finden. Seine einzige Chance lag in einer Rückkehr zu dem turmartigen Klotz. Verzweifelt hielt er nach bekannten Punkten Ausschau, doch so verschieden die Gebäude auch waren, schienen sich alle auch auf unbegreifliche Art zu gleichen. Irgendwo tief in seinem Geist glaubte er ein hässliches, abgrundtief böses Lachen zu hören.


  Obwohl er sich kaum mehr als hundert Schritte von dem Klotz entfernt hatte, dauerte es mehr als zwei Stunden ihn wiederzufinden; und als Nemo den Ausgangspunkt seiner Odyssee wieder erreicht hatte, konnte er kaum glauben, dass es ihm überhaupt gelungen war.


  Nichts schien sich verändert zu haben. Aus dem Inneren des Gebäudes drang immer noch der monotone Singsang aus unverständlichen Lauten.


  Besorgt blickte er zum Himmel. Die Sonne war merklich tiefer gesunken und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ganz hinter dem Horizont versinken würde.


  Als er den Blick wieder senkte, stockte Nemo der Atem.


  Es geschah schließlich nicht oft, dass man dem leibhaftigen Teufel gegenüberstand.


  


  Ich versuchte etwas zu sagen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte nicht mehr als ein trockenes Krächzen zustande. Gerade noch war ich in einer Zelle in Necrons Drachenburg gewesen und nun befand ich mich plötzlich in London.


  Drachenburg? Necron? Die Gedanken führten einen wirren Tanz in meinem Kopf auf und nach Sekunden hatte ich sie bereits wieder vergessen. Die Drachenburg lag irgendwo in Amerika – und dort war ich nicht mehr gewesen, seit ich mit meinem Vater nach England aufgebrochen war.


  »Robert, was ist mit dir?«, vernahm ich Shadows Stimme. Die Worte kamen mir seltsam vertraut vor, ohne dass ich sie einzuordnen wusste. Es war diese seltsame Art von Déjà-vu-Erlebnissen, die man immer für Erinnerungen hielt, auch wenn sie in Wirklichkeit meist nur Visionen darstellten. Dennoch wusste ich Shadows nächste Worte bereits im Voraus.


  »Es war nur ein Traum«, nahm ich ihr die Worte vorweg. Nicht weil ich wirklich davon überzeugt war – in diesen Minuten war ich viel zu verwirrt, um von irgendetwas anderem, als dass ich lebte, überzeugt zu sein –, sondern weil etwas in mir mich dazu trieb. Ich wollte nicht, dass sie mir erst erzählte, dass ich geschlafen hatte.


  Beinahe willenlos ließ ich mich von ihr zu einer Couch führen. Ihre Finger kraulten sanft meinen Nacken. Sie zog mich zu sich heran und küsste mich. Die Berührung ihrer Lippen wühlte wie Feuer in mir und für eine Weile vergaß ich alles, was mich bedrückte. Ich schloss meine Augen und gab mich ganz ihren Händen und Lippen hin.


  Bis ich plötzlich glaubte, schleimige schuppige Tentakel zu spüren, die über mein Gesicht strichen.


  Der Gedanke war völlig abwegig, aber er zerbrach die Illusion. Mit einem unbeherrschten Schrei sprang ich auf, sprengte den Griff der Arme um meinen Kopf – und blickte in Shadows fassungsloses Gesicht. Natürlich befand sich kein tentakelschwingendes Schleimmonster bei mir. Immer noch befanden wir uns in meinem Wohnzimmer, aber etwas an der Umgebung schien auf unbegreifliche Art falsch zu sein. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Gegenstände schienen zu flackern und mit jeder Sekunde mehr an Materialität zu verlieren. Auch wenn sich jedes Detail am gleichen Platz wie seit Jahren befand, war dies nicht das Zimmer, in dem ich so oft mit Howard und …


  Howard!


  Es war, als würde irgendwo in mir ein Schleier zerreißen, der meinen Blick bislang getrübt hatte. Mit einem Mal konnte ich mich an alles erinnern. Ich hatte keineswegs geträumt und wenn Shadow es mir hundert Mal einzureden versuchte. Die Drachenburg existierte schon seit mehr als einem halben Jahr nicht mehr und Necron war mit ihr untergegangen. Und ich befand mich auch nicht mehr in London. Ich war zusammen mit Howard an Bord der NAUTILUS zu Nemos Stützpunkt aufgebrochen und Howard war von dem Shoggoten überwältigt worden. Die ganze Zeit über hatte ich nicht mehr an ihn gedacht und daran war keineswegs nur mein allmählich altersschwaches Gedächtnis schuld.


  Zornig blickte ich auf die El-o-hym herab.


  »Versuche so etwas nie wieder!«, herrschte ich sie an. »Ich weiß nicht, was du gemacht hast und was du damit bezweckst, aber lass es, oder ich …«


  »Oder was?«, unterbrach sie mich mit einschmeichelnder Stimme, die mir mehr als alles andere zeigte, wie lächerlich es im Grunde war, einem Engel drohen zu wollen. Wütend ballte ich die Fäuste.


  »Robert, ich habe nichts getan, was dir schaden könnte«, fuhr sie rasch fort und machte eine weit ausholende Geste. Das Zimmer wurde wieder zu dem, was es vorher war. Nicht mehr als ein leerer Raum in einem leeren Gebäude. »Du bist erschöpft, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Und außerdem haben wir uns so lange nicht gesehen und ich …«


  »Und du kannst nicht wieder Priscyllas Gestalt annehmen, um meine Liebe zu erschleichen«, stieß ich hervor, härter als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Ihre Ruhe und ihr mitleidiges Lächeln trieben mich zur Raserei. Obwohl meine Worte ihr Schmerzen bereiten mussten und der Vorwurf unberechtigt war, schluckte ich die Entschuldigung herunter, die mir auf der Zunge lag. Ich kam nicht gegen den Zorn an, der plötzlich in mir war, wusste nicht einmal, woher er kam. Das Gefühl, mich in einer völlig absurden, inszenierten Situation zu befinden, hatte sich mit dem Verschwinden der Möbel keineswegs verringert. Das Wesen, das vor mir stand, war nicht die Shadow, die ich gekannt hatte. Ich konnte mir nicht einmal entfernt vorstellen, was sie in den letzten acht Monaten durchgemacht hatte, aber ich konnte die mit ihr vorgegangenen Veränderungen spüren. Unterschwellig nur, aber dennoch deutlich genug, um sie nicht als bloße Einbildung abtun zu können. Wenn ich sie beleidigte, so diente es mir als Ventil, um meine Hilflosigkeit durch Grobheit zu überspielen, und war zugleich ein Versuch, endlich ein wahres Gefühl an ihr zu entdecken.


  Doch selbst jetzt schien mir der Ausdruck von Schmerz auf ihrem Gesicht noch gespielt, wie bei einer äußerlich makellosen Puppe, der man nur eines nicht hatte mitgeben können: eine Seele.


  Was hatte man nur mit ihr gemacht?, dachte ich entsetzt.


  Mit aller Kraft kämpfte ich gegen meinen Zorn an und räusperte mich. »Du hast gesagt, dass du mich zu Howard bringen kannst«, wechselte ich das Thema.


  Shadow nickte.


  »Dann bring mich hin«, forderte ich und versuchte alle Härte, die ich aufzubringen in der Lage war, in meine Stimme zu legen. »Jetzt sofort.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich zum Ausgang und trat auf die Straße. Ihr Gesicht war maskenhaft starr. Hastig folgte ich ihr.


  Die Sonne war merklich tiefer gesunken und hatte sich rötlich verfärbt. Sie schien den ganzen Himmel in flüssiges Feuer zu tauchen. Auch auf die Gebäude blieb die Veränderung nicht ohne Wirkung. Ihr vormals strahlender Glanz hatte sich auf den unteren, in Schatten getauchten Metern in ein mattes Grau verwandelt und jeden Rest von Schönheit verloren. Es war auch möglich, dass ich es nur so wahrnahm, weil ich gar nichts anderes sehen wollte. Bei allem, was mich beschäftigte, machte ich mir nicht auch noch darüber Gedanken, wie gut mir diese Totenstadt nun gefiel.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, drang Shadows Stimme in meine Gedanken. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Sonne untergeht. Bis dahin müssen wir den Shoggoten gefunden haben. Bei Nacht steigert sich seine Macht um ein Vielfaches.«


  Ich musterte sie unsicher. Ihre Gestalt schien sich der veränderten Umgebung anzupassen, ebenfalls dunkler und grau zu werden. Ihre Flügel verloren ihre Anmut und erinnerten an farbloses Gestein. Bei Nacht sind alle Katzen grau, durchfuhr es mich. Ihre plötzliche Eile, die so gar nicht zu ihrem vorherigen Verhalten passen wollte, irritierte mich.


  Ich folgte ihr durch das Labyrinth der verwinkelten Straßen, in dem ich mich schon nach wenigen Yards hoffnungslos verirrt hätte. Die El-o-hym fand den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit. Mir fiel auf, dass sie immer wieder den Kopf zum Himmel wandte. Man konnte das Sinken der Sonne fast mit bloßem Auge verfolgen. Es sah aus, als würde der glutrote Ball von den spitzen Türmen aufgespießt, und mit jeder Hand breit, die er sich tiefer senkte, schien Shadow ein wenig von ihrer Stofflichkeit einzubüßen.


  Wir rannten mittlerweile so schnell wir nur konnten durch die endlosen, toten Straßenschluchten. Die Fenster der Gebäude erschienen mir wie höhnisch starrende Fenster und die türlosen Eingänge wie gierig aufgerissene Mäuler.


  Dann versank auch der letzte Zipfel der Sonne hinter den Dächern.


  Im gleichen Moment brach Shadow zusammen. Sie taumelte und versuchte sich an einer Hauswand abzustützen, bevor sie vollends den Halt verlor und zu Boden stürzte. Mit zwei Schritten war ich bei ihr und ließ mich auf die Knie sinken. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt.


  »Flieh, Robert«, wimmerte sie. »Es … es ist nicht mehr weit. Das große Haus am … am Ende der Straße. Lauf weg.«


  Ich schüttelte den Kopf. Wie fortgewischt war aller Zorn, den ich zuvor für sie empfunden hatte. Ich wusste nicht, was mit ihr geschah, aber keinesfalls würde ich sie noch einmal allein lassen, nicht um alles in der Welt.


  »Nein«, stöhnte sie mit ersterbender Stimme. Sie zitterte am ganzen Körper, dennoch bäumte sie sich auf und hob die Hand, als versuchte sie mich fortzuscheuchen. Die Bewegung war so schwach, dass ich sie fast nur ahnen konnte. »Lauf«, hauchte sie noch einmal. »So lauf doch endlich!«


  Wieder schüttelte ich stur den Kopf. Ich beugte mich über sie und versuchte sie aufzurichten. Es blieb beim Versuch. Eine bläulich funkelnde Aura breitete sich über ihren Körper aus. Ein Blitz zuckte auf und Strom von ungeheurer Intensität fuhr wie ein feuriges Schwert durch meinen Arm, als ich sie berührte. Ich schrie auf und wurde von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Rücken, als ich auf das Pflaster prallte. Der Stockdegen entglitt meinen Fingern, ohne dass ich es bemerkte. Noch immer schreiend richtete ich mich auf und kroch auf Händen und Knien zu Shadow zurück.


  Zu dem Wesen, das einmal Shadow gewesen war.


  


  Wie ein Geflecht blutroter Flammen trafen die letzten Sonnenstrahlen Shadows Körper und hüllten ihn ein. Dennoch erkannte ich sofort, dass die grauenvolle Veränderung, die sie durchmachte, nicht allein darauf zurückzuführen war. Ihre Haut schien in Sekundenschnelle um Jahre zu altern, schien vor meinen Augen zu zerfließen, und irgendetwas anderes, Rötliches kam unter der Maske ihrer engelhaften Züge zum Vorschein.


  »Flieh doch, Robert«, wimmerte sie noch einmal mit letzter Kraft.


  Entsetzt prallte ich zurück. Nein!, hämmerte eine Stimme in mir. Nein, nicht DAS! »Shadow!«, schrie ich und wusste gleichzeitig, dass sie mich nicht hörte.


  Ich hatte schon einmal, ein einziges Mal nur erlebt, dass der andere Teil ihres Ichs die Oberhand über ihren Körper gewann. Die ganze Zeit über, die ich sie gekannt hatte, hatte ich geglaubt, dass sie den finsteren Teil ihrer Seele niedergerungen hätte, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich die ganze Zeit über einer Täuschung hingegeben hatte. Wie in jedem Menschen ruhten auch in der El-o-hym Gut und Böse nebeneinander, aber trotz der Entwicklung, die sie durchgemacht hatte, war sie niemals ganz ein Mensch geworden. In ihrem Charakter rangen ständig die beiden absoluten Extreme miteinander um die Oberhand über den Körper. Ich hatte sie als Engel kennen gelernt, als Wesen des überirdisch Guten. Doch zugleich verkörperte sie auch das Gestalt gewordene Böse.


  Den Teufel, oder wie immer Menschen es genannt hatten.


  Einige Sekunden war ich unfähig, mich zu rühren, erstarrte mitten in der Bewegung. Es waren genau die Sekunden, die sie brauchte, um ihre Verwandlung zu vervollkommnen. Als ich endlich wieder zu mir kam, war es bereits zu spät, um noch rechtzeitig zu reagieren.


  Ein Hieb der dunklen Fledermausschwingen, zu denen ihre strahlenden Flügel geworden waren, traf mich mit aller Wucht. Ich wurde von den Füßen gerissen und meterweit zurückgeschleudert. Der Stockdegen entglitt meinen Fingern. Für einen Sekundenbruchteil wusste ich nicht mehr, wo oben und wo unten war. Instinktiv riss ich die Arme hoch und schützte meinen Kopf, während ich meinen Körper zusammenkrümmte.


  Diese Reaktion rettete mir das Leben. Ich prallte auf den Boden und überschlug mich mehrmals. Der Aufprall betäubte mich fast. Er schien mir das Rückgrat zu spalten. Für Sekunden bestand mein Körper nur noch aus brennendem, verzehrendem Schmerz.


  Ich ahnte den schwarzen Schatten über mir mehr, als ich ihn sah. Verzweifelt schrie ich auf und warf mich abermals zur Seite.


  Die dolchartigen Klauen verfehlten mein Gesicht nur um Zentimeter. Dicht neben meinem Kopf bohrten sie sich in den Boden, rissen Pflastersteine aus dem Erdreich und zermalmten sie. Ein Schuss klang auf, dem gleich darauf ein wuterfüllter, unmenschlicher Schrei folgte.


  Eine zweite Gestalt war hinter der El-o-hym erschienen und prügelte mit den Fäusten auf sie ein. Es war ein groteskes Bild, wie der Unbekannte auf den entsetzlichen Dämon einschlug, aber auch wenn die Aktion nur von Verzweiflung diktiert war, bekam ich Gelegenheit mich auf die Füße zu quälen und den Stockdegen zu packen.


  Mit einem einzigen Schlag ihrer Schwingen befreite sich Shadow – oder das Wesen, zu dem die El-o-hym geworden war – von ihrem Gegner. Wie ein lästiges Insekt schleuderte sie ihn von sich und wandte sich wieder mir zu.


  Ich zögerte fast einen Augenblick zu lange. Das Wesen vor mir war immer noch Shadow, trotz der Teufelsfratze und der gebogenen Hörner, die aus ihrer Stirn wuchsen. Aber wenn ein Engel nicht sterben konnte, wie sie gerade bewiesen hatte … Ich überlegte nicht länger. Mit aller Kraft stieß ich den Stockdegen vor. Die Abwehrbewegung des Dämons kam zu spät. Die dünne Klinge bohrte sich in seine Brust.


  Im gleichen Moment ging die Sonne vollends unter – und Shadow verschwand!


  Der Himmel glühte auch jetzt noch ein wenig nach und das Licht reichte gerade aus, mich meine Umgebung erkennen zu lassen. Es war eine andere, unbeschreibliche Art von Licht, das keine erkennbare Quelle hatte, sondern einfach da war. Dennoch gewöhnten meine Augen sich rasch daran.


  Shadow war nicht geflohen oder durch den Stockdegen ums Leben gekommen – obwohl unsere Begegnung deutlich bewiesen hatte, dass Engel wirklich nicht sterben konnten.


  Sie war einfach nicht mehr da. Der Platz, an dem sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte, war leer, als hätte es die El-o-hym nie gegeben.


  Verwirrt schaute ich mich um. Den Degen hielt ich immer noch kampfbereit in der Hand, doch Shadow blieb verschwunden. Ein unterdrücktes Stöhnen drang an meine Ohren. Rasch eilte ich zu dem Unbekannten, der mir zu Hilfe gekommen war und nun einige Schritte entfernt in verkrümmter Haltung auf dem Boden lag. Erst als ich mich zu ihm herabbeugte, erkannte ich ihn.


  Es war Nemo.


  Stöhnend presste er die Hände gegen den Kopf und wälzte sich hin und her. Der Hieb hatte die Haut an seiner Stirn aufplatzen lassen. Vorsichtig tupfte ich das Blut mit einem Taschentuch ab. Die Verletzung sah schlimmer aus, als sie war.


  »Robert«, murmelte er und versuchte sich aufzurichten. Ich musste ihn stützen. Taumelnd kam er auf die Beine. Mir fiel auf, dass er sich nicht einmal nach der El-o-hym umschaute, als wäre ihr Verschwinden die natürlichste Sache der Welt. Für mich war sie es keineswegs.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich unsicher. »Wo ist Shadow geblieben?«


  »Shadow? Du meinst dieses Monstrum?« Nemo machte eine vage Handbewegung. »Meine Güte, brummt mir der Kopf. Für eine Traumgestalt war der Hieb nicht von schlechten Eltern.«


  »Traumgestalt?« Ich packte ihn an den Schultern und lockerte den Griff erst, als er schmerzvoll das Gesicht verzog. »Zum Teufel, ich will endlich wissen, was hier vorgeht.«


  Er streifte meine Hände ab. »Wenn du mich endlich ausreden ließest, könnte ich dir auch alles erklären. Du weißt, was mit Howard passiert ist?«


  »Ich habe nur gesehen, dass der Shoggote ihn ebenfalls unter seinen Willen gezwungen hat.«


  »Das meine ich. Mir ist es nicht anders ergangen. Es ist ein Diener der GROSSEN ALTEN und versucht einen von ihnen wieder zum Leben zu erwecken.«


  »Es?«


  »Dieses Tentakelmonster. Es hat keinen Namen. Sein Ziel ist es, seinen Meister zu beschwören. Da es allein zu schwach ist, hat es meine Leute zu sich gerufen. Mich hat es niemals ganz unter seinen Willen zwingen können. Als es verschwand, um euch zu überwältigen, konnte ich den Bann brechen und fliehen. Aber während der Zeit meiner Beeinflussung habe ich eine Menge über Kadath erfahren.«


  Kadath.


  Der Begriff hallte hinter meiner Stirn wider. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn vernahm, doch ich wusste ihn nicht sofort einzuordnen.


  Nemo bemerkte mein Stirnrunzeln. »Kadath ist eine von den GROSSEN ALTEN geschaffene künstliche Welt«, fuhr er fort. »Nichts anderes als ein Gestalt gewordener Traum.«


  »Du willst sagen, dies alles existiert gar nicht wirklich?«, unterbrach ich ihn. »Mir kommt es aber ganz verdammt real vor.«


  »Das ist es auch. Frag mich nicht nach Einzelheiten. Mit solchen magischen Phänomenen müsstest du dich eigentlich besser auskennen. Diese Stadt ist nur ein winziger Teil Kadaths, ein Vorposten sozusagen. Hier kann man Einfluss nehmen auf die Existenz der Umgebung, kann sie nach seinem Willen selber formen, solange es hell ist. Das magische Erbe deines Vaters muss stark genug dafür gewesen sein.« Er grinste humorlos. »Ich an deiner Stelle hätte mir allerdings etwas Angenehmeres eingebildet als diese Dämonenkreatur.«


  Die Erkenntnis ließ mich schwindeln. Für einen Augenblick drehte sich alles vor meinen Augen, und ich musste mich an einer Hauswand abstützen. Nur am Rande registrierte ich, dass sie nicht mehr kristallin war, sondern aus schwarzem, pockigem Gestein bestand.


  Die ganze Schönheit der Stadt sollte nicht mehr als Einbildung gewesen sein? Nur langsam dämmerte mir, was vorgefallen war. Auf dem Turm hatte ich flüchtig an eine El-o-hym gedacht. Mein Unterbewusstsein musste Shadow daraufhin erschaffen haben. Das Gefühl der Absurdität, das ich die ganze Zeit über gehabt hatte, ihr seltsames Verhalten, die wechselnde Zimmereinrichtung … langsam fügte sich alles zu einem Gesamtbild zusammen.


  »Ich verstehe«, murmelte ich dumpf.


  Für mich brach eine Welt zusammen. Die ganze Zeit über hatte es Shadow nicht gegeben. Ihre Auferstehung von den Toten, das Streicheln ihrer Hände, unsere Küsse – alles nichts weiter als eine Illusion, die an diesem verrückten Ort für ein paar Stunden Realität geworden war.


  Voller verzweifelter Wut hämmerte ich mit der Faust gegen eine Wand. Den Schmerz spürte ich kaum. Mit Nemos Erklärung war etwas in mir gestorben. Eine noch längst nicht verheilte Wunde war wieder aufgebrochen, und ich spürte nichts als Leere in mir, in der ein immer stärker werdender Hass keimte.


  »Beim Untergang der Sonne ist die Illusion verschwunden«, fuhr Nemo fort. »Ich weiß nur, dass es so ist, nicht warum. Aber anscheinend geschah es genau im richtigen Augenblick. Auch wenn es diese Kreatur nicht gegeben hat, hättest du sterben können, wenn du nur fest genug daran geglaubt hättest.«


  »Nenn sie nicht Kreatur!«, schrie ich ihn an. Ich wollte ihn erneut packen, doch dann wurde mir noch rechtzeitig bewusst, dass er Shadow schließlich nur in ihrer Dämonengestalt gesehen hatte. »Verzeih«, murmelte ich und ließ die Hände wieder sinken. »Sie ist nicht nur das, was du gesehen hast«, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu.


  Nemo starrte mich einen Moment lang irritiert an, als erwarte er eine weitere Erklärung, doch ich hatte nicht die geringste Lust ihm zu erzählen, wer Shadow wirklich war. Als ich beharrlich schwieg, zuckte er mit den Schultern und deutete auf den massiven Klotz vor uns, der sich als einziges Bauwerk nicht verändert zu haben schien.


  »Howard und meine Leute sind dort drin«, sagte er. »Ich weiß kaum etwas über die GROSSEN ALTEN, aber es würde sicherlich nicht angenehm, wenn Es Nyarlathotep tatsächlich erwecken würde.«


  Ich lachte bitter auf.


  »Es wäre das Ende der Welt und das ist nicht nur so dahingesagt. Aber es wird nicht geschehen. Solange die SIEBEN SIEGEL DER MACHT nicht zusammengefügt werden, können die GROSSEN ALTEN nicht erwachen.«


  »Auch dann nicht, wenn ein ehemaliger Time-Master des Templerordens die Grenzen der Zeit einreißt und einen Durchbruch zu der Zeit vor der Verbannung schafft? Und das hier in Kadath, einem von den GROSSEN ALTEN selbst geschaffenen Ort, an dem die Gesetze der Wirklichkeit nicht gelten?«


  Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken. Ich wurde mit einem Mal blass. Sehr blass.


  »Wir müssen es unter allen Umständen verhindern«, presste ich hervor und packte den Griff des Stockdegens fester.


  »Zu spät«, antwortete Nerao und deutete auf den Eingang des Gebäudes.


  


  Lautlos wie eine Armee gleitender Schatten waren Nemos Leute aus dem Gebäude getreten. Ihre Augen blickten starr wie Glaskugeln und in ihren Gesichtern zeigte sich nicht die geringste Spur von Leben. Mit abgehackten, aber dennoch raschen Bewegungen schwärmten sie aus und begannen uns in einem großen Kreis zu umzingeln.


  »Wir müssen fliehen«, keuchte Nemo neben mir. »Wir haben keine Chance …«


  »… jemals wieder hierher zurückzufinden, wenn wir jetzt blindlings davonlaufen«, fiel ich ihm ins Wort, ohne die Sklaven des Shoggoten eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Howard befand sich nicht unter ihnen und auch der Shoggote selbst war nirgendwo zu sehen, was den nagenden Schrecken in mir noch steigerte.


  Nemo schaute mich einen Augenblick lang entsetzt an, dann senkte er den Blick. Er wusste, dass ich Recht hatte. Die Entscheidung würde jetzt und hier fallen. Eine Flucht war unmöglich.


  Etwas war im Inneren des Turmes geschehen, das mit einem Schlag alles verändert hatte, auch wenn ich noch nicht wusste, was es war. Stundenlang hatten die Beeinflussten sich nicht um uns gekümmert, nun hatten sie den Turm verlassen und würden uns nicht mehr entkommen lassen, auch wenn sie uns noch nicht angriffen. Ihre alleinige Anwesenheit war Drohung genug.


  Sicher, sie standen noch nicht in unserem Rücken. Wir hätten fortlaufen können und wären wahrscheinlich sogar schneller gewesen als die Beeinflussten, aber es hätte nichts geändert. Instinktiv spürte ich, dass sie uns diesmal nicht mehr unbehelligt würden ziehen lassen. Sie würden uns wie die Hasen jagen und was ihnen in ihrem Zustand an Schnelligkeit fehlte, machten sie durch Ausdauer doppelt wett. Auf einen Befehl des Shoggoten würden sie notfalls rennen, bis sie tot umfielen. Zudem kannte Es diesen Ort und war uns schon dadurch überlegen. Nein, eine Flucht war das Sinnloseste, was wir tun konnten – womit ich nicht sagen will, dass es auch nur eine wesentlich sinnvollere Möglichkeit für uns gab.


  »So tu doch etwas«, stieß Nemo fast flehentlich hervor. Er fingerte nervös an seiner Pistole. Außer seiner Kapitänsuniform erinnerte nichts mehr an ihm an den Mann, als den ich ihn bei unserer ersten Begegnung kennen gelernt hatte, und dem die Legenden eine menschenverachtende Grausamkeit nachsagten. In gewisser Hinsicht stimmte das sogar. Nemo war lange Zeit vom Hass auf die Menschheit verblendet gewesen. Der Hass hatte ihn hart gemacht und er war auch in dem Sinne grausam, dass er es vermochte, Menschenleben gegeneinander abzuwägen, aber trotz allem war er auch ein gerechter Mann.


  Die Menschen, die uns gegenüberstanden, waren nicht nur geistlose Sklaven des Shoggoten, sondern sie waren in erster Linie immer noch seine Mitarbeiter. Menschen, die sich ihm angeschlossen hatten, weil sie seinen Traum von einer vereinten, friedlichen Welt teilten, die ihm vertraut hatten und ihm nun plötzlich ohne eigenes Verschulden als Feinde gegenüberstanden.


  Ich zweifelte nicht daran, dass er sie in Notwehr niederschießen würde, um sein eigenes Leben zu retten. Es ging nicht nur um uns beide, sondern vielleicht wieder einmal um das Schicksal der ganzen Welt, und auch wenn es sich wie eine abgedroschene Phrase anhört, ändert das nichts daran, dass es die Wahrheit war. Nemo befand sich zwischen den Fronten und in einem unlösbaren Gewissenskonflikt. Ich drückte seine Waffenhand herunter, bevor er noch größeres Unheil anrichten konnte.


  »Nicht auf diese Art«, sagte ich bestimmt. »Steck die Pistole weg.« Immer noch ließ ich die Beeinflussten, die den Kreis um uns immer mehr schlossen, nicht aus den Augen.


  Gleichzeitig tastete ich behutsam nach ihren Gedanken. Ich spürte, wie sich die Hypnose des Shoggoten meinen Bemühungen entgegenstellte. Verbissen kämpfte ich gegen den Widerstand an. Ihr seid frei!, hämmerte ich wieder und wieder in die Gedanken der Menschen, spürte aber gleichzeitig, dass mein Befehl sie nicht erreichte. Dafür nahm ich eine andere Quelle unglaublich starker Magie wahr, die nichts mit der Hypnose zu tun hatte und aus dem Gebäude drang. Was auch immer dort drinnen vorging, es war noch nicht abgeschlossen.


  Nach einigen Sekunden gab ich den sinnlosen Kampf gegen den fremden Einfluss auf. Die Hypnose war zu stark; ich vergeudete lediglich meine Kraft.


  Der große Kreis um uns hatte sich mittlerweile geschlossen und langsam traten die Besessenen näher. Ich steckte den Stockdegen in seine hölzerne Hülle zurück, sodass er wieder wie ein harmloser Spazierstock aussah. Dann packte ich ihn am unteren Ende, um den massiveren Knauf wie eine Keule einsetzen zu können.


  »Ins Gebäude«, raunte ich Nemo zu. Ohne eine Bestätigung abzuwarten, stürmte ich vor.


  Den ersten Beeinflussten rannte ich schlichtweg über den Haufen, noch bevor er meinen Plan erfasste. Eine Hand packte meine Jacke und wirbelte mich herum. Im letzten Moment konnte ich mich unter dem sofort nachfolgenden Faustschlag ducken.


  Ein weiterer Schlag traf meine Brust und presste mir die Luft aus den Lungen. Ich krümmte mich vor Schmerz und kassierte einen mit verschränkten Händen ausgeführten Hieb in den Nacken. Im letzten Moment konnte ich den Kopf ein wenig zur Seite nehmen, sodass ich dem Schlag die allerschlimmste Wucht nehmen konnte. Dennoch wallten für einige Sekunden nur noch dunkle Nebel vor meinen Augen.


  Halbblind schlug ich mit dem Stockdegen zu. Ein schriller, wütender Schrei drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Ich schlug und trat blindlings um mich, doch ich hätte ein Dutzend Arme und Beine gebraucht, um mich der alleinigen Masse der Besessenen zu erwehren und alle Schläge abzuwehren, die auf mich niederprasselten.


  Eine Faust traf meine Lippe und ließ sie aufplatzen. Ich spürte warmes Blut über mein Kinn rinnen. Die Beine gaben unter dem Gewicht meines Körpers nach. Ich sank in die Knie, die Hand immer noch verzweifelt um den Stockdegen gekrampft.


  Stöhnend quälte ich mich wieder auf die Beine und hob in einer in meinem Zustand mehr als lächerlich anmutenden Drohung den Degen. Einen Augenblick lang glaubte ich tatsächlich die Besessenen würden aus Furcht vor dem Shoggotenstern zurückweichen, bis mir endlich bewusst wurde, was für ein Narr ich gewesen war.


  Nicht ein einziger Faustschlag wäre nötig gewesen. Die Besessenen bildeten freiwillig eine Gasse und gaben mir den Weg ins Gebäude frei. Aber ich Idiot hatte ja mit dem Kopf durch die Wand gewollt. Sie hatten sich lediglich gegen meinen Angriff zur Wehr gesetzt.


  Benommen schaute ich mich um. Nur wenige Schritte von mir entfernt lag Nemo bewusstlos auf dem Boden. Sein linkes Auge begann bereits zuzuschwellen. Es würde eine Weile dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kam – wenn überhaupt. Er wäre mir wohl ohnehin keine große Hilfe gewesen, bei dem, was mich erwartete.


  Niemand machte Anstalten mir den Stockdegen abzunehmen. Eine weitere Demütigung, mit der Es mir seine Überlegenheit demonstrierte. Der Shoggote wusste, dass ich ihm auch mit dieser Waffe nicht gefährlich werden konnte. Trotzdem packte ich den Degen wieder am Knauf und zog ihn aus der Hülle.


  Mit einem letzten zögernden Rundblick trat ich in das Gebäude – hinein in den Wahnsinn.


  


  Das entsetzliche Monstrum übertraf an Schrecklichkeit alles, was ich bisher gesehen hatte. Mit einem erstickten Schrei prallte ich zurück. Ich wollte die Hände vors Gesicht schlagen, um diesen Gestalt gewordenen Albtraum aus Panzerplatten, hornigen Stacheln und messerscharfen Klauen und Reißzähnen nicht länger anblicken zu müssen, aber ich war wie gelähmt.


  Nur ganz langsam breitete sich in mir die Erkenntnis aus, dass es sich nur um ein lebloses Standbild handelte, aber neben seiner Scheußlichkeit verblasste selbst der Shoggote zu einem geradezu niedlichen Kuscheltierchen.


  Neben dem protoplasmischen Wesen stand Howard. Der Anblick des drachenartigen Monstrums hatte mich schockiert, aber Howards Aussehen erschütterte mich.


  In den wenigen Stunden, die wir getrennt waren, schien er um Jahrzehnte gealtert. Dicke, schwarze Ringe lagen unter seinen Augen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Sein Gesicht zeigte immer noch keine Gefühlsregung, aber es war nicht mehr als eine Maske der Erschöpfung. In Abständen von wenigen Sekunden durchlief ein krampfhaftes Zucken seinen Körper. Was auch immer der Shoggote ihm angetan hatte, musste Howards Kraftreserven um ein Vielfaches überschritten und ihn dicht an den Abgrund des Todes getrieben haben. Vor mir stand nicht viel mehr als eine ausgebrannte, leere Hülle.


  Wilder Hass loderte in mir hoch. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft, versuchte erneut das magische Erbe meines Vaters zu wecken. Etwas Finsteres begann sich zögernd tief in mir zu regen und ich verstärkte meine Anstrengungen noch. Es war schwer, unendlich viel schwerer als sonst. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt die Kräfte in meinem Inneren einigermaßen zu beherrschen und sie meinem Willen zu unterwerfen, aber jetzt hatte ich immer wieder das Gefühl, mit meinen tastenden Gedankenfingern ins Leere zu stoßen. Genau wie zuvor blockierte etwas meine Anstrengungen wie eine massive Wand in meinem Geist. Ich begriff, dass es an der Umgebung liegen musste, der alles umfassenden Aura des beinahe körperlich wahrnehmbaren Bösen, die sich meinen Bemühungen entgegenstemmte. Noch einmal kämpfte ich mit aller Kraft gegen das Hindernis an. Ich spürte, wie es nachgab und zerbröckelte und dann …


  Ein furchtbarer Schmerz zuckte durch mein Gehirn, als ein unerträglich greller Blitz in meinem Unterbewusstsein explodierte und mein Denken mit der Wucht eines Orkans überschwemmte. Mein Kopf schien zu platzen. Es war, als ob ich im Zentrum eines ausbrechenden Vulkans stünde. Glühende Lava schien durch meine Adern zu rinnen und meinen Körper mit einem Geflecht feuriger Schmerzen zu durchziehen.


  Ich schrie gepeinigt auf und presste die Hände an die Schläfen. Kraftlos taumelte ich zwei Schritte weit zurück, bevor ich den Halt verlor und in die Knie brach. Wimmernd krümmte und wand ich mich auf dem Boden.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis die Schmerzen langsam, ganz langsam nachließen, um dann von einem Moment zum anderen ganz zu verschwinden. Ich quälte mich wieder auf die Beine und kämpfte gegen das Zittern meiner Hände an.


  »Sei willkommen, Robert Craven«, vernahm ich eine lautlose, ungeheuer mächtige Stimme in meinem Geist. »Ich habe dich erwartet.«


  »Erwartet?«, keuchte ich ungläubig. »Ein Befehl an deine Sklaven hätte gereicht, mich schon vor Stunden herzuschleifen. Komm schon und töte mich. Das ist es doch, was du vorhast.«


  »Dich töten? Ja, du wirst sterben, aber zuvor wollte ich noch den Menschen kennen lernen, der uns solche Schwierigkeiten bereitet hat.«


  UNS!


  Er hatte uns gesagt und es dauerte einen Augenblick, bis mir die Bedeutung dieses winzigen Wortes vollends zu Bewusstsein kam. Und selbst dann weigerte sich mein Verstand noch, sie völlig zu erfassen. Die einzelnen Mosaiksteinchen formten sich in meinem Geist zu einem Bild grenzenlosen Grauens. Howards völlige Erschöpfung, das lange Abwarten des Shoggoten, das Verhalten von Nemos Leuten vor dem Gebäude – mit einem Mal ergab alles einen Sinn, den ich mir wünschte, niemals erkannt zu haben.


  Ich hätte wahnsinnig werden, vor Entsetzen den Verstand verlieren müssen, aber nichts dergleichen geschah. Ich fühlte nur eine endlose Leere, war innerlich wie tot. Der Schock war zu groß ihn zu bewältigen und mein Gehirn reagierte in instinktivem Selbstschutz auf die einzig mögliche Art: Es weigerte sich, das ganze Ausmaß des Schreckens zu begreifen.


  Ich stieß ein schrilles, unechtes Lachen aus, in dem sich meine ganze Hilflosigkeit artikulierte. Ich hatte das Gefühl, ein anderer hätte die Kontrolle über meinen Körper übernommen und mich zum bloßen Zuschauer degradiert. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich bei meinem missglückten magischen Angriff ums Leben gekommen wäre. Viel hatte nicht gefehlt, und dass ich meine stümperhafte Attacke überlebt hatte, war nichts weiter als eine Spielerei des Wesens, gegen das ich zu kämpfen mir eingebildet hatte.


  Auch wenn meine Kraft um ein Tausendfaches stärker gewesen wäre, hätte ich nicht den Hauch einer Chance gehabt, diesen Kampf zu gewinnen.


  Den Kampf gegen einen der GROSSEN ALTEN!


  »Du bist …« Ich brachte es nicht über mich, den Namen auszusprechen.


  Ein abgrundtief böses Lachen dröhnte in meinem Geist.


  »Ich bin der Herr des Onyxschlosses, in dem du dich befindest. Die-Bestie-mit-den-tausend-Armen. NYARLATHOTEP! Keine Macht im Universum kann das bannen, was niemals besiegt wurde. Die Kraft eines einfachen Menschen hat ausgereicht die Grenzen der Zeit niederzureißen und den Bann der SIEGEL DER MACHT erlöschen zu lassen. Ein einziger, letzter Schritt fehlt noch, diesen Körper endgültig zum Leben zu erwecken.«


  Ich wusste, was er meinte. Der Körper des Drachen war nichts weiter als eine Inkarnation. Um die Beschwörung zu vervollkommnen, bedurfte es eines Blutopfers. Nyarlathotep hätte jeden von Nemos Leuten dazu nehmen können, aber er wollte seinen Triumph damit krönen, durch den Tod des Mannes, der sich als seinen größten Feind bezeichnete, ins Leben zurückzukehren.


  Ein wahnsinniger Plan reifte in mir heran. Die Erfolgsaussichten meines Unternehmens waren in Zahlen nicht mehr auszudrücken, aber es war die einzige Chance, die mir noch blieb. Hätte ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, hätte ich tausend und mehr Gründe gefunden, die Klinge des Stockdegens lieber gegen mich selbst zu richten, aber ich dachte in diesem Augenblick nicht, sondern handelte rein instinktiv.


  Blitzschnell sprang ich vor.


  Der GROSSE ALTE erkannte meinen Plan einen Sekundenbruchteil zu spät. Nicht einmal er hatte den äonenlangen Schlaf völlig ohne Folgen überstanden und allein deshalb überlebte ich den nächsten Herzschlag.


  Mit einem Schlag kam Leben in den reglosen Shoggoten. Mehr als ein Dutzend Tentakel peitschten auf mich zu. Ich durchtrennte sie mit dem Stockdegen und stieß die Klinge gleichzeitig vor.


  Nicht gegen den Shoggoten, sondern an ihm vorbei in Richtung des drachenartigen Monstrums.


  Der Gedankenbefehl des GROSSEN ALTEN schnitt wie ein glühender Draht durch mein Gehirn, als er endlich die Gefahr erkannte, in der er schwebte. Einen entsetzlich langen Sekundenbruchteil versank die Welt um mich herum hinter einem Vorhang aus brennendem Schmerz. Düstere Schattenarme peitschten durch meinen Geist und versuchten meine Bewegung zu stoppen.


  Mein eigener Schwung riss mich nach vorne. Die Klinge des Stockdegens berührte den massigen Schuppenkörper und schnitt durch die hornigen Panzerplatten, als wären sie nicht vorhanden.


  Im gleichen Moment blieb die Zeit stehen.


  Ein unmenschlicher, entsetzlich schriller Schrei gellte durch mein Gehirn. Ein letztes Mal peitschte der Schmerz in mir hoch und drohte mich in die Sphären des Wahnsinns zu reißen. Um mich herum waren Flammen von blau-weißer Glut, die die Wand aus Gestalt gewordener Finsternis in meinem Geist zerrissen. Es dauerte nur den tausendsten Teil einer Sekunde und trotzdem eine nicht enden wollende Ewigkeit.


  Ich spürte schon nicht mehr, wie ich bewusstlos auf dem steinernen Boden aufschlug.


  


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich wieder zu mir kam. Etwas signalisierte mir, dass ich lange bewusstlos gewesen sein musste, aber ich fühlte mich immer noch wie zerschlagen. Nur langsam kam mein Gehirn wieder in Schwung. Immer noch spürte ich die Präsenz von etwas abgrundtief Fremdem, dem personifizierten Grauen; und klebrige Spinnenfäden schienen sich durch mein Gehirn zu ziehen und meine Gedanken zu lähmen. Aber ich wusste, dass es nur ein letzter Widerhall dessen war, was ich in den letzten Sekunden vor meiner Ohnmacht erlebt hatte.


  Um mich herum waren verschwommene, helle Flecken, die sich nur widerwillig zu Gesichtern formten. Rasende Schmerzen zuckten durch meinen Kopf, als ich mich hochzustemmen versuchte. Hilfreiche Arme stützten mich und langsam ließen die Schmerzen nach.


  »Bleib liegen, Robert«, drang Nemos Stimme an meine Ohren, doch ich schüttelte stur den Kopf und versuchte die Benommenheit wegzublinzeln. Unwillig streifte ich die stützenden Arme ab, mit dem Erfolg, dass ich sofort wieder gestürzt wäre, hätte der Kapitän der NAUTILUS mich nicht rechtzeitig aufgefangen.


  Von dem Shoggoten war nichts mehr zu sehen. Auch der albtraumhafte Drache, die Inkarnation Nyarlathoteps, existierte nicht mehr. Nur einige unförmige Gesteinsbrocken lagen an der Stelle, an der er vorher gestanden hatte. Der GROSSE ALTE hatte sich in einem Übergangsstadium befunden, hatte von dem Standbild Besitz ergriffen und in diesem Stadium war er verletzlich gewesen, was ihm in seiner grenzenlosen Überheblichkeit erst zu spät bewusst geworden war.


  Ich maßte mir nicht an ihn wirklich getötet zu haben, aber immerhin hatte ich die Verbindung zwischen seinem Kerker und dem Hier und Jetzt zerstört und sein Erwachen verhindert.


  »Was … ist mit Howard?«, fragte ich mühsam. Jedes Wort fiel mir schwer, als müsse meine Zunge sich erst langsam wieder ans Sprechen gewöhnen.


  »Meine Leute kümmern sich um ihn«, entgegnete Nemo ausweichend. Für den Augenblick gab ich mich mit dieser Antwort zufrieden.


  Die folgenden Stunden zogen wie ein bizarrer Traum an mir vorbei. Ich hatte verhindert, dass eine der entsetzlichsten Kreaturen, die jemals in diesem Universum existiert hatten, die Rückkehr in unsere Welt fand. Ich hatte Nemos Leute aus der Gewalt des Shoggoten befreit, ohne dass einem von ihnen etwas zugestoßen war, und ich hatte den Shoggoten vernichtet. Man konnte es einen – zugegebenermaßen knappen – Sieg auf ganzer Linie nennen, aber dennoch enthielt der Geschmack des Triumphes einen schalen Beigeschmack, den ich mir selbst nicht zu erklären vermochte. Vielleicht war es die Erkenntnis, wie schwach die Grenzen gezogen waren, die die Menschheit vor dem Grauen bewahrten, und wie leicht sie brechen konnten. Vielleicht war ich auch einfach noch nicht in der Lage, das Ausmaß des Erfolges in seiner ganzen Tragweite zu erfassen.


  Das Tor befand sich wieder an seiner alten Stelle, als wir den Stollen erreichten. Ich hielt mich nur wenige Stunden auf Vulkano auf, bis ich Nemo bat, Howard und mich mit der NAUTILUS nach England zurückzubringen. Die Anwesenheit der vielen Menschen, die mich als Helden zu feiern versuchten, war mir zuwider. Alles, was ich wollte, war Ruhe. Hätte ich geahnt, was mich in London erwartete, wäre mein Wunsch zur Rückkehr wohl etwas gedämpfter ausgefallen.


  Die Sorge um Howard ließ mich sogar meine Seekrankheit vergessen. Drei Tage lang war er ohne Bewusstsein; dem Tode näher als dem Leben. Sein Gesicht war totenbleich, sein Herzschlag kaum noch spürbar, doch Nemos Ärzte gaben den aussichtslos erscheinenden Kampf um ihn nicht auf.


  Am dritten Tag kam er erstmals wieder zu Bewusstsein, wenn auch nur für ein paar Sekunden, bis er wieder in seinen todesähnlichen Erschöpfungsschlaf fiel.


  Aber ich wusste, dass er überleben würde.


  Zumindest er.
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  Auf den ersten Blick war es ein Moor wie jedes andere auch. Gasblasen zerplatzten mit leisem Blubbern und verströmten einen schwachen, aber trotzdem durchdringenden Fäulnisgestank. Ein paar verkrüppelte Bäume und Büsche hatten ihre Wurzeln in den morastigen Untergrund gekrallt. Äußerlich gab es keinen Unterschied zu Dutzenden anderer Sumpfgebiete.


  Doch nur auf den ersten Blick.


  Auf den zweiten wirkte es Furcht einflößend. Und mehr noch als das: gefährlich!


  Und es wirkte nicht nur so …


  Ich konnte das Gefühl nicht richtig in Worte kleiden, aber es erschien mir fast, als sei die Gegend von einer unsichtbaren, nur unterschwellig spürbaren Aura des Bösen durchdrungen. Jeder Stein, jeder Busch und jeder der wenigen, verkrüppelten Bäume schien Gefahr auszuatmen, ein unbestimmtes, vages Grauen, das wie auf dürren Spinnenbeinen in meine Seele kroch und mich mit einem ständig wachsenden Gefühl des Unbehagens erfüllte. Es war noch keine wirkliche Furcht, aber doch etwas, das ihr sehr nahe kam.


  Unbehaglich blickte ich mich um. Ich hatte in den vergangenen Jahren gelernt auf meine Ahnungen zu hören. Es hatte sich als der sicherste Weg erwiesen am Leben zu bleiben.


  Aber da war nichts.


  Nur das Moor.


  Ein Weg, gerade breit genug, um halbwegs sicher darauf gehen zu können, schlängelte sich vor und hinter mir zwischen den Moorgewächsen durch, die auf eine bizarre, mit dem Auge nicht zu erfassende Art tot anmuteten.


  Nebelstreifen stiegen aus dem Sumpf. Wie die oktopoiden Arme eines gestaltlosen Ungeheuers schienen sie über die Pflanzen zu tasten, um ihnen alles Leben zu entziehen und die Atmosphäre der Düsternis noch zu vertiefen.


  Über mir spannte sich ein grauer, an Quecksilber erinnernder Himmel. Am Horizont zeigten sich noch letzte rötliche Streifen und erinnerten an den Sonnenuntergang, der erst wenige Minuten zurückliegen konnte. Aber das Licht verblasste rasch. Immer rascher breiteten sich die Schatten der Abenddämmerung über die Landschaft aus und deckten sie wie ein finsteres Tuch aus Gestalt gewordener Nacht zu.


  Ich ließ meinen Blick ziellos umherirren, doch in allen Richtungen zeigte sich das gleiche trostlose Bild. Nirgendwo gab es auch nur den geringsten Hinweis darauf, wo ich mich befand.


  Ich wusste nicht einmal, wie ich hierher gekommen war.


  Die vage Erinnerung an Feuer tauchte aus meinem Gedächtnis auf. Feuer und ein riesiges, mit seltsamen, unbegreiflichen Symbolen verziertes Portal, das mich aufgesogen und hierhin ausgespien hatte. Doch ich wusste nicht zu sagen, ob es sich um echte Erinnerungen handelte, oder nur um eine Vision.


  Es war auch gleichgültig.


  Viel wichtiger war für mich, wie ich von hier wegkam, und das möglichst schnell. Die bizarre Landschaft flößte mir Angst ein. Eine Angst, die sich nicht allein durch meine Situation oder die trostlose Öde des Sumpfes erklären ließ.


  Es war auch nicht allein der düstere Odem der Verderbnis und des Todes, der über diesem Landstrich zu liegen schien.


  Es war eine Mischung aus allem, gepaart mit dem Gefühl einer von Sekunde zu Sekunde größer werdenden Gefahr. Ich konnte beinahe körperlich spüren, wie sich irgendetwas näherte; lautlos schleichend und unter dem brodelnden Morast verborgen.


  Ein schwacher Windhauch, der den Geruch nach Moder und Verwesung mit sich trug, zerzauste mein Haar. Gleichzeitig spürte ich eine leichte Bewegung am Fuß. Ich schrie vor Schreck auf und sprang zurück. Der Stockdegen glitt wie von selbst in meine Hand. Dann erst merkte ich, dass mich nur ein vom Wind bewegtes Schilfgewächs genarrt hatte, das mein Bein streifte. Erleichtert strich ich mir mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn.


  Aber das Gefühl einer nahenden Gefahr blieb und wurde immer noch stärker. Ich glaubte es wie einen unsichtbaren Reif zu spüren, der um meine Brust lag und mir die Luft abschnürte.


  Willkürlich entschied ich mich für eine Richtung und lief den Weg entlang. Nun ja – Weg war fast zu viel gesagt. Es handelte sich um einen schmalen Trampelpfad, der sich wie eine gezackte Narbe durch den Sumpf zog. Nur die leichte Färbung des hier helleren Bodens und das Gras, das den Pfad einsäumte, zeigten an, wo der Untergrund fest genug war mein Gewicht zu tragen. Wenigstens hoffte ich es.


  Nach einigen Dutzend Yards blieb ich stehen. Die Ahnung von Gefahr war sprunghaft noch stärker geworden.


  Ich musste dem Ursprung der Bedrohung entgegengelaufen sein! Ein paar Mal drehte ich mich um die eigene Achse. Nirgendwo war etwas zu entdecken, das konkreten Anlass zur Sorge geboten hätte.


  Und doch …


  Angst überschwemmte mein Denken und löschte es aus. Angst von einer so direkten, kreatürlichen Art, dass ich hilflos dagegen war. Blindlings rannte ich den Weg wieder zurück, vorbei an der Stelle, wo ich zuvor gestanden hatte, und tiefer hinein ins Ungewisse. Ich floh vor etwas, von dem ich nicht einmal wusste, was es war – aber dass es dieses Etwas gab, spürte ich mit jeder Faser meines Körpers.


  Allein schon die Tatsache, dass ich nichts über die Art der Bedrohung und die Identität meines unheimlichen Gegners wusste, trieb mich schier zur Raserei.


  Die stickige, drückend schwüle Luft machte den Lauf zu einer Qual. Jeder Atemzug schien meine Lunge zum Bersten zu bringen. Die Seitenstiche waren so schmerzhaft, als ob jemand ein Messer in meine Hüfte stieße. Mein Herz raste, als wolle es zerspringen. Klebriger Schweiß bedeckte mein Gesicht und rann mir in die Augen.


  Doch selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht stehen bleiben können. Meine Beine bewegten sich wie von selbst, als wären sie meinem Willen entzogen, als gehörten sie gar nicht mehr zu mir. Ich rannte so schnell ich nur konnte, ohne auch nur im Geringsten zu spüren, dass das Gefühl der Bedrohung nachließ.


  Im Gegenteil, auch in dieser Richtung nahm es an Intensität beständig zu.


  Ich strauchelte über einen Erdbrocken. Mit wild rudernden Armen versuchte ich, das Gleichgewicht zu halten.


  Es gelang mir nicht. Instinktiv wollte ich meinen Sturz mit den Händen abfangen, aber der Stockdegen behinderte mich. Hart prallte ich zu Boden und mit dem Kopf gegen einen faustgroßen Stein. Dabei konnte ich bei meiner Ungeschicklichkeit noch von Glück sagen, dass ich mir beim Fallen die Klinge des Degens nicht selbst in den Leib rammte, sondern mir nur einen unbedeutsamen Schnitt am linken Handgelenk beibrachte.


  Für Sekunden war ich benommen, bevor ich mich wieder auf die Beine quälen und taumelnd meinen Lauf fortsetzen konnte.


  Ich kam nicht einmal drei Schritte weit.


  Etwas Schwarzes, Formloses brach wie ein absurd langer Wurm neben mir aus dem Boden, peitschte in die Höhe und schlang sich blitzschnell um meinen Knöchel. Ein harter Ruck brachte mich zu Fall.


  Ich strauchelte und schlug erneut schmerzhaft irgendwo mit dem Hinterkopf auf. Für einen Moment drohte ich das Bewusstsein zu verlieren, aber es gelang mir den Schmerz zurückzudrängen. Mühsam blinzelte ich die roten Schlieren weg, die vor meinen Augen wogten.


  Einen Moment später wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan.


  Ich sah einen kaum fingerdicken, mit schwarz glänzenden Schuppen bedeckten Tentakel, der sich blitzschnell an meinem Bein in die Höhe schlängelte. Angeekelt schlug ich mit dem Degen zu.


  Die Klinge fraß sich in die schuppige Panzerhaut und zerschnitt den Fangarm. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde. Wo es den Boden berührte, verdorrte das Gras und die Erde schien zu kochen. Das abgetrennte Ende des Tentakels verdorrte und zerfiel binnen weniger Sekunden zu Staub. Ein entsetzlich schriller Laut drang an mein Ohr.


  Und im nächsten Moment explodierte neben mir der Sumpf! Mit gespenstischer Lautlosigkeit barst der Boden in einer gewaltigen, zwanzig, dreißig Yards hohen Fontäne aus Erdreich, Pflanzenteilen und stinkendem Wasser auseinander und überschüttete mich mit Schlamm. Etwas Großes, ungeheuer Finsteres wuchs wie ein schwarzer Berg neben mir in die Höhe. Mehr als ein Dutzend Tentakel peitschten gleichzeitig auf mich zu.


  Zwei konnte ich zerstören, bevor die anderen wie ein Wall einander verschlungener Schlangenleiber auf mich niederprasselten.


  Vor panischer Angst schrie ich auf und schlug blindlings um mich; ich schrie und schrie und bäumte mich auf. Etwas traf mit furchtbarer Wucht meinen Kopf – und dann war das Moor plötzlich verschwunden!


  


  Um mich herum lastete Dunkelheit, aus der sich langsam vage bekannte Konturen schälten, als meine Augen sich daran gewöhnten. Die Einrichtung eines Zimmers. Genauer gesagt, einer Schiffskabine. Die Schatten des Albtraumes wichen zurück und langsam fand ich mich in die Wirklichkeit zurück.


  Ich befand mich an Bord der NAUTILUS, und was mich am Kopf getroffen hatte, war der niedrige Balken über meiner Pritsche, gegen den ich zum Gott-weiß-wie-vielten-Male geknallt war, als ich überhastet aufgesprungen war.


  Der Schmerz zwang mich auf mein Lager zurück, zumal er diesmal schlimmer denn je war. Ganz flüchtig kam mir zu Bewusstsein, dass es durchaus gefährlich sein konnte, sich ein Dutzend Mal oder öfter an der gleichen Stelle zu verletzen. Aber selbst diesen Gedanken konnte ich nicht richtig zu Ende verfolgen. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  Benommen strich ich mir über das Gesicht. Ich hatte mich auch jetzt noch nicht ganz aus dem Bann des Albtraumes lösen können.


  Alles war so ungeheuer real gewesen. Ich glaubte noch immer die Berührung der stinkenden, glitschigen Tentakel auf meiner Haut zu spüren. Ich fühlte mich besudelt und spürte das Verlangen, Schlamm und schwarzen Schleim von meiner Haut zu wischen, obwohl ich wusste, dass es beides in Wirklichkeit nicht gab.


  Alles, was ich spürte, war eine beträchtliche Beule, die sich auf meiner Stirn bildete und heiße Schmerzwellen durch meinen Körper sandte, sobald ich sie berührte.


  Hastige Schritte ertönten, die Tür wurde aufgerissen. Gegen die vom Gang hereinfallende Helligkeit hob sich Howards schlanke Gestalt als dunkler Schattenriss ab. In den vergangenen Tagen hatte er sich von den Erlebnissen in Kadath wieder weitgehend erholt, obwohl es anfangs schlimm um ihn gestanden hatte.


  »Robert, was ist los?«, keuchte er und schaltete das elektrische Licht ein. Er bewohnte die Kabine neben mir und musste ebenfalls schon geschlafen haben. Sein Haar war zerzaust, seine Augen noch vom Schlaf getrübt. Eine wahrhaft atemberaubende Wolke von Tabakgestank umgab ihn. Einen Moment lang fragte ich mich ernsthaft, ob er wohl auch im Schlaf noch rauchte …


  Ich verscheuchte den Gedanken, versuchte die Benommenheit wegzublinzeln und richtete mich auf. Wesentlich vorsichtiger als beim ersten Mal.


  »Schon gut«, antwortete ich. »Es ist nichts.«


  »Nichts?« Howard kam näher. Sein besorgtes Gesicht zeigte, dass er sich mit dieser Erklärung ganz und gar nicht zufriedengab.


  »Ich habe schlecht geträumt«, fügte ich deshalb rasch hinzu. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Sein Gesicht zeigte, dass er auch jetzt noch ganz anderer Ansicht darüber war. »Geträumt? Mein Gott, du hast wie am Spieß geschrien.«


  Er trat ein paar Schritte näher. Seine linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben, als er auf meine Hände herabsah.


  »Du blutest ja«, sagte er erstaunt.


  Verwirrt betrachtete ich meine Hände. Am linken Handgelenk entdeckte ich einen kleinen Schnitt, aus dem etwas Blut quoll. Die Wunde tat nicht weh.


  Trotzdem spürte ich selbst, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich …


  Ich war gestolpert und gefallen und dabei hatte ich mich an der Klinge des Stockdegens geschnitten und …


  Unsinn, schalt ich mich, konnte die jäh in mir aufkeimende Angst aber nicht ganz unterdrücken. Alles, was sich im Moor ereignet hatte, war nichts weiter als ein Traum gewesen, und im Traum konnte man sich nicht verletzen.


  Oder?


  Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken. Es gelang mir nicht, die Furcht ganz zurückzudrängen. Da war etwas, was ich nicht wusste und was wichtig war. Ich hatte es vergessen (vergessen? verdrängt!), aber es war wichtig …


  Ungeheuer wichtig.


  Mit klopfenden Herzen sah ich mich um. Der Stockdegen lag mehr als drei Schritte von mir entfernt auf dem Tisch; die Klinge in der hölzernen Hülle verborgen. Aber es war doch unmöglich!


  »Also, was war los?«, fragte Howard noch einmal. Hinter ihm erschienen weitere Leute auf der Türschwelle, Matrosen der NAUTILUS, die ich mit meinem Schrei ebenfalls aus dem Schlaf gerissen hatte. Einige hielten Waffen in den Händen und erforschten meine Kabine mit lauernden Blicken. Angst stand in ihren Gesichtern geschrieben.


  Großer Gott – was geschah hier?


  »Ich sagte doch schon, ein Albtraum«, wiederholte ich hastig. »Ich habe schlecht geträumt und dabei wohl geschrien. So etwas kommt vor«, fügte ich etwas schärfer hinzu. Die Erklärung beruhigte die Matrosen. Leise murmelnd wandten sie sich wieder ab und kehrten nach einem letzten forschenden Blick in ihre Kabinen zurück. Nach all dem, was sie in den vergangenen Tagen durchgemacht hatten, waren auch ihre Nerven stark mitgenommen. Unter dem Kommando Nemos hatten sie zwar schon allerhand Sonderbares erlebt, aber für die meisten von ihnen war es die erste direkte Begegnung mit dem Übernatürlichen gewesen. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie den Schock überwunden hatten. Bis dahin würden sie auf alles Ungewöhnliche übertrieben furchtsam und heftig reagieren.


  Nur Howard blieb zurück. Wie gesagt – den Matrosen genügte diese Erklärung vollauf. Ihm nicht.


  Er trat an die Pritsche, ergriff meinen Arm und betrachtete die Wunde.


  »Nichts von Bedeutung«, sagte ich rasch. »Wahrscheinlich habe ich mir im Schlaf mit einem Fingernagel die Haut geritzt.« Mir fiel nichts Besseres ein, obwohl ich wusste, wie dürftig die Erklärung war. Auch Howard wusste es, aber er schwieg und sah mich nur an. Auf eine Art, die mir ganz und gar nicht gefiel.


  »Also gut, sprechen wir morgen darüber«, sagte er nach ein paar Sekunden.


  »Da gibt es nichts zu besprechen. Ich hatte einen Albtraum, das ist alles«, entgegnete ich wider besseres Wissen.


  »Das ist alles«, echote er spöttisch, mit einer Stimme, die das genaue Gegenteil ausdrückte.


  Wenn er nur endlich gehen würde!


  Etwas hielt mich davon ab, ihm von meinem Traum zu erzählen. Ich war immer noch verwirrt und auch meine Seekrankheit machte sich jetzt wieder bemerkbar. Ich verspürte im Augenblick keinerlei Lust mich ausgiebig mit Howard zu unterhalten, was ich ihm durch ein übertrieben heftiges Gähnen deutlich machte.


  Er musterte mich noch einige Sekunden lang, dann wandte er sich ab und ging schulterzuckend zur Tür zurück.


  Kaum hatte er die Kabine verlassen, stand ich auf und eilte zum Tisch. Ich griff nach dem Stockdegen und löste die Arretierung. Mit einem leisen, quietschenden Laut glitt die Klinge aus ihrer hölzernen Umhüllung heraus.


  Und obwohl ich geahnt hatte, was mich erwartete, erschreckte mich der Anblick zutiefst.


  Auf der Klinge glänzte ein Tropfen frisches, noch nicht einmal geronnenen Blutes.


  Mein Blut!


  Ich wusste, dass es mein Blut war, obwohl ich den Gedanken gleichzeitig verdrängte, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Ein Zufall, versuchte ich mir einzureden, nichts als ein dummer Zufall, den ich nicht ernst nehmen konnte, nicht weiter beachten durfte. Großer Gott, was geschah hier?!


  Ich blickte an mir herab. Mein Herz raste.


  Weder entdeckte ich Schlamm noch sonst irgendetwas, das darauf hindeutete, dass auch nur das Geringste an dem Traum Realität gewesen sein könnte. Selbst wenn das Blut an der Klinge des Degens meines war, gab es noch eine ganz harmlose Erklärung dafür. Ich konnte im Schlaf unbewusst aufgestanden sein und nach der Waffe gegriffen haben, auch wenn Schlafwandeln bisher noch nie zu meinen Angewohnheiten gehört hatte.


  Natürlich, das war es!


  Ich ärgerte mich, dass ich nicht gleich auf den nahe liegenden Gedanken gekommen war. Halbwegs beruhigt kehrte ich in mein Bett zurück, lag aber noch lange wach, bevor ich endlich wieder in einen leichten Schlummer fiel. Irgendetwas war da, eine dünne, böse Stimme, die mich selbst noch bis in den Schlaf verfolgte und meine Träume vergiftete und die darauf bestand, dass diese Erklärung vielleicht die naheliegendste war, aber dennoch denkbar falsch.


  


  Früh am Morgen erreichte die NAUTILUS die englische Küste, wo wir in der Nähe von Brighton heimlich an Land gingen. Ich war übermüdet und dachte kaum mehr an den nächtlichen Albtraum.


  Nicht einmal Howard verlor mehr ein Wort über den Zwischenfall, und da die kleine Wunde bereits verschorft war und nicht mehr schmerzte, vergaß ich schnell, was geschehen war.


  Zumindest fast …


  


  Wie stets ließ Professor Denham seine Hand einen Augenblick lang auf der Klinke liegen und atmete tief durch, bevor er die Tür des Zimmers mit der Nummer siebenunddreißig öffnete. Jedes Mal aufs Neue verspürte er ein dumpfes Unbehagen, wenn er diesen Raum betrat.


  Etwas an der Frau, die allein in dem Zimmer lag, war seltsam, ohne dass er sich erklären konnte, was ihn an ihr beunruhigte.


  Wenn sie sich von den anderen Patienten des Summers-Sanatoriums unterschied, dann scheinbar nur in positiver Hinsicht: Sie war stets freundlich, wirkte humorvoll und war sogar zu äußerst anspruchsvollen und geistreichen Gesprächen in der Lage. Sie zeigte sich kooperativ, randalierte nicht – alles in allem konnte man sie als eine geradezu mustergültige Patientin für eine Nervenheilanstalt bezeichnen.


  Man hätte sie ohne weiteres für kerngesund halten können, wenn nicht diese gelegentlichen traumatischen Anfälle gewesen wären; manchmal mehrere Stunden während Phasen totaler Apathie, in denen sie sich von ihrer Umwelt völlig abkapselte, wie in Trance mit geöffneten Augen in ihrem Bett lag und nichts um sich herum wahrnahm.


  In diesem Zustand war sie nicht ansprechbar und reagierte auch sonst auf keinerlei äußeren Reiz. Es war die einzige, harmlose Form, in der sich ihre geistige Verwirrung äußerte.


  Aber dennoch …


  Denham konnte sein Unbehagen niemals ganz unterdrücken. Eine leichte Gänsehaut überfiel ihn, wenn er Zimmer siebenunddreißig betrat. Vielleicht lag es an den undurchsichtigen Machenschaften, die Dr. Vernon Jackson betrieben hatte. Bis zu seinem ebenso geheimnisvollen Tod vor rund sechs Wochen hatte er sich ganz allein um die Frau gekümmert und ihre psychische Krise durch seine Experimente eher noch verstärkt, statt sie zu heilen.


  Nun, gleich, was es war – jedenfalls wurde sie stets von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben, die Denham so beunruhigte. Wäre er sich dabei nicht selbst lächerlich vorgekommen, so hätte er sich vielleicht eingestanden, dass sie ihm Angst machte.


  Er verdrängte die Grübeleien und lächelte, während er die Tür ganz öffnete und ins Zimmer trat.


  »Guten Morgen, Priscylla«, sagte er. Von seiner Besorgnis war ihm nichts mehr anzumerken, wenigstens äußerlich nicht. Denham war lange genug Arzt, um zu wissen, wie wichtig es war, sich immer freundlich und gut gelaunt zu geben.


  Die hübsche junge Frau, deren dunkles Haar in sanften Wellen über ihre Schultern fiel, hatte sich im Bett aufgerichtet. Sie erwiderte strahlend sein Lächeln.


  »Hallo, Professor«, sagte sie mit glockenheller Stimme, die sein Unbehagen fortwischte.


  Vielleicht war es einfach nur ihre Schönheit, die ihn so verwirrte, dachte er.


  Er mochte sie mehr, viel mehr, als für ein ungezwungenes Verhältnis zwischen Arzt und Patient gut sein mochte. Manchmal erschien es ihm, als würde sie diese Sympathie durchaus erwidern, doch er hatte von ihr erfahren, dass sie verlobt war und seine Bewunderung für ihre Schönheit somit keine Hoffnung auf eine tiefere Zuneigung hatte; ganz abgesehen von dem Altersunterschied, der sie trennte. Er hätte ohne weiteres ihr Vater sein können, auch wenn sein Haar noch dunkel war und er wesentlich jünger als vierundfünfzig Jahre aussah.


  »Wie fühlen Sie sich heute?«, fragte er, während er sich einen Stuhl heranzog und neben ihrem Bett Platz nahm.


  »Prächtig. Ich könnte Bäume ausreißen. Gehen Sie wieder mit mir im Park spazieren?«


  Bedauernd schüttelte Professor Denham den Kopf. »Das wird heute nicht möglich sein«, sagte er und fügte hinzu, als er Priscyllas Enttäuschung bemerkte: »Wir haben in ein paar Minuten eine wichtige Konferenz, bei der ich nicht fehlen darf. Ich wollte vorher nur kurz bei Ihnen hereinschauen. Vielleicht finde ich heute Nachmittag etwas mehr Zeit. Ansonsten wird eine Schwester sie begleiten.«


  »Eine Konferenz?«, hakte Priscylla neugierig nach. »Erzählen Sie mir mehr davon. Um was geht es?«


  Einen Herzschlag lang glaubte Denham, eine stumme Forderung in ihrem Blick zu entdecken. Er verdrängte den Gedanken. Sie war nur neugierig und er sah keinen Grund, ihre Neugier nicht zu befriedigen.


  »Es geht um die Entlassung einiger Patienten«, erklärte er geduldig. »Diese Konferenzen führen wir jeden Monat. Dann beraten wir über besonders schwierige Fälle und Heilmethoden, über Neuaufnahmen, aber auch über eine Entlassung, wenn eine Krankheit geheilt werden konnte …« Er breitete die Hände aus und lächelte, um anzudeuten, dass sich die Aufstellung zwar beliebig fortsetzen ließ, sie aber bestimmt nicht interessieren würde.


  »Und wann werde ich endlich entlassen?«, fragte Priscylla. »Ich bin doch gesund und will nicht mehr länger hier eingesperrt bleiben.«


  Denham seufzte. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, zu redselig zu sein.


  »Von Einsperren kann doch gar keine Rede sein, Priscylla«, sagte er geduldig. »Sie dürfen sich auf dem Gelände weitgehend frei bewegen und bald können wir sicherlich auch einen Ausgang in Begleitung in Betracht ziehen. Sie sind eben noch nicht völlig gesund. Bisher ist es uns noch nicht gelungen herauszufinden, wie es zu diesen seltsamen Trancezuständen kommt.«


  »Ich träume einfach gerne für eine Weile«, entgegnete Priscylla. Sie zog einen Schmollmund. »Deshalb bin ich aber doch nicht verrückt.«


  »Von einer Verrücktheit im herkömmlichen Sinne kann sicherlich keine Rede sein«, sagte Denham, selbst für seinen Geschmack eine Spur zu hastig. Er lächelte verlegen. »Es dient Ihrem eigenen Schutz, wenn Sie noch hier bleiben. Stellen Sie sich nur vor, Sie bekommen einen solchen … Anfall, wenn Sie gerade allein über eine Straße gehen und eine Kutsche kann nicht rechtzeitig stoppen.«


  »Das ist doch Unsinn«, wehrte Priscylla ab. Sie streckte ihre Hand aus und berührte Denham sanft an der Wange. Ihre Finger glitten weiter und streiften seinen Mund.


  »Priscylla, was tun Sie?«, rief er. Er wollte ihre Hand wegschieben, konnte sich aber nicht bewegen. Die Berührung elektrisierte ihn regelrecht.


  »Schauen Sie mir in die Augen«, sagte Priscylla leise, während sie ihn streichelte. »Schauen Sie mich an. Sehe ich so aus, als könne ich nicht auf mich selbst aufpassen?«


  »Nein, das ist …« Er verstummte. Der leidenschaftliche Blick ihrer unergründlichen blauen Augen verwirrte ihn und fegte alle Überlegungen hinweg. Sein Herz schlug schneller. Er konnte diesem liebreizenden Geschöpf nicht mehr widerstehen. Er wusste, dass es falsch war, ein Fehler, ein entsetzlicher Fehler, der ihn mit Sicherheit seine Stellung und vielleicht noch mehr kosten würde, aber plötzlich war ihm dies alles egal.


  »Küssen Sie mich«, hauchte sie. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und er sah ihre Zunge, die flüchtig über ihre weißen Zähne glitt. Gleichzeitig richtete sie sich im Bett auf und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sanft aber bestimmt zog sie ihn näher an sich heran. Ihre Finger spielten mit seinem Haar.


  Denham stöhnte. Verzweifelt versuchte er sich zu wehren, sich selbst zur Ordnung zu rufen, aber er kam nicht gegen den suggestiven Klang ihrer Stimme an. Beinahe entsetzt registrierte er, wie sich seine Hände hoben, wie sein Gesicht sich dem ihren näherte. Er wollte es nicht, aber er war wehrlos; nicht mehr als ein hilfloser Gefangener in seinem eigenen Körper, verbannt zur Rolle eines Zuschauers, der unfähig war, in das Geschehen einzugreifen.


  Seine Lippen berührten die ihren.


  Es war wie ein Stromstoß, der durch seinen Körper fuhr. Jähe Begierde überfiel ihn und schwemmte auch den letzten Rest seines klaren Verstandes hinweg. Er glaubte in ihren Augen zu ertrinken. Die Welt um ihn herum verblasste zu einem fernen Nichts. Für ihn existierte nur noch diese Inkarnation all dessen, was eine Frau begehrenswert machte.


  Leidenschaftlich presste er sie an sich und erwiderte ihren Kuss. Plötzlich war es ihm egal, welche Konsequenzen sein Tun hatte. Nur noch der Moment – dieser Moment – zählte!


  Seine Hände streiften über ihren Rücken, verkrallten sich in ihrem Haar und glitten dann über ihr Nachthemd, bis er ihre Brüste berührte. Sie sträubte sich nicht gegen die Berührung, presste sich in entfesselter Leidenschaft sogar noch fester an ihn. Etwas schien aus ihrem Körper in ihn überzuströmen; es war wie ein Hauch ihrer Gedanken, der seinen Geist streifte, ein Gefühl höchsten Glücks. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er mit ihrem Bewusstsein völlig zu verschmelzen, eins mit ihr zu sein.


  Dann löste sie sich aus seiner Umarmung, als er fast rasend vor Begierde geworden war. Er wollte wieder nach ihr greifen, doch sie entzog sich ihm und stieß ihn energisch zurück.


  »Glauben Sie immer noch, dass ich nicht gesund bin?«, fragte sie.


  »Nein, natürlich sind Sie gesund«, keuchte er. Die Worte kamen fast von allein aus seinem Mund, als würde jemand anders an seiner Stelle sprechen.


  Aber er war überzeugt davon, dass sie Recht hatte.


  Priscylla fehlte nichts, es wäre nicht richtig, sie länger hier festzuhalten. Er erschauderte bei dem Gedanken, bedeutete eine Entlassung doch, dass er sie nicht mehr jeden Tag sehen konnte, doch das war jetzt bedeutungslos. »Dann werden Sie dafür sorgen, dass man mich entlässt? Ich muss zu Robert zurück.«


  Der Name ihres Verlobten versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.


  »Das … habe ich nicht allein zu entscheiden«, antwortete Denham stockend. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Was tat er? »Diese Entscheidung muss gemeinsam von allen Ärzten getragen werden, und …«


  »Sie werden die anderen schon davon überzeugen können, da bin ich mir ganz sicher«, unterbrach sie ihn. »Und wenn Sie etwas erreicht haben, dann kommen Sie am besten direkt zu mir.« Wieder öffnete sich ihr Mund ein wenig, wie zu einem verheißungsvollen Versprechen, und ihre Zungenspitze glitt sanft über die Lippen.


  Denham schluckte. Widerstrebend riss er sich von ihrem Anblick los und stand auf. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte.


  Alles.


  


  Vor den Fenstern meines Arbeitszimmers lastete tief schwarze Dunkelheit wie eine massive Wand. Schneeregen klatschte gegen die Scheiben, unregelmäßig und im willkürlichen Takt, den ihm der böige Wind aufzwang, sodass es sich anhörte wie Trommeln und fernes Murmeln. Eisige Luft fauchte durch den geöffneten Fensterflügel herein, aber ich nahm die Kälte nicht wahr.


  Genauso wenig nahm ich war, wie aus den Decken und Winkeln des Zimmers gestaltlose Schatten hervorkrochen und mit rauchigen Fingern in das blasse Licht der Petroleumlampe auf meinen Schreibtisch griffen; düstere Boten der Albträume, die wieder auf mich warteten, falls ich einschlafen sollte.


  Aber ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde. Heute so wenig wie in der Nacht zuvor.


  Und es lag nicht nur an dem Traum, den ich an Bord der NAUTILUS gehabt und immer noch nicht ganz verwunden hatte. Die Sache mit der seltsamen Verletzung beunruhigte mich gelegentlich noch ein wenig, aber im Augenblick beschäftigten sich meine Gedanken mit etwas ganz anderem.


  Ich sah immer wieder Priscyllas Gesicht vor mir.


  Schon vor fast zwei Monaten hatte ich sie aus dem Summers-Sanatorium nach Hause holen wollen. Ich hatte sie ein paar Mal besucht und sie war geistig gesund gewesen.


  Jedenfalls hatte ich das geglaubt. Vielleicht hatte ich es auch nicht wirklich geglaubt, sondern mich einfach nur wider besseres Wissen an den Gedanken geklammert. Die immer noch undurchsichtigen Experimente Dr. Jacksons hatte sie in eine neue Krise gestürzt, doch auch diese schien nun behoben.


  Als ich nach London zurückgekehrt war, hatte ich die Nachricht erhalten, dass man sie zwei Tage lang einer gründlichen abschließenden Untersuchung unterziehen würde. Wenn diese positiv ausfiel, galt Pri als endgültig geheilt und konnte entlassen werden.


  Morgen sollte die Entscheidung fallen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich bereits reglos am Fenster stand und in die Nacht hinausstarrte, als die Tür hinter mir geöffnet wurde.


  Jede Bewegung fiel mir schwer, als ich die Gardine fallen ließ, das Fenster schloss und mich umwandte. Einen Herzschlag lang sah ich mein Spiegelbild in der Scheibe. Ich erschrak vor mir selbst. Meine Wangen waren eingefallen; sie verliehen meinem ohnehin hageren Gesicht einen asketischen, hungrigen Ausdruck. Schwere dunkle Ringe lagen unter meinen geröteten Augen. Meine Haut sah so aus, wie ich mich fühlte – krank und übermüdet.


  Mir war, als würde ich nach langem, tiefem Schlaf wieder in die Welt zurückkehren. Zuvor hatte ich gar nicht wahrgenommen, wie stark sich die Luft nach dem für Februar relativ milden Tag durch den Schneeregen abgekühlt hatte, doch nun spürte ich, wie ich trotz des im Kamin glimmenden Feuers fror.


  Kein Wunder, da ich meinen Gehrock abgelegt hatte und nur eine Weste und darunter ein dünnes Hemd trug. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und massierte sie ein wenig, um mich aufzuwärmen. Meine Finger waren steif und taub vor Kälte.


  »Wollen Sie sich mit Gewalt eine Lungenentzündung holen?«, fragte Miss Winden, meine Haushälterin, vorwurfsvoll und legte ein neues Scheit in das erlöschende Kaminfeuer. Es knisterte, als die Flammen danach leckten und daran hochloderten.


  Mary sah ebenso übernächtigt aus wie ich. Auch sie machte sich Sorgen um Pri, wenngleich sie es nicht so offen zeigte.


  Zudem war sie in den vergangenen Tagen kaum von Sill el Mots Seite gewichen. Mit geradezu missionarischem Eifer bemühte sie sich die junge Araberin an das Leben in der Großstadt zu gewöhnen; eine Aufgabe, um die ich sie nicht beneidete, ganz abgesehen davon, dass ich in letzter Zeit ohnehin kaum noch Zeit fand mich um Sill zu kümmern. Das Mädchen war in einem ganz anderen Kulturkreis groß geworden und in vielerlei Hinsicht befand sich Arabien noch auf einer Entwicklungsstufe, die mit dem europäischen Mittelalter vergleichbar war.


  London musste für Sill eine völlig fremde und erschreckende Welt darstellen.


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass es schon so spät geworden ist«, entgegnete ich schwach. Ich lächelte entschuldigend und warf einen Blick zur abgrundtief hässlichen Standuhr in der Ecke des Raumes. Es war bereits nach Mitternacht.


  »Warum gehen nicht wenigstens Sie schlafen, Mary?«


  Ihre Augen funkelten amüsiert. Sie versuchte zu lächeln, doch die Erschöpfung machte eher eine Grimasse daraus. Sofort wurde sie wieder ernst.


  »Das Gleiche wollte ich Ihnen gerade vorschlagen«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich mit größerem Recht. Sie haben schon in der vergangenen Nacht kein Auge zugemacht. Ich habe gehört, wie Sie ununterbrochen hin und her gelaufen sind. Und die Stunden, die Sie in den Nächten zuvor geschlafen haben, kann man wahrscheinlich auch an zwei Händen abzählen. Sie sahen schon wie ein zum Leben erweckter Leichnam aus, als sie zurückkehrten.«


  Ich schwieg, was sie als Zustimmung aufzufassen schien.


  »Sie richten sich zugrunde, Robert«, fügte sie in vorwurfsvollen Ton hinzu. »Hören Sie auf meinen Rat: Legen Sie sich für ein paar Stunden ins Bett. Sie können im Augenblick ohnehin nichts für Priscylla tun. Und wenn sich irgendetwas ergibt, wecke ich Sie. Mein Ehrenwort!«


  Ihr Blick wurde fordernd. Ich versuchte einige Sekunden lang ihm standzuhalten, dann musste ich den Kopf abwenden.


  Die Sorge in Marys Stimme war echt und zeigte mir wieder einmal deutlich, dass sie weit mehr als nur eine Angestellte für mich war. Schon eher ein Ersatz für meine Mutter, die ich niemals kennen gelernt hatte. Mit Ausnahme von Harvey, meinem reichlich senilen alten Butler, war sie der einzige Mensch, der es länger als ein paar Wochen in meinem Dienst ausgehalten hatte. Auf eine schwer zu beschreibende Art liebte ich sie; anders, als es bei Pri der Fall war, aber dennoch konnte man von Liebe sprechen.


  Sie war einer der ganz wenigen Menschen, denen ich bedingungslos vertrauen konnte, neben Howard und Rowlf vielleicht sogar der Einzige; und sie hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie die gleiche Zuneigung auch für mich empfand.


  »Würden Sie mir bitte noch einen Kaffee kochen?«, bat ich.


  Miss Winden schüttelte entschieden den Kopf. »Das werde ich nicht tun«, sagte sie fest. »Ich habe nicht die Absicht, ihren ratenweisen Selbstmord auch noch zu unterstützen.«


  »So schlecht ist ihr Kaffee auch wieder nicht«, sagte ich lächelnd, aber Mary schien im Moment nicht in der Stimmung auf den Scherz zu reagieren. Sie blickte mich nur böse an.


  »Hören Sie mit dem Unsinn auf und gehen Sie ins Bett, mein Junge«, antwortete sie ärgerlich. Sie sagte noch mehr, aber ich verstand ihre Worte nicht mehr.


  Es war wie ein Blitzschlag, der urplötzlich durch meinen Geist fuhr. Unerträgliche Hitze und Helligkeit schien mein Gehirn zu verbrennen. Die Finsternis selbst formte sich zu einem gigantischen Schatten, der mit gierigen Tentakelarmen durch meine Seele peitschte und sie mit Höllenglut erfüllte.


  


  Zeit und Raum waren wie ein in sich gewundenes Band aus geflochtener Unendlichkeit, das Shadow umhüllte, aber längst nicht mehr so fest umschlang wie noch vor kurzer Zeit.


  Ihre Gedanken vermochten die Kalte Wüste zu erforschen und zu durchdringen; es gelang ihr, die Grenzen Kadaths zu überwinden.


  Robert Craven war ihrem Traumbild in dem schwarzen Onyxschloss begegnet und er hatte die Mauern ihres Kerkers aus Gestalt gewordener Ewigkeit eingerissen. Auch wenn er es nur unbewusst getan und nicht einmal gewusst hatte, dass sie hier war, als er die Wächterkreatur und die Inkarnation Nyarlathoteps vernichtete. Immer noch erinnerte er sich nicht an sie und war nicht von seinem verhängnisvollen Weg abgewichen.


  Sie musste sich vollends befreien, aber dazu benötigte sie mehr Kraft, als ihr zur Verfügung stand. Und sie musste ihn warnen.


  Immer noch spürte Shadow das unsichtbare Band, das es zwischen ihr und Craven gab. Und behutsam begann sie auf ihn einzuwirken, sandte ihre Träume aus, um ihm einen Hinweis zu geben.


  Der Plan, den die GROSSEN ALTEN geschmiedet hatten, war wahrlich teuflisch und er würde die Welt ins Verderben stürzen.


  Sie musste es mit allen Mitteln verhindern und hoffte inbrünstig, dass Robert Craven aufwachen und die Wahrheit erkennen würde, damit sie nicht zum Äußersten greifen musste.


  Denn sie durfte nicht zusehen, wie das Verhängnis seinen Lauf nahm. Eher würde sie gezwungen sein, Robert Craven zu töten …


  


  Ich schrie auf und presste gepeinigt die Hände gegen den Kopf, ohne den entsetzlichen Schmerz dadurch auch nur im Mindesten lindern zu können. Jeder Nerv meines Körpers schien in Flammen zu stehen. Die Welt um mich herum versank hinter einem Vorhang aus grellem Licht. Schreiend taumelte ich umher, bis meine Beine unter mir nachgaben und ich in die Knie brach.


  Immer stärker wurde der fremde Einfluss; der Schmerz steigerte sich ins Unermessliche und fegte mein Denken mit Urgewalt hinweg. Schreiend wälzte ich mich auf dem Boden. Mein Kopf schien zu explodieren.


  Gleichzeitig erwachte etwas tief in meinem Inneren. Ich spürte etwas Dunkles in mir aufsteigen und an Macht gewinnen. Das magische Erbe meines Vaters, das mein Bewusstsein überflutete und den Kampf gegen die fremde Kraft aufnahm.


  Ohne mir dessen bewusst zu sein, hatte ich die in mir schlummernden Kräfte in diesem Moment größter Pein geweckt. Verzweifelt klammerte ich mich daran. Irgendwie gelang es mir die Schmerzen ein wenig zurückzudrängen und eine geistige Blockade in meinem Gehirn zu errichten.


  Langsam ebbte der Schmerz ab.


  Das Hämmern meines Herzschlages ließ nach, doch ich blieb noch liegen, reglos und mit geschlossenen Augen, auf einen neuen Angriff gefasst und bereit erneut dagegen anzukämpfen.


  Aber es geschah nichts und schließlich wagte ich es die Augen wieder zu öffnen. Mary kniete neben mir und schaute besorgt und aufgeregt auf mich herab.


  »Robert, was ist mit Ihnen? Robert, sagen Sie doch etwas!«


  Stöhnend massierte ich meine Schläfen. Ich hatte die vage Erinnerung an glühende Lava, die in meinen Adern zu fließen schien, das Gefühl, dass etwas aus mir herausgebrannt würde, dann …


  Meine Gedanken rissen ab.


  Es war, als stieße ich an eine massive Mauer, die meine Erinnerung blockierte. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und schüttelte benommen den Kopf, als könnte ich dadurch die Mauer um mein Gedächtnis niederreißen.


  Die Schmerzen waren verschwunden, aber tief in mir hatten sie ein Gefühl der Taubheit hinterlassen, das Gefühl, einen Teil von mir verloren zu haben.


  »Es … geht schon wieder«, stieß ich mühsam hervor. »Ein Schwächeanfall. Ich habe mir wohl wirklich zu viel zugemutet. Alles wieder in Ordnung.«


  Mary musterte mich skeptisch, half mir beim Aufstehen und trat einige Schritte zurück. Ihr Blick besagte deutlich, dass für sie noch längst nicht wieder alles in Ordnung war. Meine Schreie hatten gezeigt, welche Schmerzen ich gehabt hatte, doch davon war bis auf leichte Kopfschmerzen nun nichts mehr geblieben.


  »Fühlen Sie sich wirklich besser?«, fragte Mary. »Soll ich nicht lieber einen Arzt rufen?«


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Ein Arzt ist nicht nötig, wirklich.« Und er könnte mir hierbei auch bestimmt nicht helfen, fügte ich in Gedanken hinzu, hütete mich aber es laut auszusprechen. Ich wollte Mary nicht noch mehr beunruhigen. Was ich erlebt hatte, war alles andere als ein Schwächeanfall gewesen, sondern ein magischer Angriff, aber von einer Form und Stärke, wie ich es bislang selten erlebt hatte. Doch ich behielt diese Gedanken wohlweislich für mich.


  »Ich muss mich nur etwas hinlegen«, sagte ich stattdessen und bemühte mich ein Lächeln zustande zu bringen.


  »In der Tat«, stimmte sie immer noch misstrauisch zu. »Mindestens vierundzwanzig Stunden lang, dann ginge es Ihnen wahrscheinlich wieder besser.«


  »Sie wissen, dass das nicht geht«, entgegnete ich. »Ich muss morgen früh zur Klinik. Genauer gesagt, heute früh«, verbesserte ich mit einem Blick zur Uhr.


  »Ja, und danach gibt es sicherlich auch wieder einen Grund, um aufzubleiben«, sagte Mary gereizt. »Mit ein paar Litern Kaffee und einem Dutzend Tabletten können Sie es bestimmt noch ein paar Stunden aushalten, falls Sie vorher nicht wieder vor Schwäche zusammenbrechen. Robert, Sie richten sich zugrunde. Meinen Sie wirklich Priscylla damit helfen zu können? Hören Sie auf mich, Junge, versuchen Sie wenigstens bis zum Morgen noch ein paar Stunden zu schlafen.«


  Unter normalen Umständen hätte ich ihr Recht gegeben und wäre spätestens jetzt ihrer Aufforderung gefolgt und hätte mich hingelegt. Was mich davon abhielt, war nicht mehr nur das Wissen, dass ich mich hinterher nur umso müder fühlen würde.


  Es war Angst.


  Nackte, panische Angst vor weiteren Träumen, wie ich einen an Bord der NAUTILUS gehabt hatte.


  Einen Albtraum, der mich dazu treiben würde, im Schlaf unbewusst irgendwelche Dinge zu tun, so wie ich mich am Stockdegen verletzt hatte. Der magische Angriff gerade hatte gezeigt, dass ich auch in diesem Haus nicht vor dem fremden Einfluss geschützt war, wie ich bislang gehofft hatte. Im Schlaf hätte ich mich gegen die Beeinflussung nicht wehren können, hätte sie nicht einmal wahrgenommen. Und wenn, dann erst nach dem Aufwachen – nachdem ich mir mit dem Degen möglicherweise nicht mehr nur den Finger geritzt, sondern die Kehle durchgeschnitten hätte.


  Ich wandte mich ab, um mir meine Unsicherheit und Angst nicht allzu deutlich anmerken zu lassen – und im gleichen Augenblick zuckte ich zusammen.


  Der Raum hatte sich verändert.


  Ich wusste nicht zu sagen, worin die Veränderung bestand, aber sie war da. Auf den ersten Blick schien alles wie zuvor; alle Möbel standen noch an ihrem Platz, das Feuer im Kamin brannte noch – und doch war alles mit einem Schlag anders geworden.


  Die Veränderung war mit dem Auge nicht wahrzunehmen, aber ich spürte sie so deutlich, als ob ich alles sehen könnte.


  Die Atmosphäre im Raum hatte sich auf Furcht erregende Art gewandelt; jeder Gegenstand schien ein unheimliches und bedrohliches Eigenleben zu entwickeln. Ich hatte den Eindruck, als wären die Schatten in den Ecken länger und stofflicher geworden, als würden sie aus ihren Winkeln hervorkriechen, um mit unsichtbaren Armen nach mir zu greifen.


  Ich vernahm unheimliche Geräusche, Laute, die nicht an mein Ohr drangen, sondern direkt in meinem Gehirn aufklangen. Sie waren düster und so unvorstellbar fremdartig, dass sie sich jedem Versuch einer Beschreibung entzogen, meine Angst aber erneut zu blinder Panik anfachten.


  Ich wusste einfach, dass ich in Gefahr war, wenngleich die Bedrohung gänzlich anderer Art war, als der magische Angriff zuvor. Deutlich spürte ich, dass sich etwas Fremdes eingeschlichen hatte. Es war wie ein eisiger Pesthauch, der mich mit einem Mal einhüllte.


  Und dann erkannte ich, was mich so erschreckte.


  Die Petroleumlampe auf meinem Schreibtisch und das zuckende Kaminfeuer reichten nicht aus, das Zimmer vollständig zu erhellen. Aber sie genügten, dass ich selbst einen deutlichen Schatten warf, der bei jeder meiner Bewegungen unruhig über die Möbel und Wände huschte.


  Aber es war nicht mein Schatten, obwohl ich ihn verursachte …


  Es war der Schatten eines Dinges, größer als ich, so verzerrt, dass er wie die boshafte Karikatur eines menschlichen Wesens anmutete, doch mit einem Paar riesiger Flügel versehen und von einer Schwärze, die mehr war als nur die Abwesenheit von Licht. Viel mehr eine Finsternis, die wie ein Gestalt gewordenes Nichts wirkte, als würde die Welt dort, wo mein Schatten sie berührte, zu existieren aufhören, um sie mit tiefer, Licht schluckender Nacht zu erfüllen.


  Ich spürte eine Berührung am Arm und schrie instinktiv auf. Doch sofort beruhigte ich mich wieder, als ich erkannte, dass es nur Mary war.


  »Robert, was ist nun schon wieder?«


  Ich gab keine Antwort, sondern konzentrierte mich weiterhin auf den Schatten. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass mein erster Eindruck richtig gewesen war.


  Der Schatten kam näher, fast unmerklich, aber zu deutlich, als dass ich es als Einbildung abtun könnte. Ich wich zurück, doch sofort vollzog die gestaltlose Kreatur die Bewegung nach und rückte sogar noch einige Hand breit näher.


  Natürlich, kein Mensch konnte vor seinem eigenen Schatten fliehen.


  Ich hatte etwas Derartiges schon einmal erlebt; es lag Jahre zurück und doch erinnerte ich mich so deutlich daran, als ob es gestern gewesen wäre. Als ich einen der GROSSEN ALTEN getötet hatte, eine schreckliche, im Vergleich zu Cthulhus Gezücht jedoch vergleichsweise unbedeutende Kreatur, hatte sie sich in mir eingenistet und versucht meinen Schatten als Werkzeug zu benutzen, um mich zu töten. Die weiße Strähne in meinem Haar erinnerte mich noch heute immer wieder neu an jene Tage des Schreckens.


  »Robert, was ist los?«, fragte Mary noch einmal, drängender als zuvor.


  »Der Schatten«, hauchte ich. »Sehen Sie es nicht, mein Schatten …«


  »Jetzt aber marsch ins Bett«, unterbrach sie mich. »Sie leiden ja schon an Halluzina -«


  Die Bestie nutzte meine sekundenlange Unachtsamkeit. Einer der rauchigen Schattenarme peitschte gedankenschnell auf mich zu. Im letzten Moment konnte ich mich darunter hinweg bücken und versetzte Mary einen Stoß, der sie auf den Schreibtisch zutaumeln ließ. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, der Bestie zu entkommen.


  »Das Licht!«, schrie ich. »Löschen Sie das Licht, schnell!«


  Mary schaute mich nur verständnislos an, sie hielt mich für vollends übergeschnappt.


  Mit einem verzweifelten Satz sprang ich vor, um die Lampe selbst vom Tisch zu schlagen. Ich kam nicht einmal einen Schritt weit, bis ich erkannte, in welche Falle ich gegangen war.


  Der Schatten sprang mich wie ein Raubtier an, umklammerte mich und verwandelte sich gleichzeitig in etwas gänzlich anderes.


  Wieder spürte ich, wie eine Feuerlohe durch meinen Körper tobte. Ich sah meinen Körper unter mir zusammenbrechen, während mich ein unvorstellbarer Sog packte und mit sich fortriss. Ein gigantisches, über und über mit sinnverwirrenden Symbolen bedecktes Portal erschien vor mir und schwang auf.


  Ich stemmte mich gegen den Sog, doch er war zu stark und riss mich weiterhin auf das Portal zu. Verzweifelt versuchte ich mich irgendwo festzuklammern, aber um mich herum war nur das Nichts.


  Dann stürzte ich haltlos durch das Portal, hinein in die Unendlichkeit …


  


  Mary schrie auf. Erschrocken starrte sie auf den regungslos vor ihren Füßen liegenden Körper herab. Sie trat einen Schritt vor und streckte ihre Hand nach Robert aus, führte ihr Vorhaben jedoch nicht zu Ende. Etwas hielt sie davon ab den Körper zu berühren.


  Ein Schwächeanfall, durchzuckte es sie. Roberts Kreislauf war zusammengebrochen, kein Wunder bei seinem selbstmörderischen Verhalten in den letzten Tagen. Es war erstaunlich, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte.


  Zugleich aber wusste sie, dass dies nicht die einzige Erklärung sein konnte. Robert war nicht einfach nur zusammengebrochen. Immer noch glaubte sie seine gellenden Schreie zu hören. Kein Kreislaufkollaps, nicht einmal ein Herzanfall konnte solche Schmerzen verursachen.


  Und auch sein merkwürdiges Verhalten, nachdem es so ausgesehen hatte, als ob er sich von dem Anfall erholte, ging ihr nicht aus dem Sinn.


  Er hatte etwas über seinen Schatten gesagt und sie hatte den Eindruck gehabt, als fühle er sich davon bedroht. Es wäre einfach, das mit seiner Erschöpfung zu erklären, aber sie ahnte, dass auch das nicht die einzige Erklärung war. Seit sie Robert kennen gelernt hatte, hatte sie so viel Unbegreifliches erlebt, dass sie das Wort unmöglich aus ihrem Sprachschatz gestrichen hatte.


  Und hier war etwas geschehen, das sie nicht begreifen konnte. Und eigentlich auch nicht wollte. Sie begriff nur, dass Robert in Gefahr war.


  »Mr. Lovecraft!«, schrie sie. »Mr. Lovecraft, schnell!«


  Erst dann wurde ihr bewusst, dass sich das Arbeitszimmer in einem ganz anderen Flügel des Hauses befand als die Schlafzimmer. Niemand konnte ihre Rufe durch die dicken Mauern hören.


  Einen Moment lang zögerte sie noch und sah fast verzweifelt auf Robert herab. Alles ihn ihr sträubte sich dagegen ihn allein zu lassen. Dann begriff sie, dass sie nur wertvolle Zeit verlor.


  Mary eilte in die Halle und die Treppe hinauf. »Mr. Lovecraft!«, rief sie noch einmal mit schriller, fast überschnappender Stimme.


  Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen, doch nicht Howard kam herbeigelaufen, sondern Rowlf. Er war vollständig angezogen. Anscheinend hatte auch er noch nicht im Bett gelegen.


  »Was’n los?«, fragte er.


  »Robert ist zusammengebrochen«, erklärte sie hastig, während sie bereits in den ersten Stock zurückeilten. »Schnell, Rowlf, holen Sie Dr. Gray!«


  Rowlf nickte und stürmte die Treppe hinab, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend und so lautstark, dass das gesamte Haus unter seinen Schritten zu erbeben schien. Mary wusste, dass er den Arzt und Notar auf dem schnellsten Wege herbeischaffen würde, und wenn er ihn packen und im Nachthemd hinter sich herschleifen musste. In seiner Fürsorglichkeit für Robert kannte Rowlf keine Grenzen.


  »Was ist geschehen?«, vernahm sie eine Stimme hinter sich. Howard war in aller Eile nur in seine Hosen und ein Hemd geschlüpft, das auch noch falsch geknöpft war. In seinem rechten Mundwinkel klebte eine erloschene Zigarre. Ein ungewöhnlicher Anblick bei dem sonst stets übermäßig korrekt gekleideten Mann, aber Mary hatte keinen Blick dafür. In aller Eile sprudelte sie hervor, was geschehen war.


  »Rowlf ist bereits zu Dr. Gray unterwegs«, schloss sie. »Ich … ich hoffe, er kommt bald. Großer Gott, ich habe ihn gewarnt. Aber er hört ja nicht, der dumme Junge. Du bringst dich noch selbst um, habe ich gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören!«


  Howard nickte nur und trat an ihr vorbei ins Arbeitszimmer.


  Hastig kniete er neben Robert nieder und streckte die Hände aus, um ihn bei den Schultern zu ergreifen und herumzudrehen.


  Aber noch in der Bewegung verharrte er. Ein verwunderter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Unwillig schüttelte er den Kopf, hob seine Hand vor die Augen und betrachtete sie stirnrunzelnd.


  Noch einmal streckte er die Hand aus, aber wieder hinderte ihn irgendetwas daran, den reglosen Körper zu berühren.


  »Warten wir, bis … bis Dr. Gray kommt«, sagte er unsicher und richtete sich wieder auf. Mary glaubte, einen Unterton von Angst in seiner Stimme zu hören. Auch sie selbst hatte Angst, wenn auch weniger um Roberts Gesundheit. Ein paar Stunden Schlaf und vielleicht eine Spritze, dann würde er wieder wie neugeboren sein. Wovor sie sich fürchtete, war die Unheimlichkeit, mit der alles gesehen war.


  Die Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Sie konnte ihren Blick nicht von Robert wenden, bis Dr. Gray endlich kam. Auch der Arzt hatte sich nur in aller Eile und reichlich unordentlich angekleidet. Rowlf musste ihm unterwegs bereits erklärt haben, um was es ging, denn er murmelte nur einen flüchtigen Gruß und kümmerte sich sofort um Robert.


  Auch er hatte Mühe, den Bewusstlosen zu berühren, überwand sich aber selbst und drehte ihn herum. Er griff nach Roberts Handgelenk und fühlte den Puls. Seine Augen weiteten sich in fassungslosem Entsetzen, als er die Hand wie ein glühendes Stück Eisen wieder losließ.


  Sekundenlang starrte er Howard aus ungläubig geweiteten Augen an, dann beugte er sich herab und griff noch einmal nach Roberts Handgelenk.


  »Was ist, Doktor?«, fragte Howard ungeduldig.


  Gray starrte ihn an. Seine Augen waren dunkel vor Furcht. »Kein … kein Puls«, keuchte er. »Ich fühle keinen Puls, Howard!«


  


  Der Innenraum der St. Paul’s Cathedral war gewaltig. Immer wieder glitt mein Blick zu der weit über zweihundert Fuß hohen Kuppel über meinem Kopf, der zweitgrößten der Welt. Mehrere Galerien liefen an den Wänden entlang, von denen die unterste, die »Flüstergalerie«, weit über London hinaus bekannt geworden war. Wenn man gegen die Wand flüsterte, waren die Worte noch weit entfernt zu hören. Ein akustisches Phänomen.


  Ich drängte die Gedanken beiseite und versuchte mich auf die Predigt zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Ich war nervöser, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  Nun ja – schließlich heiratete ich auch zum ersten Mal im Leben.


  Neben der verschleierten Priscylla kniete ich auf einer niedrigen Bank vor dem Altar. Vor uns stand der Priester, der die Hochzeitsmesse zelebrierte, aber seine Worte waren ein fernes Murmeln, das ich nicht verstand.


  Mein Blick schweifte über die zahlreichen Menschen, die zur Trauung gekommen waren.


  Die Kathedrale war bis auf den letzten Platz besetzt. Ich wunderte mich flüchtig, wer die vielen Menschen waren. Die meisten waren mir unbekannt oder kamen mir höchstens vom Ansehen her ganz vage bekannt vor, aber überall in der Menge verstreut entdeckte ich auch vertraute Gesichter. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder unter Freunden zu sein.


  Mary Winden waren ebenso da wie Howard, Rowlf, Nemo, Harvey und Dr. Gray, Kapitän Bannermann, Jean Balestrano, Sarim de Laurec, Shannon, Nizar, Sill, Shadow, Sherlock Holmes und Dr. Watson und viele andere. Selbst Necron hatte sich die Ehre gegeben. Zufrieden lächelte ich ihm zu und sah, wie eine einzelne Träne der Rührung über seine faltige Wange lief. Es tat gut, so viele gute Freunde an diesem Freudentag um mich zu wissen, die mein Glück mit mir teilten.


  Kurz darauf entdeckte ich auch Roderick Andara, meinen Vater, der zusammen mit einer hübschen Frau ein Stück seitlich von mir saß. Ohne sie je gesehen zu haben, wusste ich, dass die Frau meine Mutter war.


  Mein Vater! Meine Mutter!


  Ich wollte auffahren, war aber wie gelähmt.


  Etwas stimmte nicht. Meine Eltern waren tot; vor vielen Jahren gestorben, ebenso wie zahlreiche andere Anwesende.


  Sie waren tot! Tot! TOT!


  Der Gedanke entglitt mir wieder, bevor ich ihn richtig fassen konnte. Ich nickte kurz in Andaras Richtung.


  Alles in Ordnung, Dad, du kannst stolz auf mich sein, und du auch, Mum. Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Nachher werden wir Gelegenheit haben, uns ausführlich über alles zu unterhalten.


  Erneut versuchte ich mich auf die Worte des Priesters zu konzentrieren. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich um Dagon handelte. Wo er stand, bildete sich langsam eine grünlich schimmernde Pfütze auf dem Stein. Abn el Gurk Ben Amar Chat Ibn Lot Fuddel der Dritte, mein gnomenhafter Freund aus der elften Dimension, der mich schon oft mit seinen lustigen Späßchen aufgeheitert hatte, thronte auf seiner Schulter und grinste mich fröhlich an, während er seine Faxen schnitt. Niemand schien etwas Anstößiges daran zu finden und auch ich amüsierte mich köstlich.


  Schließlich war es so weit, dass Pri und ich die Trauringe wechselten, und dann wurde sie von Dagon aufgefordert den Schleier zu lüften, damit ich unsere Trauung mit einem Kuss besiegeln konnte.


  Mit einem Ruck schlug sie den Schleier zurück.


  Ich schrie gellend auf.


  Zwei schleimige, fast schwarze Blutfäden rannen aus den zerfransten Löchern, die einmal ihre Augen gewesen waren. Kleine, weiße Maden krochen über ihre Lippen. Ihre Haut war nicht glatt und zart, wie ich sie kannte, sondern faltig wie die einer uralten Frau; zudem mit Warzen und Runzeln übersät. Eine abgrundtief hässliche Fratze grinste mich an, doch damit war das Grauen noch nicht beendet.


  Priscylla (Priscylla???) alterte noch weiter. Binnen weniger Sekunden verflossen für sie Jahre, binnen einer Minute Jahrzehnte. Ihr Gesicht trocknete aus und fiel ein; das Fleisch verdorrte und schließlich spannte sich nur noch mumifizierte, an Pergament erinnernde Haut über ihren Knochen, bis auch diese zu Staub zerfiel und nur ein Totenschädel übrig blieb, in dessen leeren Augenhöhlen immer noch ein verzehrendes Feuer brannte und auf dessen Zügen auch jetzt noch ein satanisches Grinsen lag. Ihre verfaulten Zahnstümpfe bewegten sich, als sie zu sprechen versuchte.


  »Nun sind wir für alle Zeit vereint, Robert«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Es klang wie das Knistern jahrhundertealten Papiers.


  


  Es war spät geworden.


  Die Untersuchungen waren schon seit fast einer Stunde abgeschlossen und so lange saßen sie in dem Konferenzraum zusammen, ohne dass sie bisher eine Einigung hatten erzielen können. Träge schwebte eine übel riechende Wolke aus Zigarren- und Pfeifenrauch unter der Decke. Ein paar Mal waren die Fenster schon geöffnet worden, ohne dass es viel half, denn bei der hereinfauchenden Februarkälte und dem Schneeregen konnten sie nicht lange geöffnet bleiben, ohne dass man die Wahl zwischen Ersticken oder Erfrieren hatte.


  Die Fronten lagen klar. Denham ließ seinen Blick über die Gesichter der anderen gleiten.


  Williams und Porter hatten sich aufgrund der Untersuchungen seiner Meinung angeschlossen, dass Priscylla kerngesund wäre und es keinen Grund gäbe sie noch länger in der Klinik zu halten. Es gab viele Anmeldungen und das Bett wurde dringend gebraucht.


  Brown, Parker und Jameson waren anderer Ansicht, was einen Stimmengleichstand bedeutete, während eine Zwei-Drittel-Mehrheit für eine Entscheidung erforderlich wäre. Seit Jacksons Tod hatte sich ihr zahlenmäßiges Gleichgewicht ungünstig verschoben.


  »Sieht schlecht aus«, sagte Williams leise und beugte sich herüber. »Wenn wir nicht bald eine Einigung erzielen können, werde ich ebenfalls für eine weitere Beobachtung stimmen. Meine Frau erwartet mich, ich möchte endlich nach Hause.«


  Denham beachtete ihn nicht, aber seine Verbitterung wuchs. Er ließ seinen Blick zu Jameson weiterwandern. Das Wort des Chefarztes und Klinikleiters besaß besonderes Gewicht. Wenn er ihn überzeugen könnte, hätte er gewonnen. Parker war noch jung und zudem überaus ehrgeizig. Denham war überzeugt, dass ihm völlig egal war, was er selbst zu diesem Fall dachte. Er hatte sich Jamesons Meinung lediglich angeschlossen, weil er sich berufliche Vorteile davon versprach. Er würde auch einen Stimmungsumschwung des Chefarztes wieder mitvollziehen.


  Frank Brown hingegen würde auf seiner jetzigen Meinung bestehen, gleichgültig, wie gut die ins Feld geführten Argumente auch sein mochten. Er war ein sturer alter Dickschädel und seine Gründe, gegen die Entlassung zu stimmen, waren durchaus stichhaltig. Sicher, die Untersuchungen hatten weder eine organische Krankheit erkennen lassen, noch Hinweise für eine geistige Verwirrung geliefert.


  Aber die letzte Zeit hätte ja gezeigt, dass die Anfälle sporadisch auftraten, während Priscylla zwischenzeitlich ganz normal gewirkt hätte. Deshalb wäre es günstiger, die junge Frau noch eine Weile unter Beobachtung zu halten; darauf lief seine Argumentation kurz gefasst hinaus.


  Jameson argumentierte genauso, doch Denham konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es dem Klinikleiter in erster Linie darauf ankam, das sehr hohe Honorar, das Craven zahlte, weiterhin zu bekommen. An diesem Punkt musste er einhaken. Es war sinnlos, weiterhin nur vom medizinischen Standpunkt aus zu diskutieren.


  »In drei Wochen wird eine Inspektion des Sanatoriums durchgeführt, nicht wahr?«, sagte er. »Es wird schwierig werden, dem Londoner-Ärztekollegium diesen Fall zu erklären. Wir müssten zugeben, mit unserem Fachwissen am Ende zu sein.«


  Er sah, wie Jamesons Gesicht sich verdunkelte, und erkannte, dass er auf dem richtigen Weg war.


  »Wenn nun jemand auf die Idee kommt, diesen Fall genauer zu untersuchen, würden zudem auch die Machenschaften Jacksons wieder in den Blickpunkt geraten, die wohl unzweifelhaft zu den dunkelsten Kapiteln in der Geschichte des Sanatoriums gehören. Allzu genaue Nachforschungen würden ein schlechtes Licht auf die Klinik werfen. Das ist in unserem Gespräch bislang noch nicht berücksichtigt worden.«


  Potter und Williams nickten zustimmend; Parker warf Jameson einen unsicheren Blick zu und als von dessen Gesicht keine eindeutige Regung abzulesen war, zog er es ebenfalls vor nicht zu reagieren. Brown hingegen blickte in die Runde, als hätte man ihm gerade einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet.


  »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein, meine Herren!«, fuhr er auf. »Vergessen Sie nicht, wir sind Ärzte und als solche nur unserem Gewissen und der Medizin verpflichtet. Hier geht es um das Schicksal eines Menschen, da dürfen wir unsere Entscheidung nicht durch mögliche Unannehmlichkeiten von Seiten dieser ohnehin sinnlosen Ärztekammer beeinflussen lassen.«


  »Professor, Ihre Ansicht über die Ärztekammer steht hier nicht zur Diskussion«, ermahnte Jameson ihn scharf.


  »Das Zimmer Priscyllas ist ursprünglich für drei Personen gedacht, nicht wahr?«, sagte Denham mit nachdenklichem Blick, als würde er nur laut denken. »Wir könnten gleich drei andere Patienten dort unterbringen. Es liegen Anmeldungen von Familienangehörigen sehr einflussreicher und wohlhabender Personen vor, die wir ablehnen müssen, weil wir keine Kapazitäten mehr freihaben.«


  Er sah das unmerkliche Zucken, das über Jamesons Gesicht glitt, und wusste im gleichen Moment, dass er gewonnen hatte. Alles weitere war nur noch ein Rückzugsgefecht des Chefarztes.


  »Wie lange, sagten Sie, ist es her, dass zuletzt ein Anfall der Patientin auftrat?«, erkundigte sich Jameson mit plötzlich neu erwachendem Interesse an den medizinischen Fakten.


  »Fast zwei Wochen. Zuvor traten die Anfälle zwei- bis dreimal pro Tag auf. In meinen Augen ist die Gefahr endgültig gebannt.«


  »Aber was ist, wenn es wieder einen Rückfall gibt? Die Folgen könnten für uns sehr unangenehm sein. Craven besitzt die Möglichkeiten, uns wegen einer solchen Fehldiagnose die Hölle heiß zu machen.«


  »Nun«, sagte Denham gedehnt, »ihm ist aber auch sehr daran gelegen, dass seine Verlobte die Klinik möglichst rasch verlässt. Ich bin sicher, dass er eine Erklärung unterschreiben wird, dass er im Falle eines Rückfalles das Sanatorium von jeglicher Schuld freisprechen wird. Vergessen Sie nicht, dass die Patientin nicht eingewiesen, sondern freiwillig von ihm eingeliefert wurde, sodass er auch gegen unseren Willen das Recht hat, jederzeit eine Entlassung zu erwirken.«


  Er machte eine kurze Pause und sah sich gespannt um. Der Stimmungswandel des Chefarztes war nicht mehr zu übersehen.


  »Mittlerweile ist mir auch klar geworden, warum Mr. Craven so daran interessiert ist, Priscylla frei zu sehen«, spielte Denham seinen letzten Trumpf aus. »Sie ist weder eine Verwandte von ihm, noch eine bloße Bekannte. Wie ich inzwischen erfahren habe, sind die beiden verlobt. Mr. Craven möchte Priscylla so bald wie möglich heiraten!«


  Es versetzte ihm einen Stich davon zu sprechen. Er sah Priscyllas Gesicht vor sich und er sah Cravens Gesicht; und mit aller Kraft drängte er die Vorstellung zurück, dass Priscylla mit diesem Mann bald vor den Traualtar treten würde. Er konzentrierte sich wieder auf die Konferenz. Gemurmel war um ihn herum laut geworden. Selbst Williams und Porter blickten einander verdutzt an und tuschelten leise miteinander.


  »Bitte Ruhe, meine Herren«, bat Jameson und erhob sich. »Unter diesen Umständen ist wohl abzusehen, dass Mr. Craven ohnehin in nächster Zeit auf eine Entlassung seiner Verlobten drängen wird. Ohne unsere Zustimmung würde das ein schlechtes Licht auf das Sanatorium werfen. Falls er also bereit ist die Verantwortung auf sich zu nehmen, stimme ich für eine Entlassung.«


  Parker nickte zustimmend, wodurch die nötige Mehrheit sogar überschritten wurde.


  »Damit steht die Entscheidung fest«, Jameson. »Ich schließe die Konferenz.«


  


  Ich war wie gelähmt vor Grauen. Ich konnte einfach nicht begreifen, was ich sah. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf.


  Ich wollte schreien, doch nur ein trockenes Schluchzen entrang sich meine Kehle. Ich wehrte mich nicht einmal, als ich an den Armen gepackt und von zwei Männern auf einen schwarzen Sarg zugeschleift wurde, der plötzlich hinter dem Altar stand.


  Ich wurde in den Sarg gestoßen. Der Deckel schloss sich über mir. Durch ein kleines Fenster sah ich, wie die Schrauben angezogen wurden. Trauermusik drang durch das Holz gedämpft an mein Ohr.


  Erst jetzt begriff ich vollends, dass ich nicht an meiner Trauung, sondern an meiner eigenen Beerdigung teilnahm. Aber ich war nicht tot! Es handelte sich um einen grausamen Irrtum!


  Wieder versuchte ich zu schreien oder zumindest ein geringes Lebenszeichen von mir zu geben. Es ging nicht. Ich hatte jede Kontrolle über meinen Körper verloren.


  In einer langen Reihe zogen die Trauergäste an dem Sarg vorbei. Mary und Sill schluchzten, Andara musste meine Mutter stützen. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Mit ausgebreiteten Armen warf sie sich auf den Sarg und umklammerte ihn. Ihre Tränen tropften auf den hölzernen Deckel. Es hörte sich an wie das Klopfen knochiger Totenfinger. Andara führte sie fort.


  Als nächster erschien Necron. Äußerlich zeigte auch sein Gesicht Trauer, doch in einem unbeobachteten Augenblick zwinkerte er mir höhnisch zu. Ich begann zu begreifen. Er war – (tot!) – nicht mein Freund, sondern mein eingeschworener Feind. Ihm hatte ich es zu verdanken, dass man mich lebendig begraben wollte.


  In den Händen hielt er einige seltsame Gegenstände. Sieben Stück zählte ich und im gleichen Augenblick erkannte ich, um was es sich handelte. Die SIEBEN SIEGEL DER MACHT! Zusammengefügt ergaben sie den Schlüssel zu den Kerkern der GROSSEN ALTEN, und sobald sie gebrochen wurden, bedeutete das die Freiheit für Cthulhu und seine Gefährten.


  Aber fünf der Siegel befanden sich in meinem Besitz und Necron war gestorben, als er versucht hatte das vierte Siegel in seinen Besitz zu bringen!


  Der Gedanke zerstörte den Bann, der mich bislang gelähmt hatte. Mit äußerster Kraftanstrengung brachte ich die Lippen auseinander.


  »Du bist tot!«, krächzte ich. »Es gibt dich gar nicht mehr!«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als Necron verschwand. Ungläubiger Schrecken verzerrte sein Gesicht. Seine Gestalt wurde durchsichtig wie Glas und löste sich in Luft auf.


  Im gleichen Moment begann die Erde zu beben und ich vernahm ein gewaltiges Donnern über mir. Ein breiter Riss klaffte plötzlich in der Decke der Kathedrale und breitete sich rasend schnell aus, bis er die gesamte Kuppel spaltete und mit einem Netzwerk feiner Verästelungen überzog.


  Ein mannsgroßer Gesteinsbrocken stürzte herab und zerbarst mit ohrenbetäubendem Krachen dicht neben dem Altar.


  Ein gemeinsamer, von panischer Angst erfüllter Schrei ging durch die Menge der Trauergäste. Bänke wurden umgestoßen und das Trampeln unzähliger Füße wurde laut, als die Menschen versuchten aus der Kathedrale zu fliehen. Weitere Gesteinsbrocken stürzten herab und begruben einige der Gäste unter sich. Die großen Glasfenster zerbarsten und überschütteten die Menschen mit einem tödlichen Splitterregen. Schreie gellten in meinen Ohren.


  Ich stemmte mich gegen den Sargdeckel und hörte ein leises Knirschen. Die Enge des Sarges behinderte meine Bemühungen, aber ich verstärkte meine Anstrengungen noch. Immer mehr Trümmer brachen aus der Decke. Über kurz oder lang würde einer auch den Sarg treffen und mich zermalmen, wenn es mir nicht gelang, hier herauszukommen.


  Wieder hörte ich etwas knirschen. Es klang wie Musik in meinen Ohren, aber die Schrauben hielten auch weiterhin fest. Auf diese Art konnte ich mich nicht befreien.


  Mir kam ein anderer Gedanke. So weit ich konnte, zog ich die Beine an und stieß sie ruckartig vor. Das Holz am Sargende splitterte, hielt aber noch.


  Die Angst verlieh mir Riesenkräfte.


  Noch einmal trat ich zu und noch einmal, bis ich keinen Widerstand mehr traf. Wie ein Aal schlängelte ich mich aus dem Sarg. Ein kleines Steinchen traf mein Bein. Ich hielt die Luft an und krampfte vor Entsetzen die Fäuste zusammen, in dem sicheren Glauben, binnen der nächsten Sekunde würde ein mindestens hundert Mal größeres Geschoss folgen.


  Aber nichts geschah und nach einigen Sekunden konnte ich vollends aus der Totenkiste herauskriechen.


  Ein Bild des Schreckens bot sich mir.


  Ich hatte Schlimmes erwartet, aber was ich sah, übertraf an Grauen alles, was ich mir ausgemalt hatte. Fast die Hälfte der Gäste lagen auf dem Boden, begraben unter riesigen Gesteinsbrocken oder erschlagen von den Scherben der großen bunten Kirchenfenster.


  Die Überlebenden drängten sich vor dem Portal oder taumelten auf der verzweifelten Suche nach einem weiteren Ausgang in der Halle umher. In ihrer Panik behinderten sie sich gegenseitig. Jeder wollte der Erste sein, der die einstürzende Kathedrale verließ, um wenigstens sein eigenes Leben zu retten. Die Frauen und die wenigen Kinder wurden achtlos niedergetrampelt.


  Der Anblick ließ meinen Magen rebellieren; lähmende Übelkeit würgte mich.


  Ein Beben durchlief den Boden und riss mich von den Füßen.


  Ich schrie, schürfte mir beim Sturz Knie und Handflächen auf und quälte mich wieder auf die Beine. Staub drang in meine Kehle und legte sich schwer auf meine Lunge. Ich hustete und spuckte. Meine Augen brannten.


  Verzweifelt schaute ich mich nach einem Fluchtweg um. Immer rascher stürzte die Kathedrale ein. Das Kuppeldach bestand nur noch aus gezackten Trümmerstücken, die von den stählernen Trägern gehalten wurden; wie ein bizarr ausgefranstes Leichentuch spannte es sich über der Halle. Durch die Löcher war der Himmel zu sehen. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis es sich völlig aus seiner Verankerung lösen und herabbrechen würde.


  Auch in den Wänden zeigten sich jetzt erste Risse, die sich in rasendem Tempo ausbreiteten. Mit peitschendem Knall explodierte einer der Marmorsäulen, die das Dach stützte.


  Wieder sackte die Kuppel ein Stück ab. Weitere Trümmer regneten herab und begruben mehr als ein Dutzend Menschen unter sich.


  Hinter dem Altar gab es noch eine kleine Tür, die wohl in die Sakristei führte, aber auch dort hatte sich bereits eine Menschentraube gebildet. Ich sah, wie eine Frau von einem Steinbrocken am Kopf getroffen wurde und zusammenbrach. In ihren Armen wimmerte ein Kind. Ich hob es auf und presste es an mich.


  Nicht weit von mir entdeckte ich mit einem Mal Rowlf. Auch er hatte mich entdeckt und eilte auf mich zu. Wie ein Schaufelbagger bahnte er eine Gasse für sich und Howard, der direkt hinter ihm folgte.


  Ein Warnschrei blieb mir im Hals stecken. Ich sah, wie eine der mehr als dreifach mannsdicken Säulen sich neigte. Als Rowlf die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät, um noch zu reagieren. Die Säule stürzte genau auf ihn und Howard herab. Ich schlug die Hand vor die Augen, um ihren Tod nicht mitansehen zu müssen. Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch kein Laut kaum über meine Lippen. Schmerz und Verzweiflung schnürten mir die Kehle zu.


  Ich vergaß das um mich herum tobende Inferno. Der Tod meiner einzigen Freunde war mehr, als ich ertragen konnte. Zitternd blieb ich stehen und wartete auf das Ende.


  Ein Stein traf meine linke Schulter, schleuderte mich zu Boden und lähmte meinen Arm. Ich spürte den Schmerz kaum und quälte mich wieder auf die Beine.


  Im nächsten Moment brach die Halterung des Daches endgültig zusammen.


  Ich sah, wie die tonnenschwere Kuppel herabsackte, dann versank die Welt um mich herum hinter einem Vorhang aus Dunkelheit und ewigem Schweigen …


  


  Sekundenlang war niemand fähig sich zu rühren oder auch nur einen Laut von sich zu geben. In grotesker Haltung stand Howard da, mitten in der Bewegung versteinert, und starrte Dr. Gray an. Rowlf stand auf der Schwelle und presste seine Hand so fest um den Türrahmen, dass das Holz knirschte.


  Mary Winden öffnete ihren Mund zu einem Schrei und wollte sich die Hände vors Gesicht schlagen, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. Sie verdrehte die Augen und sackte ohnmächtig in sich zusammen. Rowlf griff instinktiv zu, fing sie auf und ließ sie zu Boden gleiten.


  »Was …?«, keuchte er. »Ist doch …«


  Er schob Dr. Gray wie eine Puppe zur Seite und beugte sich über Robert. Obwohl er wusste, dass der Arzt sich nicht irrte, weigerte er sich an das Unvorstellbare zu glauben. Mit zitternden Fingern tastete er über den Hals des Toten, klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, wenigstens noch ein schwaches Lebenszeichen zu spüren …


  Es gab keines.


  Trotzdem gab Rowlf noch nicht auf. Er versuchte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung, während Dr. Gray in rhythmischen Abständen Roberts Brustkorb zusammenstauchte und das Herz massierte. Minutenlang mühten sie sich verbissen ab, bis der Arzt seine Hände sinken ließ.


  »Es hat keinen Zweck«, murmelte er mit erstickter Stimme. Er schien in den wenigen Minuten um ein Jahrzehnt gealtert zu sein.


  »Machen Sie weiter!«, brüllte Rowlf ihn an und vergaß vor Aufregung sogar seinen Akzent. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken.


  Weitere zehn Minuten versuchten sie alles menschenmögliche, um dem Tod doch noch ein Schnippchen zu schlagen, bis auch Rowlf die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen einsah. Tränen schossen ihm in die Augen; der kraftstrotzende Hüne, den sonst scheinbar nichts aus der Bahn zu werfen vermochte, weinte wie ein kleines Kind. Wieder und wieder murmelte er Roberts Namen.


  Plötzlich klammerte sich Gray an seinen Arm. Seine Augen waren immer noch weit aufgerissen, aber nicht mehr vor Entsetzen, sondern unbegreifliches Erstaunen hatte sich in seinen Blick geschlichen.


  »Das ist … seltsam!«, stieß er hervor. Er packte Roberts Hände und befühlte sie, schob dann in plötzlicher Hektik die Hosenbeine des Toten hoch und befühlte auch seine Waden.


  »Was ist?«, fragte Rowlf aufgeregt. Ein schwacher Hoffnungsschimmer trat in seine Augen.


  »Wann ist er zusammengebrochen?«, fragte Dr. Gray in Howards Richtung.


  Lovecraft zuckte mit den Schultern. Auch sein Gesicht war kalkweiß. Er stützte sich auf die Lehne eines Stuhls, als fürchtete er nicht mehr aus eigener Kraft stehen zu können.


  »Vor einer halben Stunde etwa«, stammelte er. »Eher etwas mehr.«


  »Eine halben Stunde«, wiederholte Gray. Noch einmal betastete er Roberts Hände und Beine, legte ihm eine Hand auf die Stirn und bog seine Finger in verschiedene Richtungen. »Er muss einen Herzschlag erlitten haben und beim Zusammenbrechen bereits tot gewesen sein, sonst wäre sein Gesicht nicht so verzerrt geblieben.«


  »Sag’n Se endlich, wasse meinen!«, fauchte Rowlf ungeduldig. Ihm war nicht entgangen, wie sonderbar der Arzt das Wort »tot« betonte.


  »In mehr als einer halben Stunde hätte das Blut bereits anfangen müssen zu gerinnen. Er müsste sichtlich bleich, seine Körpertemperatur deutlich abgesunken sein. Selbst eine Leichenstarre müsste bereits begonnen haben. Für nichts davon gibt es auch nur das geringste Anzeichen!«


  »Sie meinen …«, begann Howard, sprach aber nicht weiter.


  »Roberts Herz schlägt nicht mehr, aber er ist auch nicht tot«, murmelte Gray. »Es gibt keine medizinische Erklärung für das, was wir hier erleben. Meine Kunst ist am Ende. Hier kann es sich nur um Magie handeln.«


  Howard schloss die Augen. Er konzentrierte sich mit aller Kraft, bemühte sich seine eigenen magischen Kräfte zu erwecken, durch die er es vor vielen Jahren bis zum Time-Master des Templerordens gebracht hatte. Er war in der Lage den Ablauf der Zeit nach seinem Willen zu verändern und diese Fähigkeit wandte er nun an.


  Zumindest versuchte er es.


  Etwas störte seine Konzentration. Eine fremde Macht schien sich in seine Gedanken zu schleichen, mit seiner eigenen Kraft zu kollidieren und sie auf unbegreifliche Art zu blockieren. Er passte sich dem plötzlichen fremden Einfluss an, versuchte ihn zu ergründen und folgte ihm mühsam bis zu seinem Ursprung. Und als er die Quelle ausgemacht hatte, zuckte er wie unter einem Stromschlag zusammen. Sekundenlang blieb er zitternd und mit geschlossenen Augen stehen, bis er sich einigermaßen zur Ruhe zwingen konnte und mit einem Ruck die Augen öffnete.


  Die Quelle der fremden Macht lag bei Robert selbst!


  Wie konnte aber jemand, der tot war, magische Kraft aussenden?


  »Er lebt!«, sagte Howard stockend. »Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber er lebt.« Sanft ergriff er Robert an den Schultern. »Nimm seine Beine, Rowlf«, sagte er. »Wir bringen ihn ins Bett.«


  Während sich Dr. Gray um Mary kümmerte, trugen sie Robert in sein Schlafzimmer und legten ihn auf das Bett. Dabei rutschte seine Uhr aus der Westentasche. Howard klappte den Deckel auf. Die Zeiger bewegten sich nicht, aber das Glas war auch nicht gesprungen und Robert war auf die andere Seite gefallen, sodass die Uhr keinen Stoß abbekommen haben konnte.


  Und plötzlich begriff er!


  Die stehende Uhr, der fehlende Puls, die konstante Körpertemperatur, die Kraft, die verhindert hatte, dass er in den Zeitablauf eingriff, das Gefühl, das ihn im ersten Moment davon abgehalten hatte den Körper zu berühren – alles bekam plötzlich einen Sinn.


  Robert war nicht tot. Sein Herz hatte auch nicht aufgehört zu schlagen, zumindest nicht in seiner eigenen Wahrnehmung.


  Die Zeit war für ihn stehen geblieben!


  Es war unfassbar, aber Robert war in ein eigenes Zeitfeld eingeschlossen, sodass für ihn während seines Zusammenbruchs nicht eine einzige Sekunde vergangen war.


  Nachdem er einmal wusste, wonach er suchen musste, konnte Howard das Feld deutlich spüren; es hatte sich wie eine zweite Haut um Robert gelegt und unterdrückte jede Lebensfunktion.


  Mary und Dr. Gray erschienen im Türrahmen. Hastig erzählte Howard, was er herausgefunden hatte. Er glaubte geradezu den Stein hören zu können, der den Gefährten vom Herzen fiel.


  »Begreif ich zwar nich, aber soll wohl heiß’n, dass’m Kleen nix passiert is«, brummte Rowlf erleichtert. Wie üblich verbarg er seine Gefühle hinter der Maske aufgesetzter Ruppigkeit. »Mitter Zeit kennste dich ja aus. Wann kommt er’n wieda zu sich?«


  Howard zuckte mit den Schultern. Natürlich ging es nicht um ein einfaches Aufwachen, sondern sie hatten es hier mit Kräften zu tun, die das menschliche Vorstellungsvermögen überschritten. Er suchte erfolglos nach Worten, um den abstrakten Vorgang darzustellen.


  Es war unmöglich, jemanden etwas über eine Zeitmanipulation zu erzählen, der noch nie selbst den Fluss der in die Gegenwart mündenden Vergangenheit gespürt und in den Zyklus der Ewigkeit eingegriffen hatte. Es war, als versuche man einem von Geburt an Blinden zu erklären, was eine Farbe sei.


  Ein völlig unmögliches Unterfangen.


  Stattdessen konzentrierte Howard sich wieder auf das Zeitfeld. Rowlfs Frage, so ungeschickt sie auch gestellt war, schnitt doch das Problem an, um das es ging. Theoretisch konnte das Feld in der realen Zeit ewig bestehen, ohne dass für Robert auch nur eine einzige Sekunde verging – was einem Tod im Grunde gleichkam.


  Er musste versuchen, das Feld von außen aufzubrechen. Mit geistigen Fühlern tastete er den magischen Käfig ab und versuchte, seine Struktur zu ergründen. Der Aufbau war komplizierter, als er gedacht hatte. Immer wieder stieß er an eine undurchdringliche Mauer und musste wieder von vorn anfangen. Verbissen verfolgte er einen Faden des Geflechts nach dem anderen, suchte nach einem Ansatzpunkt, von dem aus er sich in das Innere des Kokons vorarbeiten konnte, um das Feld aufzubrechen.


  Schweiß perlte auf seiner Stirn. Gespannt beobachteten die anderen seine Bemühungen. Unverständnis und Hoffnung spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Eine fühlbare Spannung lag in der Luft.


  »Es … geht nicht«, presste Howard nach einer Weile hervor. »Ich brauche eine Pause. Bitte, Miss Winden, würden Sie einen Kaffee kochen?«


  Mary nickte stumm und ging in die Küche hinunter.


  »Was’n nu los?«, wollte Rowlf wissen. »Wie sieht’s aus?«


  Noch bevor Howard antworten konnte, sprang Dr. Gray plötzlich von seinem Stuhl auf.


  »Er hat sich bewegt!«, rief er mit überschnappender Stimme. »Robert atmet wieder!«


  Howard fuhr herum. Tatsächlich hob und senkte sich Roberts Brust. Gleichzeitig schlug er die Augen auf. Das Zeitfeld war verschwunden. Verwirrt strich er sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Die Kirche«, keuchte er. »Howard … Rowlf … ihr lebt?«


  »Wir ja, Jungchen«, rief Rowlf freudestrahlend. »Aber bevor de dich’s nächste Mal tot stell’n tust, sagste uns Bescheid, ja?«


  Ich lächelte unsicher und wollte mich hochstemmen. Ein scharfer Schmerz zuckte durch meine Schulter und ließ mich aufstöhnen. Mein linker Arm fühlte sich taub und gefühllos an.


  So gefühllos, als ob er von einem Steinbrocken getroffen worden wäre!


  


  Priscylla nahm die Nachricht von ihrer Entlassung ohne sichtliche Gefühlsregung auf. Sie schien keinen Augenblick ernsthaft am Ergebnis der Untersuchungen gezweifelt zu haben.


  »Gut gemacht«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Professor.«


  Erst jetzt lockerte sich ihr Bann ein wenig. Es erforderte zu große Kraft, ihn über eine lange Zeit zu beeinflussen, sodass Denham seinen freien Willen teilweise zurückerhielt. Er schrak zusammen und wich einen Schritt in Richtung Tür, als hätte man ihn geschlagen. Sein Gesicht wurde blass, seine Augen weiteten sich.


  »Was … haben Sie getan?«, keuchte er. »Gott, was geschieht mit mir?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Priscylla unschuldig. Gleichzeitig verstärkte sie wieder ihren Druck auf sein Bewusstsein und lenkte seine Gedanken in ihr wohlgesonnenen Bahnen.


  Der zornige Ausdruck in seinem Blick zerbrach schlagartig. Doch sie spürte, dass sie zu schwach war, um ihn sich noch einmal ganz zu unterwerfen. Sie kam vorläufig nicht ohne direkten Kontakt aus, um ihn für längere Zeit zu bannen.


  Noch war das Fremde in ihr nicht stark genug, um mit geballter Kraft zuschlagen zu können.


  Noch.


  Sie musste sich auf anderes konzentrieren. Es gab Wichtigeres als diesen Narren, der ihr allerhöchstens für eine Weile als nützliches Werkzeug dienen konnte. Vorläufig aber konnte er ihr noch behilflich sein.


  »Was ich meine?«, stieß er hervor, unternahm aber keinen Versuch mehr, das Zimmer zu verlassen. »Das wissen Sie genau! Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber es wird Ihnen nichts nützen. Sie sind noch nicht gesund, das wissen Sie so gut wie ich. Warum haben Sie solche Angst vor Spiegeln, dass Sie keinen im Zimmer dulden? Ihr letzter Anfall liegt auch noch keine zwei Wochen zurück, sondern nur zwei Tage. Nein, Sie sind noch lange nicht gesund und wir werden Sie nicht entlassen. Ich werde mit Professor Jameson sprechen und ihm die Wahrheit erzählen.«


  »Aber natürlich bin ich gesund«, widersprach Priscylla sanft. »Soll ich es Ihnen beweisen? Kommen Sie.«


  Sie unterstrich ihre Aufforderung durch einen gedanklichen Hieb, der seinen Widerstand schlagartig brach.


  Gehorsam wie eine Marionette trat er zu ihr. Sie hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und starrte ihm einige Sekunden lang tief in die Augen. »Ich denke nicht, dass Sie irgendwelche Dummheiten machen werden, nicht wahr?«, sagte sie. »Meine Entlassung ist doch beschlossene Sache, warum also sollte sich daran etwas ändern?«


  Statt einer Antwort presste Denham sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sein Atem ging schnell. Sie spürte, wie er zu zittern begann.


  Priscylla ließ es gelangweilt über sich ergehen.


  Mochte er sich in sie verlieben, das machte es ihr nur einfacher ihn zu beherrschen. Verliebte Männer waren Dummköpfe, er würde auch weiterhin wie Wachs in ihren Händen sein.


  Nach einer Weile jedoch ging ihr seine Zudringlichkeit zu weit. Mühelos wehrte sie ihn ab. Mit einem enttäuschten Keuchen ließ er von ihr ab.


  »Gehen sie!«, befahl sie.


  Er nickte verwirrt, sah sie noch einmal leidenschaftlich an und verließ mit hängenden Schultern das Zimmer.


  Priscylla blickte ihm böse nach. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, ließ sie sich im Bett zurücksinken.


  Worte, die wie zungenbrecherische, unmenschliche Laute klangen und einer uralten Sprache entsprangen, die nicht für Menschen geschaffen war, kamen ihr über die Lippen.


  Worte einer Sprache, die mehr als zweihundert Millionen Jahre alt war …


  


  Schockiert blickte ich auf meine linke Schulter. Dr. Gray hatte das Hemd aufschneiden müssen, weil es mir unmöglich gewesen war es auszuziehen. Meine Schulter und der daran hängende Arm waren gelähmt. Und jetzt sah ich auch, wieso ich solche Schmerzen hatte.


  Ein dicker Bluterguss hatte die Schulter rot und blau anlaufen lassen; zudem hing der Arm sonderbar verdreht aus dem Gelenk. Jede Bewegung tat höllisch weh.


  »Ausgerenkt«, sagte Dr. Gray nüchtern, nachdem er den Knochen abgetastet hatte. »Es wird wehtun, aber ich muss die Schulter wieder einrenken.«


  Ich verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. Er packte meinen Arm und riss ihn dann ruckartig nach hinten. »Wehtun« hatte er gesagt. Es war wohl die größte Untertreibung des Jahres.


  Wie eine Feuerlohe raste der Schmerz durch meinen Arm und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich konnte einen lauten Schrei nicht unterdrücken und schnappte nach Luft.


  »Schon vorbei«, sagte Gray. Das Wörtchen schon klang wie bittere Ironie in meinen Ohren.


  Howard hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Tiefe Sorge stand in seinem Gesicht geschrieben.


  »Woher kommt das?«, fragte er scharf. »Das stammt unmöglich von deinem Sturz her. Du bist auf die andere Seite gefallen. Mein Gott, was ist passiert?«


  Ich wollte die Achseln zucken, besann mich aber noch rechtzeitig eines Besseren.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich lahm. Der Schmerz klang langsam ab. »Vielleicht bin ich gegen einen Stuhl geprallt, als ich ohnmächtig wurde.«


  Die Gedanken jagten sich in meinem Kopf. Ich war immer noch zu benommen, um die wahre Bedeutung des Geschehens erfassen zu können. Und es war, als sträube sich sogar etwas in mir dagegen die Erklärung zu finden.


  Genau wie bei dem Kampf gegen den Shoggoten im nächtlichen Moor war mir auch diese Vision so real erschienen, dass ich nach dem Aufwachen Schwierigkeiten hatte in die Realität zurückzufinden und kaum glauben konnte alles nur geträumt zu haben. Sollte ich Howard sagten, dass ich geträumt hatte, von einem herabstürzenden Stein getroffen worden zu sein, wie ich vor einigen Nächten auch geträumt hatte, mich an dem Stockdegen zu verletzen? Und dass ich diese Wunde nach dem Aufwachen wirklich gehabt hatte?


  Verdammt – wie sollte ich etwas erklären können, was ich selbst nicht begriff?


  Aber Howard fiel auch von allein auf, wie parallel diese Ereignisse lagen. »So, wie du dir neulich die Haut aufgekratzt hast, nicht wahr?« sagte er. Er lächelte, aber sein Ton klang eindeutig lauernd. »Du lagst weit von jedem Möbelstück entfernt und du warst auch nicht ohnmächtig. Du warst in ein Zeitfeld eingehüllt, wir hielten dich beinahe für tot.« Er brach ab und atmete ein paar Mal tief durch. »Du hast wieder geträumt, nicht wahr?«, hakte er nach einigen Sekunden nach. »Und im Traum hast du dich an der Schulter verletzt.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Wieder nickte ich.


  Während Gray meine Schulter mit einem nassen Tuch kühlte, lief Howard kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er innerlich nicht annähernd so ruhig war, wie er den Anschein erweckte. Ein sicheres Anzeichen dafür war, dass er zum Abstreifen seiner Zigarrenasche tatsächlich einen Aschenbecher statt des Teppichs benutzte, wie er es für gewöhnlich tat.


  »Du besitzt gewaltige Fähigkeiten, aber auch du kannst die Zeit nicht beeinflussen«, fuhr er fort. »Also muss es einen Einfluss von außen geben. Deine Träume werden real, Robert, begreifst du das! Sie können möglicherweise tödlich werden!«


  Ich schwieg auch weiterhin. Howards Worte konnten mich nicht erschrecken, nicht wirklich. Was er sagte, war mir schon selbst klar geworden, schon an Bord der NAUTILUS, auch wenn ich es verdrängt hatte. Es war unmöglich, widersprach jeder Logik und doch bildeten die Verletzungen einen nicht zu widerlegenden Beweis. Howard wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, aber ich war zu müde, um zu erkennen, in welche Richtung er das Gespräch lenken wollte.


  »Es sind die SIEGEL«, sagte er düster. »Sie werden dich umbringen, wenn du sie weiterhin behältst. Schaff sie fort! Und wenn du es nicht tust, werde ich es machen, bevor sie uns allen gefährlich werden können.«


  »Nein!« Ich schrie die Antwort, selbst überrascht, dass mich der Gedanke an eine Trennung von den SIEGELN so erschreckte. »Sie sind im Safe sicher eingeschlossen«, fügte ich lahm hinzu.


  »Es ist Wahnsinn, sie in diesem Haus aufzubewahren. Sie stellen eine Zeitbombe dar, bilden die größte Gefahr in … in diesem Universum. Und du Narr bildest dir ein, sie beherrschen zu können, weil du sie in einen lächerlichen Panzerschrank eingeschlossen hast? Niemand kann die SIEGEL beherrschen, nicht einmal dein Vater hätte es gekonnt. Aber er wäre so vernünftig gewesen, sie an der tiefsten Stelle des Meeres oder direkt in einem Vulkan zu versenken.«


  Ich wollte etwas sagen, aber Howard schnitt mir mit einer herrischen Geste das Wort ab.


  »Ich weiß, was du sagen willst. Auch dort wären die SIEGEL nicht sicher. Aber sie haben Jahrmillionen sicher in ihren Verstecken geruht. Und sie wären auch noch dort, wenn du sie nicht wie harmlose Souvenirs eingesammelt hättest. Willst du die Gefahr nicht erkennen? Merkst du nicht, wie du zum Helfer der GROSSEN ALTEN wirst?«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ich mit mühsam erzwungener Ruhe. »Du weißt selbst, dass die SIEGEL auch ohne mich längst nicht mehr in ihren Verstecken wären. Seit Andara das Tor zur Vergangenheit aufgestoßen und den Inkarnationen der GROSSEN ALTEN das Vordringen in die Gegenwart ermöglicht hat, waren die Verstecke hinfällig. Necron hätte die SIEGEL längst an sich gebracht und gebrochen. Wäre dir das vielleicht lieber gewesen?«


  »Es käme aufs Gleiche raus, als wenn du es tust. Und wenn du so weitermachst, werden sie dich bald dazu bringen können«, gab Howard zornig zurück und starrte mich finster an.


  Ich hielt seinem Blick nur ein paar Sekunden lang stand, dann musste ich den Kopf abwenden.


  »Gebt mir die Dinger, und ich hau se zu Klump. Dann is Schluss mittem ganz’n Spektakel«, sagte Rowlf. Niemand lachte über den Scherz.


  Mary brachte Kaffee. Gierig schlürfte ich das heiße Getränk, um den Kopf wenigstens einigermaßen klar zu bekommen, und wusste doch, dass es mir nicht gelingen würde. Meine Erschöpfung hatte einen Punkt erreicht, an dem nicht einmal alle Aufputschmittel Londons meine Müdigkeit noch hätten zurückdrängen können, und ich hatte in den vergangenen Tagen und Nächten schon zu viel Kaffee in mich hineingeschüttet, als dass er noch irgendeine belebende Wirkung gehabt hätte. Wenn ich trotzdem nicht auf der Stelle einschlief, lag es allein an dem Albtraum und seinen möglicherweise schrecklichen Folgen, der mich noch wachhielt.


  »Bring wenigstens zwei oder drei der SIEGEL an einen anderen Ort«, nahm Howard das Gespräch wieder auf. »Fünf der SIEBEN SIEGEL DER MACHT zusammen aufzubewahren, das ist wie … wie …« Er brach ab, als ihm kein passender Vergleich einfiel. Selten hatte ich Howard so erregt und gleichzeitig hilflos gesehen. Es kam mir vor, als hätte die Müdigkeit meinen Blick noch geschärft, als nähme ich meine Umgebung überdurchschnittlich klar wahr, ohne dass etwas davon richtig in mein Bewusstsein drang.


  »Wie ein Sprung in ein Becken voller Piranhas, in der Hoffnung, dass sie keinen Hunger haben«, führte ich den Satz zu Ende. Trotz des versuchten Scherzes war mir keineswegs zum Lachen zumute. Ich wusste, dass Howard Recht hatte, aber etwas in mir sträubte sich gegen den Gedanken, die SIEGEL fortzugeben.


  »Schlimmer, Robert, tausend Mal schlimmer. Hier geht es nicht nur um dich oder mich. Deponiere einige der SIEGEL bei einer Bank, wenn du dich schon nicht von allen trennen willst. Oder verlass du Andara-House für eine Weile. Du siehst doch, welche Wirkung die SIEGEL auf dich ausüben. Bislang waren die Verletzungen harmlos. Was passiert, wenn du deinen eigenen Tod träumst?«


  »Es gibt kein sichereres Versteck als Andara-House«, murmelte ich. »Und meine Abwesenheit nutzt auch nichts. Den ersten Albtraum hatte ich an Bord der NAUTILUS, mehr als hundert Meilen weit entfernt.«


  »Aber das Haus kann dich auch nicht schützen«, warf Howard hitzig ein. »Du musst -«


  »- dringend schlafen«, unterbrach Mary ihn resolut. »Sehen Sie nicht, dass er schon jetzt halb tot ist, Mr. Lovecraft? Er hört doch nicht einmal mehr richtig, was Sie sagen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Howard wollte auffahren, doch Mary schob ihn bestimmt in Richtung Tür. Rowlf und Dr. Gray schlossen sich an.


  Ich versuchte zu protestieren, besaß aber nicht mehr die Kraft dazu. Noch bevor Mary das Licht löschte, war ich bereits eingeschlafen. In dieser Nacht war ich zu erschöpft, um überhaupt irgendetwas zu träumen.


  


  Ausgelaugt zog Shadow ihre geistigen Fühler zurück und kapselte sich völlig von ihrer Umgebung ab, um neue Kräfte zu sammeln. Man hätte sie für tot halten können, wenn es irgendjemanden gegeben hätte, der sie sah, doch sie war allein, allein in einer Welt, die nur aus Träumen der GROSSEN ALTEN geschaffen und noch nach dem Tode seines Wächtergeschöpfes vom verderblichen Geist Nyarlathoteps erfüllt war. Oder gerade nach seinem Tode.


  Kadath, die Kalte Wüste, die Welt jenseits der Welt; keine Wirklichkeit und doch existent.


  Geschaffen als eine tödliche Falle, die Abenteurer anlocken sollte, doch zu diesem Zweck musste sie zumindest äußerlich den Anschein von Schönheit erwecken. Da keiner der GROSSEN ALTEN fähig war Schönheit zu empfinden, geschweige denn zu erschaffen, hatte es minderer Kreaturen bedurft, nach deren Vorstellung sich das Land formen ließ. Mit dem Tode des Wächters gab es nichts mehr, was die Illusion aufrechterhalten konnte.


  Jeder Stein, jede der bizarren, verdorrten Pflanzen, sogar der Boden und die Luft selbst waren vom Pestodem des Bösen erfüllt und strahlten Hass und absolute Fremdartigkeit aus. In der Ferne ragte das schwarze Onyxschloss auf nun auch bei Tage nicht länger ein Trugbild vollendeter Schönheit, wie auch die umliegende Landschaft immer rascher ihre Maske lockender Lieblichkeit verlor und stattdessen ihren wahren Charakter offenbarte.


  Die Blumen und Büsche wurden zu abgrundtief hässlichen und abstoßenden Dingen, nicht Pflanze und nicht Tier; die Blüten und Blätter formten sich zu gierig klaffenden Mäulern mit rasiermesserscharfen Reißzähnen, ihre leuchtenden Farben verwandelten sich in nachtschwarze Finsternis. Die Zweige der Bäume peitschten wie Tentakel auf der Suche nach einem Opfer umher. Der Boden war nicht länger fest, sondern hatte sich in einen stinkenden modrigen Sumpf verwandelt. Alles begann sich zu verändern und schon bald würden auch die letzten Spuren menschlichen Einflusses getilgt sein; die Zeit würde nach und nach die Erinnerungen daran auslöschen, wie dieser Teil Kadaths sich so lange Zeit wenigstens bei Tage präsentiert hatte.


  Allein der Anblick des toten Landes mit seinen unzähligen Fallen und Gefahren, seiner auf unbegreifliche Weise in sich verdrehten Symmetrie und den Winkeln, die es nach menschlichem Vorstellungsvermögen nicht geben durfte, die sich um mehr als dreihundertsechzig Grad krümmten und selbst parallel verlaufende Linien sich kreuzen ließen, hätte ausgereicht, einen Menschen binnen weniger Minuten in den Wahnsinn und Tod zu treiben.


  Aber Shadow war kein Mensch. Sie nahm alles um sich herum deutlich wahr, doch sie verlor nicht den Verstand und die Schrecken konnten ihr nichts anhaben. Sie vermochte die fremde Symmetrie zu begreifen, spürte den Biss der reißenden Zähne und den Sumpf, der wie mit schlammigen Händen nach ihren Füßen griff und sie in seine schwarze Tiefe herabzureißen versuchte. Alles war zu einem Teil ihres Lebens in dieser Verbannung geworden, aber nichts davon konnte ihr etwas anhaben. Sie verspürte nicht einmal Schmerz, wenngleich sie manchmal dachte, dass ein schneller Tod eine Erlösung gegenüber ihrem Schicksal dargestellt hätte. Aber sie konnte nicht sterben, weil kein Engel jemals wirklich starb.


  Denn das war sie.


  Eine El-o-hym.


  Ein Engel. Und mehr noch als das. Einer der vier Engel.


  Korathan. Uriel. Kylodrial. Zuletzt Shadow. Man hatte ihr viele Namen gegeben, einer so passend und unpassend wie der andere; nur geschaffen, um den Kontakt mit den Menschen zu erleichtern.


  Aber sie hatte versagt. Wie ihr Bruder Lucifer war sie gefallen und vielleicht war ihr Verrat sogar noch schlimmer, denn es war ein doppelter.


  Sie hatte einen Pakt mit dem UNAUSSPRECHLICHEN geschlossen und sie hatte auch ihn gebrochen. Und sie hatte sich gegen die ehernen Gesetze ihres Volkes aufgelehnt – SEINE Gesetze. Und warum?


  Aus Liebe, gab sie sich selbst die Antwort; Liebe zu einem Menschen, der dieses Gefühl nicht einmal erwidert hatte: Robert Craven.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie ihre Sinne wieder für ihre Umgehung öffnete. Es erforderte selbst für sie einen immensen Kraftaufwand, sich hier zu behaupten. Auch ihr drohte Gefahr und die Bedrohung galt weniger ihrem Körper als vielmehr ihrer Seele. Das allgegenwärtige Böse war tückisch; es drang wie ein schleichendes Gift in ihr Bewusstsein. Man hatte sie hierher verbannt, in dem Glauben, dass sie diesem Einfluss irgendwann zum Opfer fallen würde, weil Kadath als ein unüberwindliches Gefängnis wäre. Doch das war es nicht; nicht mehr.


  Dennoch würde es noch lange dauern, bis sie sich vollends befreien konnte, unter Umständen zu lange, um das drohende Verhängnis abzuwenden. Wenn Craven nur endlich verstehen würde, was um ihn herum geschah! Aber weder er noch sein sonst so scharfsinniger Freund Lovecraft begriffen die Wahrheit, sondern suchten nach anderen Ursachen für alles, was sie nicht verstanden.


  Sie schrak zusammen, als sie die plötzliche Veränderung ihrer Umwelt wahrnahm. Etwas drang in Kadath ein und sie wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Der UNAUSSPRECHLICHE nahte.


  Sie wusste, was sein Kommen bedeutete und was er von ihr fordern würde. Ihm war Cravens Schicksal gleichgültig. Er würde den Tod des Hexers fordern, um das Brechen der SIEGEL und die damit verbundene Auferstehung seiner Brüder zu verhindern. Er konnte nicht selbst aktiv werden, aber er konnte ihr zu handeln befehlen.


  Und sie würde nicht die Kraft haben sich seinem Befehl zu widersetzen!


  Mit aller Verbissenheit griff sie erneut nach Cravens Geist, um die kurze Zeit zu nutzen, die ihr noch blieb.


  


  Das Wetter am nächsten Morgen schien ein exaktes Spiegelbild meines Seelenzustandes zu sein. Die Uhr zeigte bereits nach zehn, trotzdem war es bislang noch nicht richtig hell geworden und es sah auch nicht danach aus, als ob sich das ändern würde.


  Es war, als weigerte sich die Nacht dem Tag zu weichen; und die Dämmerung schien überhaupt nicht zu enden. Der Wind trug den Geruch nach Kälte und Schnee mit sich und kündigte eine Rückkehr des winterlichen Frostes an, doch es war für diese Jahreszeit schon überraschend warm, als könnte sich nicht einmal das Wetter entscheiden, in welche Richtung es denn nun eigentlich ausschlagen sollte.


  Die Luft war diesig. Ein leichter Nieselregen fiel vom Himmel und tauchte die Welt in ein monotones Grau; so als würde man durch einen dichten Schleier sehen, verwischte er die Konturen der Gebäude und verlieh ihnen ein gespenstisches, unwirkliches Aussehen. Graue Klötze, die sich wie bizarre Obelisken aus dem nebligen Grau ihrer Umgebung schälten.


  Kurzum – das Bild, das London an diesem Vormittag bot, war trostlos. Und genauso fühlte ich mich.


  Mary hatte mich vor etwas mehr als einer halben Stunde geweckt – wie sie sagte, hatte sie mehr als fünf Minuten dazu gebraucht – und grimmig darauf hingewiesen, dass ich im Halbschlaf mein Kopfkissen nach ihr geschleudert hätte.


  Obwohl ich fast sieben Stunden geschlafen hatte, kam es mir vor, als hätte ich mich gerade erst hingelegt. Ich fühlte mich wie zerschlagen, noch erschöpfter als in der vergangen Nacht. Liebend gern wäre ich Marys Rat gefolgt einfach weiterzuschlafen und das Gespräch mit den Ärzten um ein paar Stunden zu verschieben, aber meine Ungeduld ließ es nicht zu.


  Howard schlief noch, zumindest ließ er sich beim Frühstück nicht blicken. Schon als ich es ihm nach unserer Rückkehr angeboten hatte, hatte er es abgelehnt, mich ins Sanatorium zu begleiten. Er hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass ihm Priscylla nach wie vor unheimlich war und sie seiner Meinung nach bis zu ihrem Tod am besten in der Klinik aufgehoben wäre.


  Eine eiskalte Dusche und eine halbe Kanne schwarzen Kaffees hatten mich einigermaßen wach gemacht und dann war Dr. Gray schon erschienen, um mich abzuholen.


  Trotz der nächtlichen Störung quoll er vor guter Laune fast über. Offenbar versuchte er auf diese Art auch mich ein wenig aufzuheitern, doch er erreichte mit seinem anhaltenden Lächeln und seinen spaßigen Bemerkungen das genaue Gegenteil.


  Unter normalen Umständen empfand ich Besuche vor der Mittagsstunde als tätliche Körperverletzung … und heute ganz besonders. Ohne die Verabredung hätte ich Gray die Pest und alle anderen mir bekannten Krankheiten an den Hals gewünscht.


  »Nun zieh doch nicht so ein Gesicht«, sagte er, während wir in einer Kutsche durch die Straßen schaukelten. »Schau dich lieber um. Der Winter weicht zurück, bald kommt der Frühling. Stell dir die Sonne vor, dann ist es doch ein wunderbarer Morgen.«


  »Wunderbar«, knurrte ich ungnädig zurück. Allein der Gedanke daran, dass ich in wenigen Minuten Pri wiedersehen und sie mich möglicherweise endlich geheilt auf der Heimfahrt begleiten würde, um für immer bei mir zu bleiben, hielt mich davon ab, ihm weitere sarkastische Bemerkungen an den Kopf zu werfen.


  Das Lächeln wich ein wenig aus seinem Gesicht.


  »Wie geht es eigentlich deiner Schulter?«


  »Sie tut weh, nachdem heute Nacht ein Arzt daran herumgebogen hat, was denn sonst?« Ich erkannte, dass ich den Bogen zu überspannen drohte und fügte in versöhnlicherem Tonfall hinzu: »Es geht wieder. Ich kann den Arm wieder fast frei bewegen.«


  Um einem weiteren Gespräch auszuweichen, blickte ich aus dem Fenster. Seine Frage hatte mir den Traum der Nacht wieder ins Bewusstsein gebracht, nachdem ich mich bemüht hatte nicht daran zu denken. Jetzt, wo ich nicht mehr ganz so erschöpft war, quälten mich die Erinnerungen umso schlimmer.


  Noch einmal lief die furchtbare Vision der letzten Nacht vor meinem inneren Auge ab und das Schlimmste war nicht einmal die real gewordene Verletzung, sondern der Inhalt des Traumes.


  Er hätte einem der Schreckensbilder entstammen können, die Howard als notorischer Schwarzseher mit Vorliebe entwarf, übertraf diese aber noch bei weitem.


  Die Hochzeit mit Pri würde mich ins Verderben stürzen und den Tod meiner Freunde bedeuten. Das war die Aussage des Traumes, wenn man ihn von allem Beiwerk befreite.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl einer Erklärung für die Vision ganz nahe zu sein. Es war eine Art von Déjà-vu-Erlebnis, doch wie es die Eigenart dieser seltsamen Gefühle war, entglitt es mir schneller als ich es zu fassen vermochte.


  Natürlich war eine solche Deutung des Traumes völliger Unsinn. Howard hatte mich mit seiner Schwarzseherei schon angesteckt und nur deshalb kam ich auf so abwegige Gedanken.


  Ein Stoß mit dem Ellenbogen schreckte mich aus meinen Grübeleien auf.


  »Wir sind da«, sagte Gray.


  Ich nickte zerstreut und stieg schwerfällig aus der Kutsche. Eine junge Krankenschwester begrüßte uns und führte uns in einen Konferenzraum, wo bereits ein halbes Dutzend Ärzte auf uns wartete. Wir nahmen am Tisch Platz. Einer der Anwesenden, von dem ich wusste, dass es sich um Professor Jameson handelte, den Leiter der Klinik, erhob sich.


  »Ich heiße Sie, auch im Namen meiner Kollegen, herzlich willkommen, Mr. Craven. Es …«


  Ich nahm seine weiteren Worte nicht mehr wahr, denn in diesem Augenblick wurde die Tür erneut geöffnet. Eine Krankenschwester führte Priscylla in den Raum.


  Priscylla!


  Ich unterdrückte im letzten Moment einen freudigen Ruf. Wie lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet? Es war, als ob nach Monaten ununterbrochenen Regens plötzlich die Sonne aufginge. Der klägliche Rest meines klaren Verstandes wurde von ihrem Anblick hinweggespült.


  Ein Orkan von Gefühlen durchtobte mich. Ich sog ihren Anblick geradezu in mich auf, alles andere um mich herum verschwamm zu fernen Schemen. Die Luft schien zu knistern, ich war wie elektrisiert. Pris Blick kreuzte den meinen und ich glaubte in ihren Augen zu ertrinken.


  Ich weiß nicht, wie lange wir uns einfach nur gegenseitig ansahen, bis sich Pri schließlich als erste aus ihrer Erstarrung löste.


  »Robert!«


  Sie schrie meinen Namen, riss sich von der Krankenschwester los und kam auf mich zugerannt.


  Ich sprang von meinem Stuhl hoch und fing sie in meinen Armen auf. Ohne mich um die anwesenden Ärzte zu kümmern, hob ich sie hoch und wirbelte sie um mich herum. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an mich; ich schlang meine Arme um sie und presste sie so fest an mich, dass es ihr wehtun musste. Immer wieder hauchte ich ihren Namen.


  Jede Erklärung der Ärzte war unnötig. Schon der erste Blick in Pris Augen hatte mir gezeigt, dass sie wieder völlig gesund war, und das auf überzeugendere Art, als jede medizinische Diagnose es vermocht hätte. Genauso überflüssig war es, mir das Ergebnis der Untersuchungen mitzuteilen.


  Priscylla war vollständig angezogen und die Krankenschwester hielt einen kleinen Koffer mit den Sachen in der Hand, die Pri mit ins Sanatorium gebracht hatte. Die ganze Zeit über hatte ich befürchtet, man würde sie schon aus dem einfachen Grund festhalten wollen, um mein Geld auch weiterhin zu bekommen. Deshalb hatte ich Gray gebeten, mich zu begleiten. Als Anwalt würde er dafür sorgen, dass man sie notfalls auch gegen den Willen der Direktion freiließ. Allerdings wurde durch die positive Entscheidung der Ärzte alles wesentlich vereinfacht.


  Jameson war verstummt, nachdem er eingesehen hatte, dass ich ihm ohnehin nicht mehr zuhörte. Nun hüstelte er ein paar Mal vernehmlich. Widerstrebend löste ich mich von Priscylla, ließ aber einen Arm um ihre Schultern gelegt, sodass ich ihren Körper an meiner Seite spüren konnte.


  Irgendwo in einem verborgenen Winkel meines Gehirns hielt sich immer noch die absurde Angst, auch dies alles könnte sich als Traum entpuppen; Pri könnte sich in Nichts auflösen, wenn ich sie auch nur für einen Sekundenbruchteil losließ.


  »Wie Sie wissen, hat Professor Denham Ihre Verlobte in der letzten Zeit behandelt«, sagte Jameson. »Ich möchte Sie bitten, ihm noch einen Augenblick zuzuhören.«


  Denham erhob sich.


  »Ich werde mich so kurz wie möglich fassen«, begann er. »Aber einige Dinge sollten Sie doch noch erfahren. Wir konnten bei Priscylla in letzter Zeit keine Anzeichen einer geistigen Labilität oder Verwirrung mehr feststellen. Deshalb sind wir zu dem Entschluss gekommen einer Entlassung zuzustimmen, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie das Sanatorium im Falle einer neuen Krise von jeder Schuld freisprechen. Wir haben ein Formular vorbereitet, in dem Sie …«


  »Was soll das bedeuten?«, fiel Dr. Gray ihm ins Wort. »Ich denke, Priscylla ist gesund? Warum also eine solche Erklärung? Sie wissen, dass so etwas nicht üblich ist.«


  »Sicher ist Priscylla gesund«, entgegnete Denham ruhig. »Aber unter normalen Umständen würden wir sie noch eine Weile zur Beobachtung hierbehalten, um jedes Risiko auszuschließen. Deshalb können wir die Verantwortung nicht übernehmen. Wenn wir uns überhaupt jetzt schon einverstanden erklären, dann ist das nur ein Entgegenkommen unsererseits, da wir die Gefahr für sehr gering halten. Falls es Ihnen allerdings anders lieber ist, Mr. Craven …«


  »Geben Sie schon her, ich unterschreibe«, rief ich, ohne meinen Blick von Pri abzuwenden.


  »Lass mich das Schriftstück wenigstens vorher lesen«, bat Gray. Fordernd streckte er die Hand aus. Denham gab ihm das Formular.


  »Sie erhalten natürlich auch ein Protokoll über den Verlauf der Krankheit und der Behandlung«, fuhr er an mich gewandt fort. »Ein paar Sachen muss ich Ihnen allerdings noch selbst erklären.«


  In den nächsten Minuten ließ er sich über die Geisteskrankheit Priscyllas aus, entgegen seiner anfänglichen Ankündigung keineswegs knapp, sondern reichlich ausschweifend, wie es mir vorkam.


  Ich verstand kaum ein Wort von dem, was er sagte. Mir fiel auf, dass er Pri immer wieder seltsame Blicke zuwarf, die ich nicht deuten konnte. Warm spürte ich ihren Körper an meiner Seite und ihre Blicke machten mich fast verrückt. Meine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute, bis ich es schließlich nicht mehr länger aushielt.


  »Wie Sie sagten, kann ich das ja alles dem Protokoll entnehmen. Es ist also unnötig es mir zu erzählen«, platzte ich heraus. Denham warf mir einen bitterbösen Blick zu. Ich ignorierte ihn. »Was ist mit dem Formular?«


  »Ich rate dir von einer Unterschrift ab«, antwortete Gray. »Aber da du ohnehin nicht auf mich hörst … Rein rechtlich ist die Erklärung in Ordnung.«


  Ich griff nach dem Papier und unterschrieb.


  »Damit wäre dann wohl alles geklärt«, sagte ich laut und kümmerte mich auch diesmal nicht um die bösen Blicke, die mein Verhalten erntete. »Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Ich wandte mich gemeinsam mit Gray und Priscylla zur Tür. Denham ergriff meinen Arm.


  »Einen Augenblick noch, Mr. Craven«, bat er so leise, dass nur ich es hören konnte.


  »Was ist denn noch?«, fragte ich ungeduldig.


  »Ich muss Ihnen noch etwas Vertrauliches unter vier Augen sagen. Es ist wirklich wichtig und wird nur einen Augenblick dauern.«


  Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Widerwillig löste ich mich von Priscylla. »Geh schon mit Gray vor, Liebling, ich komme sofort nach«, sagte ich und trat einige Schritte zur Seite. »Also, was gibt’s?«


  »Auch wenn Ihre Verlobte weitgehend gesund ist, zeigt sie doch manchmal noch ein seltsames Verhalten«, stieß der Arzt leise hervor. »Sie reagiert allergisch, und zwar ziemlich heftig auf Spiegel. Ich würde Ihnen empfehlen diese für eine Weile aus Ihrem Haus zu entfernen.«


  Großer Ernst schwang in seiner Stimme mit. Ich schluckte meinen Ärger hinunter.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Danke für den Hinweis.«


  Dann eilte ich Priscylla nach. Als ich das Portal des Sanatoriums durchschritt, überfiel mich für einen Sekundenbruchteil leichter Schwindel. Ich hatte das vage Gefühl, anstelle der zweiflügeligen Holztür etwas ganz anderes zu sehen, doch die Zeit reichte nicht aus, um zu erkennen, um was es sich handelte. Das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war.


  Und als ich Priscylla gleich darauf erreichte, vergaß ich es vollends. Gray hatte auf der gegenüberliegenden Sitzbank Platz genommen und schaute diskret aus dem Fenster der Kutsche, während die Welt bei einem langen und leidenschaftlichen Kuss um uns herum verblasste.


  


  Reglos starrte Shadow dem Wesen entgegen, das vor ihr in einer Wolke goldenen Dunstes Gestalt annahm. Bevor der Nebel sich völlig verflüchtigte, schlug sich ein wenig davon auf dem toten Land nieder und verlieh ihm für wenige Sekundenbruchteile noch einmal den Anschein überirdischer Schönheit, bevor die Illusion so schnell verschwand, wie sie gekommen war.


  Der UNAUSSPRECHLICHE, obwohl selbst eine Inkarnation Gestalt gewordenen Todes, war anders als Cthulhu und die übrigen Kreaturen seiner Rasse, denen er selbst mit tödlichem Hass gegenüberstand.


  Nur deshalb hatte sie sich auf den Pakt mit ihm eingelassen; manchmal hatte sie das Gefühl, dass er trotz seiner Zugehörigkeit zu den GROSSEN ALTEN in der Lage war in begrenzten Maße Gefühle zu empfinden und sogar einen schwachen Sinn für Schönheit besaß. Die Art seiner Ankunft bestärkte sie in diesem Glauben, doch schon seine ersten Worte zerstörten die Illusion.


  »Ein gefangener Engel«, höhnte er. »Ein ungewöhnliches Bild. Du hast versagt.«


  »Verzeiht mir, Herr«, antwortete sie demütig. Sie hasste sich selbst dafür, aber sie war im auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie hatte sich von ihrer Rasse losgesagt, weil es in ihren Augen der einzige Weg gewesen war, noch schlimmeres Unheil zu verhindern. Einige Erfolge hatten ihr Recht gegeben, aber sie hatte einen hohen Preis dafür bezahlen müssen. Sie war in Abhängigkeit zu dieser Kreatur geraten, deren Rasse die El-o-hym seit Anbeginn der Schöpfung als Todfeinde gegenüber standen.


  Und nicht nur das – sie hatte sich ihm unterworfen, hatte erst zu spät gemerkt, was dieser unselige Pakt wirklich bedeutete. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass seine Strafe in Anbetracht der Situation nicht allzu hart ausfiel.


  »Ich war noch zu schwach«, fuhr sie hastig fort. »Necrons Rache hat mich -«


  »Darum geht es nicht«, unterbrach er sie kalt. »Ich bin gekommen, um endlich zu erfahren, auf welcher Seite du stehst. Necron war ein Mensch, er konnte dich nicht töten. Ich hingegen habe die Macht dazu. Aber ich gebe dir eine letzte Chance. Schwöre mir noch einmal die Treue, dann werde ich von einer Bestrafung absehen.«


  Shadow überlegte fieberhaft. Sie wusste, dass sie nicht noch einmal die Kraft haben würde einen neuen Pakt zu brechen. Es würde ihr jede Chance nehmen, jemals zu ihrer Rasse zurückzukehren.


  Fast wünschte sie, er würde sie töten, in diesem Moment.


  Aber es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich aus der Verantwortung stehlen könnte. Sie war schon zu weit auf ihrem verhängnisvollen Weg gegangen, um noch zurück zu können.


  »Ich schwöre es«, sagte sie leise.


  Im gleichen Moment erkannte sie ihren grauenvollen Irrtum, als die Illusion zusammenbrach.


  »Nein!«, kreischte sie in höchstem Entsetzen.


  Die Inkarnation des UNAUSSPRECHLICHEN zerfloss vor ihren Augen und begann eine andere Gestalt anzunehmen. Shadow war vor Grauen wie gelähmt, als sie erkannte, wer in der Maske des GROSSEN ALTEN wirklich zu ihr gekommen war.


  Das Wesen hatte die Gestalt angenommen, in der es sich früher bevorzugt den Menschen gezeigt hatte. Es hatte sich in einen hünenhaften Körper mit wallenden blonden Haaren und scharfgeschnittenem Gesicht verwandelt. Seine Augen glühten in verzehrendem Feuer. In der Hand hielt er ein gewaltiges Schwert.


  Ihre Verfolger hatten sie gefunden.


  Das Wesen entstammte ihrer eigenen Rasse.


  Er war der Mächtigste der El-o-hym!


  


  Erst als Dr. Gray die Tür der Kutsche aufstieß, merkte ich, dass wir den Ashton Place erreicht hatten. Widerstrebend löste ich mich von Priscylla und half ihr beim Aussteigen. Sie bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln.


  Ich zog meine Brieftasche, um den Kutscher zu entlohnen, aber Gray drückte meine Hand herab. »Ich werde direkt nach Hause weiterfahren«, erklärte er. »Bei dieser Wiedersehensfeier wäre ich nur fehl am Platze.«


  Ich reichte ihm die Hand. »Wie Sie meinen, Dr. Gray. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Schon gut.«


  Wir schritten durch den Vorgarten. Ich wunderte mich, dass niemand zu Pris Begrüßung aus dem Haus kam, obwohl man die Kutsche bestimmt gehört hatte. Wahrscheinlich steckte Howard dahinter, der ihr von Anfang an zeigen wollte, dass sie nicht willkommen wäre.


  Ich nahm mir vor, ein paar sehr ernste Worte mit ihm zu reden, wenn er sein Verhalten nicht änderte. Auch meine Geduld war einmal erschöpft und ich würde es nicht dulden, dass er Priscylla aufgrund seines übersteigerten Misstrauens aus dem Haus zu ekeln versuchte. Vor allem nicht, wenn es sich dabei um mein Haus handelte …


  »Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause«, sagte Pri. Ich sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht glitt.


  »Wahrscheinlich hat man uns nicht gehört«, antwortete ich rasch und kramte meinen Schlüssel aus der Tasche.


  »Was für ein riesengroßes Haus. Und hier wohnst … werden wir zusammen wohnen? Ich kann es kaum glauben.«


  »Du warst doch schon hier«, rutschte es mir erstaunt heraus.


  »Schon einmal hier?« Sie lächelte unsicher und runzelte die Stirn. »Nein, bestimmt nicht. Oder …?«


  »Ich habe mich wohl getäuscht«, stieß ich hastig hervor. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Pri erinnerte sich an überhaupt nichts mehr, was während ihrer Gefangenschaft durch Necron geschehen war. Sie wusste nicht einmal mehr, dass der sadistische alte Magier existiert hatte und es war besser für sie, wenn sie überhaupt nichts über die Ereignisse erfuhr.


  Zumindest vorläufig nicht. Auch die Erinnerung an ihr Leben vor der Entführung wies einige Lücken auf und mit meiner unbedachten Bemerkung hatte ich ihr dies wieder vor Augen geführt.


  Sie schaute mich einen Herzschlag lang irritiert an und zuckte dann mit den Schultern. Ich hoffte, dass sie mir meinen »Irrtum« abnahm und nicht länger darüber nachgrübelte. Vorläufig war es wohl besser, alles von ihr fernzuhalten, was mit ihrer Krankheit zu tun hatte, damit sie diese schrecklichen Jahre möglichst schnell vergessen konnte.


  Ich hatte den falschen Schlüssel erwischt und schob es auf meine Nervosität. Automatisch probierte ich den zweiten und stutzte erst, als auch dieser nicht ins Schloss passte.


  Ich betrachtete den Bund genauer.


  Der erste Schlüssel war doch der richtige gewesen. Ich probierte es erneut, aber auch diesmal passte er nicht.


  »Was ist los?«, fragte Pri verwundert. »Warum schließt du nicht auf?«


  Ein Verdacht keimte in mir auf, als ich den Schlüssel trotz aller Bemühungen nicht ins Schloss stecken konnte, aber ich verdrängte den Gedanken sofort wieder.


  Howard würde nicht so weit gehen, das Schloss auszuwechseln, nur um Priscylla nicht ins Haus zu lassen. Er wusste nur zu gut, dass er trotz unserer Freundschaft in Andara-House nur ein geduldeter Gast war. Wenn er auch meinem Vater über viele Jahre wesentlich näher gestanden hatte als ich, war ich doch Andaras Erbe und somit auch der Besitzer dieses Hauses. Nein, so einen Schritt würde Howard nicht wagen, denn damit würde er auch mich selbst aussperren.


  Abgesehen davon hätte die kurze Zeit, die ich fort war, bei dem hinlänglich bekannten Arbeitstempo der Londoner Handwerker kaum ausgereicht.


  »Ich … habe wohl den falschen Schlüssel eingesteckt«, erklärte ich Pri mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Sie deutete kopfschüttelnd auf das Portal. »Wie wäre es denn damit, den Türklopfer zu bedienen? Robert, was ist heute bloß mit dir los?«


  Ich schaute sie einen Moment lang irritiert an. Etwas an ihr kam mir seltsam vor. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals eine ironische Bemerkung von ihr gehört zu haben, und hatte es auch jetzt nicht erwartet. Irgendwie war sie mir immer wie ein hilfloses und schutzbedürftiges Kind vorgekommen. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass sie wieder völlig gesund war, ein ganz normaler Mensch, eine eigenständige Persönlichkeit. Howard hatte mich mehr als einmal gefragt, ob meine Liebe für sie nicht nur Mitleid sei. Ich war mir sicher, dass es nicht so war, aber darauf würden erst die folgenden Tage und Wochen eine endgültige Antwort bringen, wenn es mir gelang, mein bisheriges Bild von ihr abzustreifen.


  Fast überhastet griff ich nach dem wuchtigen Türklopfer und schlug den Messinglöwen gegen das Portal.


  Ein lautes Dröhnen erscholl, das selbst einen Toten hätte aufwecken können. Ich hörte den Widerhall des Schlages im Inneren des Hauses.


  Trotzdem erschien niemand, um die Tür zu öffnen.


  Neben mir wurde Priscylla unruhig, sagte aber nichts. Allmählich wurde ich wütend, doch in noch stärkeren Maße fühlte ich Misstrauen in mir aufsteigen, gepaart mit dumpfer Beklemmung und einer fast noch stärkeren unterschwelligen Furcht.


  Jeder im Haus wusste, dass ich etwa zu dieser Zeit zurückkommen würde, und es war so gut wie unmöglich, dass ungeachtet dessen alle ausgegangen waren. Harvey verließ das Haus so gut wie nie und Mary würde sich von Howard bestimmt nicht gegen mich aufwiegeln lassen. Auch sie hatte Priscylla ins Herz geschlossen und freute sich sicherlich auf das Wiedersehen.


  Noch einmal betätigte ich erfolglos den Türklopfer.


  »Scheint niemand zu Hause zu sein«, sagte ich nicht gerade übermäßig scharfsinnig.


  »Aber Robert, du wirst doch wohl in dein eigenes Haus hineinkommen können«, entgegnete Pri. Wieder funkelten ihre Augen ironisch. Ich musste wie ein völliger Idiot auf sie wirken. Doch mir entging nicht, auf welch seltsame Art sie mein Haus betonte. Wenn es nicht so abwegig wäre, hätte man annehmen können, sie wüsste Bescheid über die zwiespältigen Gedanken, die ich Andara-House gegenüber oft hegte.


  Auch wenn es mir gehörte, war es doch niemals ganz mein Haus gewesen, sondern stets das meines Vaters, das manchmal sogar ein regelrecht unheimliches Eigenleben entwickelte und mir dadurch schon öfters das Leben gerettet hatte.


  »Gehen wir hinten herum«, sagte ich, darum bemüht, mir meine Unsicherheit und wachsende Sorge nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Ich ergriff Pris Hand.


  Gemeinsam umrundeten wir das Haus auf einem schmalen Weg, der sich zwischen der Pflanzenwildnis schlängelte, die für englische Augen eine geradezu tödliche Beleidigung darstellte. Niedrig hängende Zweige streiften mein Gesicht und ließen mich immer zusammenzucken. Die Hauswand an meiner Seite strahlte eine unangenehm spürbare Kälte aus, wie ein eisiger Hauch aus einer fremden Welt. Es hatte zwar zu regnen aufgehört, aber graue Nebelschwaden bedeckten noch immer den Boden, sodass ich den Kies unter meinen Füßen nicht sehen konnte, sondern nur das Knirschen unserer Schritte hörte. »Du solltest den Gärtner wechseln«, kommentierte Pri.


  Ich nickte nur. Bislang hatte ich mich nie sonderlich um den Zustand des Hauses und Gartens gekümmert. Wenn ich fortan hier mit Pri zusammenlebte, war das Grund genug endlich alles etwas freundlicher herzurichten.


  Die wie gespenstische Fäden zwischen den Büschen hängenden Nebelschleier verliehen allem ein unwirkliches Aussehen. Sie schienen die Realität um eine winzige Nuance in den Bereich des Geisterhaften zu verschieben, ins Reich der Schatten und Gestalt gewordener Albträume. Ich glaubte unwirkliche, huschende Bewegungen gerade noch am Rande des Wahrnehmbaren zu entdecken, doch sobald ich mich genauer darauf konzentrierte, stellten sich die Bewegungen als Einbildung oder das profane Zittern eines Blattes im Wind heraus. Meine Nerven waren überreizt und gaukelten mir Dinge vor, die es nicht gab.


  Unwillkürlich ging ich schneller. Auch der Druck von Pris warmer Hand vermochte meine Angst nicht ganz zu verdrängen. Immer noch fragte ich mich, wieso mein Schlüssel plötzlich nicht mehr passte und warum niemand auf mein Klopfen reagiert hatte.


  Wir erreichten die kleine Terrasse hinter dem Haus, ein Stück vom Dienstboteneingang entfernt. Hier gab es eine reichlich altersschwache Tür zur Küche. Ein Schwachpunkt im Sicherheitssystem des Hauses und geradezu eine Einladung für jeden Einbrecher. Ich hatte mir schon ein paar Mal vorgenommen, die Tür durch eine massivere ersetzen zu lassen, war aber nie dazu gekommen. Nun gereichte es mir zum Vorteil. Zwar war die Tür von innen verriegelt, aber auch das stellte kein Hindernis dar.


  Ich winkelte meinen Arm an, um mit dem Ellenbogen das dünne Glas des Sichtfensters einzuschlagen, als mich ein Aufschrei Pris herumfahren ließ.


  Ein kahler, fingerdicker Zweig hatte sich geschmeidig wie eine Schlange um ihren Hals gewunden und riss sie mit einem harten Ruck nach hinten …


  


  »Nein!«, schrie Shadow noch einmal. Sie taumelte zurück, als hätte sie ein Schlag getroffen, doch der hasserfüllte Blick ihres Gegenübers traf sie härter, als jeder körperliche Angriff es vermocht hätte.


  Entsetzt konzentrierte sie sich auf ihren Gegner, ohne ihren geistigen Fühler ganz von Craven zurückzuziehen. Sie hatte gewusst, dass sie sich der Rache für ihren Verrat nicht immer entziehen konnte, aber sie hatte gehofft, sich vor ihren Verfolgern so lange verbergen zu können, bis die unmittelbare Gefahr durch Priscylla und Robert Craven gebannt wäre.


  Jetzt war es zu spät noch einmal zu fliehen. Sie musste sich der Konfrontation stellen und wusste, dass sie verloren war, aber sie würde zumindest versuchen so viel Zeit zu gewinnen, bis das Verhängnis gebannt war.


  »Bruder«, hauchte sie mit erstickter Stimme.


  »Schweig!«, donnerte er. »Du hast kein Recht mehr, mich Bruder zu nennen. Ich habe dich einst wie eine Schwester geliebt und deinen Verrat nicht glauben können. Deshalb habe ich dich auf die Probe gestellt. Nun gibt es wohl keinen Zweifel mehr, auf welcher Seite du stehst.«


  »Nein, du irrst dich! Es stimmt, ich habe die El-o-hym verraten, aber es geschah nur, um das Schlimmste zu verhindern. Ich habe nie wirklich auf der anderen Seite gestanden!«


  »Lüge! Gestehe deine Verfehlungen wenigstens jetzt ein. Du bist auf deine Art noch schlimmer als Lucifer, der seinen Verrat wenigstens zugab. Er ließ sich blenden, du aber hast dich in kalter Berechnung mit unseren Todfeinden verbündet.«


  Entsetzt bemerkte sie, wie ein schattenhaftes Etwas hinter ihrem Bruder Gestalt annahm. Es war hinter einem undurchdringlichen Schleier aus Schwärze verborgen, sodass sie nicht erkennen konnte, um was es sich handelte, aber ein grauenvoller Verdacht krampfte ihr das Herz zusammen.


  »Wenn die SIEGEL gebrochen werden, bedeutet das das Ende allen Lebens«, stieß Shadow hervor. »Ich stelle mich dem Urteil der El-o-hym, wie immer es auch aussehen mag, aber lass mich mein Werk noch zu Ende führen und das Schreckliche verhindern!«


  »Und das Verhängnis damit vollständig machen? Wenn ich dich nicht besser kennen würde, könnte man fast annehmen, du wüsstest nicht einmal, welches Unheil du anrichtest. Hast du Robert Craven nicht geholfen, die SIEGEL in seine Gewalt zu bekommen?«


  »Ich wollte verhindern, dass Necron sie bricht«, verteidigte sich Shadow.


  »Necron? Unsinn, er war völlig unbedeutend. Die GROSSEN ALTEN hatten von Anfang an geplant, dass Craven die SIEGEL erhält, und nichts wird jetzt mehr verhindern können, dass sie gebrochen werden …es sei denn, er würde sterben. Wir sind geschaffen, Leben zu erhalten. Wir dürfen es nicht vernichten. Du hast selbst diesen unseren ehernsten Grundsatz gebrochen und verletzt die Prinzipien unseres Seins weiter, indem du auf ihn einwirkst.«


  »Diese Prinzipien sind überholt«, rief Shadow. »Wie können wir Grundsätzen treu bleiben, wenn sie millionenfachen Tod bedeuten? Ich will Craven nicht töten. Er soll nur erkennen, was er anrichtet.«


  »Schon dieser Eingriff ist zu viel. Wage es nicht noch einmal die Grundlagen der Schöpfung in Frage zu stellen und deinen Verrat noch zu verschlimmern.«


  Die Gestalt fuhr herum und deutete auf das finstere Etwas hinter ihm.


  »Vernimm nun das Urteil der El-o-hym, Abtrünnige. Wir können dich nicht töten, wie du weißt. Aber für deinen Verrat hast du die härteste Strafe verdient, die einen von uns treffen kann. Deine Existenz wird in Dem-der-hinter-den-Schatten-wandelt aufgehen.«


  Er machte eine Geste mit der linken Hand. Seine Gestalt löste sich auf und im gleichen Moment verschwand der neblige Schleier, der das Etwas hinter ihm bislang vor ihren Blicken verborgen hatte.


  Shadow schrie vor panischem Entsetzen gellend auf.


  


  Der Anblick ließ mich erstarren; nicht so sehr vor Furcht oder Schrecken, sondern weil mein Gehirn sich schlichtweg weigerte zu akzeptieren, was ich sah.


  Von einer Sekunde zur anderen begann mein Herz zu hämmern, so rasch, dass mir trotz der Kälte der Schweiß ausbrach. Für die Dauer von ein, zwei Herzschlägen spürte ich nichts als eine eisige, tödliche Leere in mir, war ich vor Grauen wie gelähmt.


  Binnen weniger Sekunden hatte sich der Garten völlig verändert.


  Die Büsche waren zu unförmigen, namenlosen Dingen verdorrt, die mit froschartigen Glubschaugen und lippenlosen Mündern und nadelspitzen Reißzähnen übersät waren. Einer der Bäume schien aus einem elastischen Material zu bestehen; im Rhythmus einer lautlosen Musik schwang er hin und her und neigte sich dabei immer weiter herab. Wie überdimensional lange Arme glitten die Äste durch die Luft. Die Zweigspitzen waren zu gierigen Klauen geformt, die in langen spitzen Krallen endeten.


  Pri schrie aus Leibeskräften. Sie schlug blindlings um sich und versuchte verzweifelt irgendwo mit den Füßen einen Halt zu finden.


  Es gelang ihr nicht, die Äste rissen sie langsam vom Haus fort. Ein schrilles Kichern entrang sich den unzähligen Mündern der Buschwesen. Gierig schnappten die entsetzlichen Zahnreihen aufeinander. Schon befand sich Pri kaum mehr als eine Körperlänge von ihnen entfernt und sie wurde immer weiter gezerrt. Weitere Äste schnellten heran und schlangen sich wie Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke, schlängelten sich daran höher und überzogen sie mit einem dunklen Pflanzengeflecht.


  Unfähig zu begreifen, was ich sah, starrte ich auf das schreckliche Geschehen. Erst nach einigen Sekunden riss mich Priscyllas Schreien aus der Erstarrung. Ich griff zum Gürtel, in dem der Stockdegen steckte, und riss die Waffe aus der hölzernen Hülle.


  Wie von Sinnen hieb ich auf die Pflanzenarme ein. Das Holz erwies sich als ungeheuer zäh. Die Klinge hieb tiefere Scharten hinein, doch fast noch schneller schlossen sie sich wieder. Pris Schreie wurden leiser und verstummten ganz, als die Pflanzenfinger sich noch fester um ihre Kehle zusammenzogen. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Gesicht lief rot an, die Augen waren weit aufgerissen. Wieder und wieder schlug ich zu, bis ich endlich den Ast zerschmettert hatte und das abgetrennte Ende von Pris Hals reißen konnte. Keuchend schnappte sie nach Luft.


  Sofort schlug ich auf die Äste ein, die ihre Hände und Füße umschlangen. Andere Zweige griffen nach mir und peitschten auf mich ein. Sie bewegten sich recht langsam und wenn ich den meisten Attacken auch ausweichen konnte, bekam ich doch einige schmerzhafte Hiebe ab. Wie Peitschenschnüre bissen die Zweige in meine Haut. Schmerz, Angst und das immer schriller werdende Kichern und Kreischen der Büsche trieben mich zur Raserei. Trotz der Kälte war mein Gesicht schweißüberströmt. Meine Armmuskeln verkrampften sich, aber ohne mir eine Sekunde Pause zu gönnen, hieb ich immer wieder zu.


  Ich wusste hinterher nicht mehr, wie lange der unwirkliche Kampf gedauert und woher ich die Kraft zum Durchhalten geschöpft hatte. Ich hatte aufgehört zu denken, sondern hob immer nur wieder den Arm und ließ die Klinge herabsausen; nichts anderes als die Pflanzenarme und der Degen existierten noch für mich.


  Irgendwann war es vorbei; Priscylla konnte sich wieder frei bewegen. Ich riss sie mit mir auf die Tür zu. Mit dem Knauf des Stockdegens zerschmetterte ich die Scheibe. Ohne auf den Schmerz zu achten, als einige Scherben in meine Haut schnitten, zog ich den Riegel auf der Innenseite zurück und warf mich gegen die Tür. Wir taumelten ins Innere des Hauses. Noch während ich zu Boden sank, trat ich nach der Tür, sodass sie krachend zuschlug. Das Kreischen und Toben der Büsche brach ab. Eine beinahe unheimliche Stille breitete sich aus.


  Zitternd blieb ich mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden liegen. Alles drehte sich vor meinen Augen. Mein Herz raste, jeder Atemzug brachte meine Lunge zum Brennen. Im Rhythmus meines Herzschlages pulsierte rasender Schmerz durch meinen Körper. Glühende Nadeln schienen meine Armmuskeln zu durchbohren.


  Ich schloss die Augen und versuchte etwas Ruhe in meine wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu bringen und meine Muskeln zu entspannen. Einige Herzschläge lang gab ich mich der Illusion hin gerettet zu sein. Dann vernahm ich ein hartes Kratzen von der Tür her, wie das Schaben unzähliger winziger Krallen und Hornfüße. Etwas berührte mich an der Schulter.


  Mit einem Schrei fuhr ich hoch, doch es war nur Pri, die ihre Hand auf meine Hand gelegt hatte. Ihr von fassungslosem Schrecken gezeichnetes Gesicht befand sich dicht vor mir. Ihre Haare waren zerzaust, das Gesicht schmutzig und mit zahlreichen blutigen Kratzern übersät. Sie hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und für einen Sekundenbruchteil glaubte ich neuerlichen Wahnsinn in ihrem Blick flackern zu sehen.


  »Robert!«, hauchte sie und klammerte sich so fest an mich, dass sich ihre Fingernägel in meine Haut bohrten. Ihre Stimme klang so leise, dass sie nicht zu hören gewesen wäre, wäre es bis auf das leise Scharren an der Tür nicht so unnatürlich still gewesen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie barg ihr Gesicht an meinem Arm, schluchzte und stammelte sinnlose Worte.


  Wie eine entsetzlich entstellte Klauenhand erschien ein Astende am Fenster, verharrte einen Augenblick, als müsse es sich erst orientieren, glitt dann schlangengleich an der Innenseite der Tür herab und wand sich auf uns zu. Weitere Äste und Zweige folgten ihm.


  Ich sprang auf und zog auch Priscylla auf die Beine.


  »Wir müssen weiter ins Haus hinein!«, schrie ich. Sie nickte stumm und verstört.


  Wir hasteten auf die gegenüberliegende Tür zu und erreichten den Korridor. Die Tür bestand aus massivem Eichenholz und würde auch die dämonischen Äste aufhalten. Zumindest hoffte ich es. Schwer atmend lehnte ich mich gegen eine Wand.


  »Bist du … in Ordnung?«, wandte ich mich an Pri.


  »Was … was ist das?«, stammelte sie anstelle einer Antwort. »Robert … mein Gott, was hat das zu bedeuten? Was ist mit den Bäumen …« Ihre Stimme versagte und wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Halt mich fest«, schluchzte sie. »Halt mich ganz fest.«


  »Ich weiß nicht, was mit den Bäumen ist«, log ich und strich ihr übers Haar. Auch jetzt musste ich mich mühsam zur Ruhe zwingen. Der Angriff des Pflanzenmonsters hätte ausgereicht, viele geistig völlig gesunde Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Ich wusste nicht, wie stabil Priscyllas Persönlichkeit wirklich war, aber dafür wusste ich umso besser, dass ich es nicht ertragen würde, wenn sie erneut den Verstand verlieren sollte. Keine noch so tröstenden Worte konnten ihr den Schrecken nehmen, aber es gab etwas anderes, was ich tun konnte. Es widerstrebte mir ihr den freien Willen zu nehmen, doch die Gefahr war zu groß und alles geschah nur zu ihrem Besten, sodass ich meine Skrupel rasch überwand.


  Ich starrte ihr in die Augen und konzentrierte mich so gut, wie es mir unter den gegebenen Umständen möglich war. Behutsam griff ich mit magischer Kraft nach Pris Gehirn, drang in ihr Bewusstsein und sandte dabei beruhigende Impulse aus. Ihr Gesicht entspannte sich. Sie hob den Kopf, wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande.


  Erleichtert zog ich mich aus ihrem Geist zurück. Einen Herzschlag lang schaute ich sie prüfend an, dann drehte ich mich halb um und blickte aus zusammengekniffenen Augen zur Tür. Dort erklang jetzt auch das Schaben und Kratzen der dämonischen Pflanzen. Einige harte Schläge trafen die Tür. Das massive, dicke Eichenholz begann sich langsam zu biegen, als laste ein ungeheurer Druck auf ihm. Die Tür knirschte und ächzte; armlange Späne splitterten aus dem Holz. Mit einem gewaltigen Krachen riss das Türblatt der Länge nach auf. Ein handbreiter Spalt entstand, durch den sich vorsichtig einer der Äste vortastete.


  »Wir müssen in die Bibliothek«, stieß Pri plötzlich hervor. Ihre Stimme klang monoton und leiernd, wie es der Art aller Beeinflussten entsprach, doch ich spürte, dass es nicht nur an der Trance lag, in die ich sie durch meine Hypnose gebracht hatte. Es war noch etwas anderes, das ich mir nicht erklären konnte; etwas wie das plötzliche Wissen um Dinge, über die sie von allein gar nichts wissen dürfte.


  »Was meinst du?«, fragte ich alarmiert, immer wieder rasche Blicke in Richtung der zerstörten Tür werfend. Noch wagten sich die Pflanzenarme nicht in den Flur. Ich packte ihre Arme. »Was ist mit dir? Pri, was hast du?«


  Ihr Blick war starr und ging durch mich hindurch; sie schien mich nicht zu sehen, obwohl ich direkt vor ihr stand. Ich schüttelte sie, um sie wieder zur Besinnung zu bringen. Mühelos löste sie sich aus meinem Griff und wandte sich ab, ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Mit mechanisch wirkenden Schritten ging sie zur Treppe und stieg die Stufen hinauf. Ich ahnte, was sie vorhatte, hätte sie aber höchstens mit Gewalt aufhalten können. Zuerst aber wollte ich sehen, ob sich mein Verdacht bewahrheitete.


  Am Ende der Treppe trat sie in den Korridor und von dort aus in die Bibliothek. Suchend blickte sie sich im Raum um. Die Wände wurden von deckenhohen Regalen eingenommen, auf denen sich Bücher stapelten. Größtenteils handelte es sich um Werke über Magie und Okkultismus, die Howard und mein Vater gesammelt hatten, darunter befanden sich zahlreiche seltene Exemplare und uralte Handschriften. Sammler hätten ein Vermögen dafür bezahlt, aber ich kannte die Gefahr, die von einigen der Schriften ausging, und dachte nicht im Traum daran, auch nur eines der Bücher zu verkaufen.


  Unschlüssig verharrte Priscylla in der Mitte des Raumes und ließ ihren Blick umherschweifen. Sie bewegte sich mal in die eine, dann in die andere Richtung. Für Bruchteile von Sekunden war ihr Spiegelbild deutlich in der Fensterscheibe zu sehen.


  Der Anblick traf mich wie ein Schlag und wahrscheinlich schrie ich nur deshalb nicht, weil ich viel zu erschrocken dazu war.


  In der Scheibe war Pris Gesicht zu sehen, aber es war nicht das vertraute Gesicht des jungen Mädchens. Es war die eingefallene, mit narbenartigen Falten und Runzeln übersäte Fratze einer uralten Frau mit rot glühenden, hasserfüllten Augen.


  Das Gesicht, das ich schon während des Albtraumes von unserer Hochzeit gesehen hatte!


  Priscylla wandte sich wieder um und im gleichen Moment erkannte ich, dass meine Nerven mir nur einen Streich gespielt hatten. Ihr Gesicht war wieder jung und schön wie immer.


  Sie schien endlich gefunden zu haben, wonach sie suchte. Mein Verdacht bestätigte sich. Sie trat direkt zu dem Kamin mit dem Ölbild darüber, hinter dem sich der Wandsafe mit den SIEGELN DER MACHT verbarg. Sie riss das Bild achtlos herunter. Irritiert schaute sie die Drehknöpfe einen Moment lang an und machte sich dann an den Zahlenschlössern zu schaffen. Dabei murmelte sie ein einzelnes Wort; nein, kein Wort, mehr ein kehliger, unglaublich düster klingender Laut, der geeignet war, jedem Menschen einen Knoten in die Stimmbänder zu zaubern.


  Ich zuckte zusammen. Eine Gänsehaut rann über meinen Rücken und ich glaubte für einen Sekundenbruchteil die Anwesenheit von etwas ungeheuer Fremdartigem zu spüren, das durch ihren Ruf herbeigelockt worden war. Obwohl sie nur leise gesprochen hatte, schien der düstere Laut von den Wänden widerzuhallen und bei jedem Echo noch an Stärke zu gewinnen.


  Ich durfte nicht mehr länger zögern. Auch wenn Priscylla die Kombination des Safes nicht kannte, war ich mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie ihn nicht trotzdem zu öffnen vermochte. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Laut wie diesen gehört hatte. Sie hatte ein Wort der Macht gesprochen; ein sicherer Beweis, dass sie unter den Einfluss eines fremden Willens geraten war, bei dem es sich nur um ein gespenstisches Eigenleben der SIEGEL in dem Safe handeln konnte.


  »Lass es, Pri«, sagte ich und trat an sie heran, um sie zurückzuziehen. Noch bevor ich sie berühren konnte, fuhr sie blitzartig herum.


  Ein eisiger Splitter schien in mein Herz zu fahren.


  Wahnsinn und übermenschlicher Hass hatten Priscyllas Gesicht verzerrt. Ihr Mund war weit aufgerissen; Schaum stand vor ihren Lippen. Ihre Augen waren auf entsetzliche Art verdreht, sodass fast nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war.


  Ohne auch nur auszuholen, versetzte sie mir mit der Hand einen Schlag, der mich quer durch den Raum schleuderte, bis eines der Regale meinen Sturz reichlich unsanft abbremste. Abermals splitterte Holz.


  Halb ohnmächtig sank ich an der Wand entlang zu Boden.


  


  Binnen weniger Stunden hatte Zimmer siebenunddreißig ein völlig anderes Gesicht angenommen, auch wenn es weniger an den äußerlich sichtbaren Veränderungen lag. Der Raum war geputzt worden, das Bett frisch bezogen und zwei weitere Betten hineingestellt worden. Die Atmosphäre war wieder steril, wie in fast jedem Krankenzimmer, das nicht belegt war, zumindest so lange nicht, bis in wenigen Stunden die neuen Patienten eintreffen würden. Es ist fast, als ob Priscylla gestorben wäre, dachte Denham. Und im Grunde machte es für ihn auch keinen Unterschied, aus welchem Grund sie das Sanatorium verlassen hatte. Für ihn war sie tot, ihm blieben nur die Erinnerungen. Alles, was auf ihre Anwesenheit hingedeutet hatte, war verschwunden. Ihre Sachen hatte sie mitgenommen, den Blumenstrauß, den er ihr vor zwei Tagen geschenkt hatte, hatten die Putzfrauen weggeworfen. Es war, als ob auch ein Teil von ihm selbst gestorben wäre.


  Denham saß auf einem Stuhl und starrte ins Nichts.


  Er begriff nicht, war mit ihm geschah. Die Frau hatte irgendetwas mit ihm gemacht, hatte ihn verzaubert – und er kam nicht dagegen an. Wenn er die Augen schloss, sah er sie immer noch in ihrem Bett liegen, glaubte er ihre Stimme zu hören und den Duft ihres Parfums zu riechen. Er glaubte wieder ihre weichen Lippen auf seinem Mund zu spüren, und seine Hände schienen über ihren vollendeten Körper zu gleiten.


  Er war verwirrt wie nie zuvor, fühlte sich elend und schwach wie nach einer langen, schweren Krankheit. Er hatte Williams erklärt, dass ihm nicht gut wäre, und den Kollegen gebeten, seine Krankenbesuche mit zu übernehmen, um sich nach dem Abzug der Putzfrauen und Krankenschwestern in diesem Zimmer zu verkriechen. Er musste Ruhe in seine aufgewühlte Gefühlswelt bringen. Wenn es ihm nicht gelang seine Empfindungen in den Griff zu bekommen und sich über sich selbst klar zu werden, würde er die Trennung nie überwinden.


  Denham schluckte und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Es lag lange zurück, dass er zuletzt geweint hatte, so lange, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte.


  Aber jetzt weinte er wie ein kleines Kind.


  Hatte er Priscylla wirklich geliebt? War es überhaupt möglich, sich in so kurzer Zeit derart in einen Menschen zu verlieben, dass die Trennung ihm solchen Schmerz bereitete? Sicher, er hatte sie wegen ihrer Schönheit begehrt, obwohl er gegen dieses Gefühl angekämpft hatte.


  Aber Liebe?


  »Oh, Priscylla«, murmelte er mit brüchiger Stimme. »Priscylla, was hast du mir angetan?«


  Sein Verhalten mochte auf einen unbeteiligten Beobachter lächerlich wirken, aber er besaß nicht mehr die Kraft gegen seine Empfindungen anzukämpfen.


  Vor dem Gespräch am heutigen Morgen hatte er Craven nur ein- oder zweimal kurz gesehen und ein paar flüchtige Worte mit ihm gewechselt. Bisher hatte Denham diesen Craven für einen vernünftigen Menschen gehalten, doch der heutige Auftritt hatte gezeigt, dass er nichts weiter als ein arroganter, eingebildeter Schnösel war. Er würde Priscylla niemals so glücklich machen können, wie Denham es von sich selbst glaubte. Aber sie hatte sich für Craven entschieden und nichts konnte daran etwas ändern.


  Wirklich?


  Eine vage Idee keimte in Denham auf. Obwohl er sich innerlich dagegen sträubte, nahm die Idee in seinem Unterbewusstsein immer mehr die Gestalt eines hinterhältigen Planes an. Sein klares Denken war ausgelöscht, untergegangen in einem wahren Taumel der Sinne, in dem so etwas wie Logik oder Vernunft nichts mehr zu suchen hatte. Er merkte nicht einmal, wie etwas anderes die Gewalt über seinen Willen an sich riss.


  Wenn er Priscylla nicht haben konnte, dann sollte es auch niemand sonst, und schon gar nicht dieser Craven!


  Ruckartig stand Denham auf. Natürlich, das war die Lösung. Er verstand nicht, wieso er nicht schon früher darauf gekommen war. Er musste Priscylla und anschließend auch ihren Verlobten töten. Sobald es die beiden nicht mehr gab, würde er seinen inneren Frieden wiederfinden. Ohne noch länger zu zögern verließ er das Sanatorium und machte sich auf den Weg zum Ashton Place …


  


  Ein greller Schmerz, als ob ich in zwei Teile gerissen würde, fuhr durch mein Rückgrat, raste durch meinen Körper und explodierte in meinem Nacken. Alles verschwamm vor meinen Augen, ein blutiger Nebel senkte sich über mein Bewusstsein. Der unvorstellbare Schmerz lähmte mich. Selbst meine Stimmbänder verweigerten mir den Dienst, als ich schreien wollte.


  Eine dunkle, betäubende Woge spülte mein Bewusstsein hinweg. Alles um mich herum versank in Finsternis und der Wunsch wurde fast übermächtig, mich in dieses nachtschwarze Dunkel hineinfallen zu lassen, um den Schmerz und der fast noch schlimmeren Verzweiflung wenigstens für eine Weile zu entfliehen.


  Aber irgendwo in einem verborgenen Winkel meines Gehirns regte sich Widerstand, ein letztes Aufbegehren meines Verstandes, das mich zwang gegen die beginnende Ohmnacht anzukämpfen. Ich durfte das Bewusstsein nicht verlieren, sonst konnte es gut sein, dass mein Schlaf um einige tausend Jahre länger ausfiel, als mir lieb sein konnte.


  Priscylla! Um Gottes willen, was geschah mit Priscylla? Sie durfte nicht …


  Der Gedanke verlieh mir noch einmal neue Kraft.


  Mit aller Macht stemmte ich mich gegen die saugende Schwärze. Mühsam hob ich den Kopf und versuchte die Benommenheit fortzublinzeln. Die Schleier vor meinen Augen lichteten sich ein wenig, gerade so weit, dass ich meine Umgebung wieder schemenhaft erkennen konnte.


  Priscylla kümmerte sich nicht weiter um mich. Sie hatte sich wieder umgedreht, sodass ich ihr entstelltes Gesicht nicht sehen konnte. Ihre Hände lagen noch immer auf den Zahlenschlössern. Ich sah, wie ein fast unmerklicher Ruck durch ihren Körper ging. Sie ließ ihre Hände herabsinken, riss sie dann in einer blitzartigen Bewegung wieder hoch – und stieß sie durch die Tür des Safes!


  Der gehärtete, handbreite Stahl wurde geradezu auseinander gefetzt, als handele es sich um Papier. Ein unnatürliches, grünliches Leuchten drang aus dem Spalt. Ohne sichtliche Anstrengung riss Priscylla die ganze Vorderfront ab. Kreischend gab das Metall nach. Mörtel rieselte aus den Fugen und ein Teil des Putzes und der Tapete bröckelten ab, als der gesamte eingemauerte Safe mit unvorstellbarer Wucht ein Stück weit aus der Wand gerissen wurde. Blut lief in breiten, dunklen Strömen an Priscyllas nackten Armen herab. Das grünliche Leuchten verstärkte sich noch.


  Ich versuchte, auf die Beine zu kommen und ließ mich stöhnend zurücksinken, als erneut ein glühender Dolch mein Rückgrat zu spalten schien.


  Priscylla griff in den Safe und zog ein bizarr geformtes Gebilde heraus, das wie ein unmenschliches Herz zu pulsieren schien und in seinem Inneren das kalte, grünliche Leuchten gebar. Es war jetzt so stark, dass es sogar durch ihre Hände drang.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, um was es sich bei dem Gebilde handelte.


  Die fünf SIEGEL hatten sich trotz ihrer völlig unterschiedlichen Formen auf unmöglich anmutende Art zu einem Ganzen zusammengefügt; einem fremdartigen Ding mit Linien und Formen, die es gar nicht geben durfte. Winkel, die auf sinnverwirrende Art in sich gekrümmt waren, hatten sich gebildet und die Verschmelzung der SIEGEL möglich gemacht. Wenn sie vorher wie (nun ja, halbwegs) irdische Gegenstände angemutet hatten, so zeigte sich nun deutlich, dass sie nicht von dieser Welt stammten, sondern aus einem Reich, in dem gänzlich andere Naturgesetze galten, wenn überhaupt.


  Der Anblick ließ mich aufstöhnen. Ich spürte, wie sich allein durch den Anblick des Gebildes etwas Düsteres wie ein schleichendes Gift in meine Seele stahl. Der Hauch des Bösen kroch auf dürren Spinnenbeinen durch meine Gedanken. Ich wollte den Kopf abwenden, konnte mich aber nicht von dem Anblick losreißen.


  Unter der Berührung Priscyllas begannen sich die SIEGEL weiter zu verwandeln. Es war keine mit den Augen wahrnehmbare Veränderung, aber ich spürte sie wie die Berührung einer finsteren Hand.


  Die SIEGEL wurden gebrochen!


  »Nein!«, krächzte ich. »Um Gottes willen … Pri, hör auf!«


  Sie beachtete mich nicht einmal, sondern fuhr in ihrem schrecklichen Werk fort. Ich besaß nur fünf der sieben SIEGEL und um die GROSSEN ALTEN zu erwecken, waren alle sieben nötig. Aber woher konnte ich wissen, ob die letzten SIEGEL nicht längst von jemanden gefunden und anderenorts gebrochen worden waren?


  Noch einmal versuchte ich mich hochzustemmen, doch wieder gaben die Beine unter meinem Gewicht nach.


  Mit der Kraft der Verzweiflung kroch ich auf Priscylla zu.


  Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen, so sehr hatte der Wahnsinn es entstellt. Geifer troff von ihren Lippen und ununterbrochen murmelte sie finster klingende Worte einer längst untergegangenen Sprache.


  Jede Bewegung bereitete mir unvorstellbare Pein, aber mit einer Kraft, von der ich im Nachhinein nicht mehr wusste, woher ich sie nahm, zwang ich mich Zoll um Zoll vorwärts. Es war seltsam, aber je weiter ich mich Pri näherte, desto mehr Kraft schien in meinen Körper zurückzukehren.


  »Lass die SIEGEL fallen!«, ertönte hinter mir eine harte, fast hysterisch klingende Stimme. Begleitet wurde sie von dem charakteristischen Klicken, mit dem der Hahn eines Revolvers gespannt wird.


  Pri erstarrte, hielt die SIEGEL aber immer noch fest.


  Ich wandte den Kopf.


  Howard stand auf der Türschwelle, einen Trommelrevolver in der Hand. Sein Gesicht schien wie aus Stein gehauen und in seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln.


  »Lass sie fallen oder ich schieße!«, rief er noch einmal. Der Klang seiner Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er seine Drohung wahrmachen würde.


  »Nicht, Howard«, stammelte ich. Es widersprach jeder Logik. Priscylla stand im Begriff unermessliches Elend über die Welt zu bringen, sie hatte sich in eine Ekel erregende Kreatur verwandelt – und doch liebte ich sie noch und würde nicht zulassen, dass man ihr etwas antat.


  Sie war selbst nur ein Opfer, nicht mehr als eine Marionette, die einem fremden Willen gehorchte. Howard aber hasste sie als Person und ich wusste, dass er sie töten würde, ob sie ihm gehorchte oder nicht.


  Mit jeder Sekunde ließen die Schmerzen in meinem Rücken nach und ich spürte, wie neue Kraft in meinen Körper strömte.


  Immer noch stand Priscylla reglos vor dem zerstörten Safe und hielt das bizarr geformte Gebilde fest, aber sie war verstummt und wirkte nicht mehr auf die SIEGEL ein. Das unruhige Pulsieren des Dinges war erloschen.


  Howard hob die Pistole, sodass die Mündung genau auf Pris Kopf gerichtet war. Er trat zwei Schritte vor. »Nimm sie ihr ab«, sagte er an mich gewandt. »Los, mach schon!«


  Ich nickte verwirrt und stemmte mich hoch. Die Schmerzen und meine Schwäche waren wie fortgewischt, aber ich ließ meine Bewegungen bewusst schwerfällig und mühsam wirken, um ihn zu täuschen.


  Langsam trat ich einen Schritt in Pris Richtung, fuhr dann aber blitzschnell herum – und warf mich auf Howard.


  Mein Angriff kam so überraschend, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Gemeinsam stürzten wir zu Boden.


  Ich kam über ihm zu liegen, packte seine Waffenhand und schlug sie hart auf den Boden. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber er ließ den Revolver nicht los.


  »Was tust du?«, schrie er und versuchte sich aus meinem Griff zu winden. »Sie wird uns alle vernichten, wenn ich sie nicht töte!«


  »Du wirst ihr nichts tun!«, brüllte ich.


  Verbissen rangen wir um den Besitz des Revolvers. Ich kämpfte wie ein Berserker um Pris Leben. Für einen Augenblick ließ ich Howard los und knallte ihm die Faust ans Kinn. Ich hatte nicht viel Schwung holen können, aber die Wucht des Schlages reichte aus, Howard erschlaffen zu lassen.


  Erst zu spät erkannte ich, dass er sich nur verstellt hatte. Als ich mich ein wenig aufrichtete, zog er die Beine an und schleuderte mich zurück.


  Für einen Sekundenbruchteil flackerte der Schmerz in meinem Rücken wieder auf, aber er verging ebenso schnell. Ich sah, wie Howard sich aufrichtete und die Waffe auf die immer noch reglose Priscylla anlegte.


  »Neiiin!«


  Ich war mir nicht einmal bewusst, dass ich es war der den Schrei ausgestoßen hatte. Mit aller Kraft stieß ich mich vom Boden ab und sprang Howard an. Ich bekam den Revolver zu packen und drehte seine Hand mit einem harten Ruck herum.


  Ein Schuss löste sich. Gleichzeitig sackte Howard in sich zusammen. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Ein, zwei Herzschläge lang starrte er mich anklagend an, dann brach er endgültig zusammen. Reglos blieb er auf dem Boden liegen. Blut sickerte aus einer Wunde in seiner Brust.


  Unberührt von allem setzte Priscylla ihre Beschwörung fort. Die düsteren Worte klangen wie bitterer Hohn in meinen Ohren.


  »Hör auf!«, schrie ich und fuhr herum. Der Ausdruck des Wahnsinns war aus ihrem Gesicht gewichen. Es zeigte wieder das engelhaft schöne Antlitz, das ich so liebte, aber gerade dadurch schienen die Beschwörungsformeln in der Sprache der GROSSEN ALTEN noch grausamer zu klingen.


  »Hör auf!«, schrie ich noch einmal und taumelte auf sie zu.


  Im gleichen Moment hörte ich hinter mir ein Geräusch. Mit letzter Kraft hatte Howard noch einmal den Revolver gehoben und diesmal hatte ich keine Chance mehr ihn rechtzeitig zu erreichen. Der Knall des Schusses hallte wie eine abgefeuerte Kanone in dem engen Raum und wurde von einem noch gewaltigeren Bersten übertönt. Geistesgegenwärtig riss Priscylla das aus den SIEGELN gebildete Ding hoch. In einer gewaltigen Explosion barst es auseinander, als es von der Kugel getroffen wurde. Eine Feuerlohe fauchte mir entgegen und raste brüllend über mich hinweg. Ich spürte die Flammen wie die Berührung einer glühenden Hand auf meiner Haut.


  Und im gleichen Moment zersplitterte die Welt!


  


  Das Wesen schien aus Gestalt gewordenem Nichts zu bestehen. Es war von absoluter Finsternis, aber weit mehr als nur Schatten und Dunkelheit. Wo es sich befand, klaffte ein Riss in der Wirklichkeit, ein in seiner Form unbeständig wallendes Etwas, in dem es nachtschwarz zuckte und waberte.


  Der-der-hinter-den-Schatten-wandelt.


  Nicht der Tod, denn Engel sind unsterblich, sondern ein tausend Mal schlimmeres Wesen. Nicht einmal ein Geschöpf der Hölle, sondern eine absolut fremdartige Lebensform aus dem Abgrund jenseits der Sterne. Etwas, das sich am ehesten mit einem lebenden Tor vergleichen ließe, das jeden, den es verschlang, aus diesem Universum tilgte und ins absolute Nichts verbannte, eine Hölle ewig währender Pein, von wo es keine Rückkehr mehr geben konnte. Es gab Schicksale, die schrecklicher waren als der Tod.


  Shadow begann zu laufen und wusste doch, dass sie dem Wesen nicht entkommen konnte. Der-der-hinter-den-Schatten-wandelt gab niemals auf, wenn er sich einmal auf der Spur eines Opfers gesetzt hatte, und es gab keine Chance ihn abzuschütteln. Er würde sie ewig hetzen, so lange, bis sie nicht mehr fliehen konnte. Aber sie musste versuchen Zeit zu gewinnen, bis die Gefahr durch die SIEGEL gebannt war.


  So hastete sie durch die tote Wüstenlandschaft Kadaths und wenn sie sich auch nicht umwandte, wusste sie doch, dass ihr Verfolger dicht hinter ihr war. In ihrer Verzweiflung wagte sie es, den anzurufen, dessen Namen verboten war und den Tod brachte.


  »Hastur, hilf!«


  Wieder und wieder schrie sie es. Ihr Ruf hallte durch die Einöde der toten Welt und über ihre Grenzen hinaus.


  Sie spürte, wie sie den Kontakt zu ihrem irdischen Diener verlor und ihr die Kontrolle über den Traum Robert Cravens entglitt. Auch dieser Versuch war fehlgeschlagen und das Schicksal würde seinen Lauf nehmen, weil sie nicht mehr die Kraft besaß, noch einmal auf die Ereignisse einzuwirken. In diesem Augenblick spürte sie, wie etwas sie packte und mit sich fortriss. Raum und Zeit wurden bedeutungslos, ein Kaleidoskop durcheinander wirbelnder Farben und Formen. Um sie herum pulsierte die Ewigkeit.


  Aber sie begriff, dass sie gerettet war, zumindest für eine kurze Zeit.


  DU HAST DEN VERBOTENEN NAMEN GENANNT!, donnerte eine Stimme direkt in ihren Gedanken. UND DU HAST MICH VERRATEN. ABER ICH WILL DIR EINE LETZTE CHANCE GEBEN, DEINEN FEHLER AUSZUMERZEN. DIR BLEIBT GENUG ZEIT, BIS DER VOLLSTRECKER DEINE SPUR WIEDER FINDET: TÖTE ROBERT CRAVEN, BEVOR ER DIE SIEGEL BRICHT!


  Die Stimme verstummte und wieder fühlte Shadow, wie sie durch die Ewigkeit geschleudert wurde. Sie wusste, wo ihre Reise enden würde.


  TÖTE ROBERT CRAVEN!, hallte noch einmal der Befehl des GROSSEN ALTEN in ihr wider.


  


  Die Feuerlohe, der Raum um mich herum, Howard, Pri … alles löste sich ins Nichts auf.


  Ich befand mich in der Eingangshalle. Rowlf und Mary standen mit schreckensbleichen Gesichtern neben mir. Auch Priscylla befand sich bei ihnen.


  Und Howard.


  Howard!


  Der stinkende Zigarrenrauch, den er mir entgegenblies, überzeugte mich, dass es sich um kein Trugbild handelte.


  Aber ich hatte ihn doch erschossen! Deutlich sah ich seinen toten Körper ein paar Schritte entfernt liegen und …


  »Was …?«, murmelte ich und schaute genauer hin.


  Es war nicht Howards Körper. Der Mann hier war kleiner und nicht ganz so hager. Mit zwei Schritten erreichte ich den Leichnam und drehte ihn herum. Jetzt erkannte ich, um wen es sich handelte. Es war Professor Denham. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Die Kugel hatte genau sein Herz getroffen, genau wie ich es im Traum bei Howard gesehen hatte.


  »Wieder … ein Traum«, stammelte ich. Nur langsam fand ich in die Realität zurück. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder vage daran, dass ich beim Verlassen des Sanatoriums für einen Sekundenbruchteil das mit seltsamen Symbolen beschlagene Portal gesehen hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt musste der Traum bereits begonnen haben.


  Aber er war anders gewesen als die vorigen Male. Ich hatte nicht still gelegen, sondern mich bewegt und gehandelt.


  »Er wollte mich umbringen«, hauchte Pri. »Er hätte mich erschossen, wenn du nicht …« Sie führte den Satz nicht zu Ende. Ihr Blick flackerte, dann verdrehte sie die Augen und sank ohnmächtig zusammen. Mary fing sie auf.


  »Ich muss allein mit dir sprechen«, wandte ich mich unsicher an Howard. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich Mary oder Rowlf nicht mehr vertraute, aber Howard konnte ich am ehesten zu erklären versuchen, was ich selbst nicht verstand.


  Wir traten in den Salon. Ich schenkte mir ein Glas Cognac ein und schüttete den Alkohol mit einem Schluck in mich hinein. An meiner rechten Hand befanden sich frische Schnittwunden.


  »Was ist geschehen?«, murmelte ich.


  »Was geschehen ist?« Howard runzelte die Stirn. »Aber das musst du doch am besten …«


  »Ich habe wieder geträumt«, murmelte ich. »In der Vision lief alles ganz anders ab.«


  Er starrte mich irritiert an, sog ein paarmal an seiner Zigarre, schnippte die Asche auf den Teppich und zuckte kopfschüttelnd die Achseln.


  »Du bist zusammen mit Priscylla hergekommen. Kaum wart ihr hier, als dieser Irre auftauchte. Wenn er sie nicht haben könnte, solle sie keiner haben, brüllte er und zielte mit der Waffe auf Priscylla. Du hast dich auf ihn gestürzt. Beim Handgemenge löste sich ein Schuss und traf ihn.« Wieder sog Howard an seiner Zigarre und blies mir eine Rauchwolke entgegen. »Ich freue mich schon darauf, Inspektor Cohen wieder im Haus zu haben und ihm alles zu erklären«, fügte er dann mit einem irgendwie gequält wirkenden Lächeln hinzu.


  Ich erklärte ihm, was ich erlebt hatte. Ungläubig starrte er mich an, unterbrach mich jedoch kein einziges Mal und schwieg auch noch mehrere Minuten, nachdem ich geendet hatte.


  »Das ist unglaublich«, ergriff er schließlich wieder das Wort. »Hätte ein anderer mir diese Geschichte erzählt … Aber wir werden wohl nie herausfinden, wo die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verlief.«


  »Vielleicht doch«, murmelte ich. Ich schaute auf die frischen Wunden an meiner Hand, sprang dann auf und rannte so schnell in die Küche, dass Howard Mühe hatte, mir zu folgen. Das Fenster der Außentür war unversehrt. Ich lief in die Eingangshalle zurück und kniete neben Denham nieder. Hastig ergriff ich den Revolver, öffnete die Trommel und schüttelte die Patronen in meine Hand.


  Zwei leere Hülsen befanden sich darunter. Sie waren noch ein wenig warm; beide Schüsse konnten also erst vor wenigen Minuten abgefeuert worden sein.


  »Wie oft hat er geschossen?«, fragte ich Howard.


  »Einmal. Der Schuss war direkt tödlich.«


  Ich nickte, hatte keine andere Antwort erwartet. Schweigend kehrten wir in den Salon zurück. Ich trat ans Fenster. Der Garten sah aus wie immer.


  »Etwas versucht mit aller Gewalt mich von Priscylla zu trennen«, stieß ich hervor. »Aber ich werde den GROSSEN ALTEN einen Strich durch die Rechnung machen. Ich habe lange genug gewartet. Nun werde ich Pri heiraten und nichts kann mich mehr davon abhalten. Ich werde gleich morgen zu Gray gehen und ihn das Nötige in die Wege leiten lassen. Morgen? Unsinn, ich gehe sofort zu ihm!«


  Und noch bevor Howard etwas sagen konnte, stürmte ich aus dem Raum.
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  Die Kathedrale war bis auf den letzten Platz besetzt und überall in der Menge entdeckte ich vertraute Gesichter. Es war ein sehr angenehmes Gefühl zum ersten Male seit so langer Zeit wieder unter Freunden zu sein.


  Mary Winden waren ebenso da wie Howard, Rowlf, Nemo, Harvey und Dr. Gray, Kapitän Bannermann, Jean Balestrano, Sarim de Laurec, Shannon, Nizar, Sill, Shadow, Sherlock Holmes und Dr. Watson und viele andere. Selbst Necron hatte sich die Ehre gegeben. Zufrieden lächelte ich ihm zu und sah, wie eine einzelne Träne der Rührung über seine faltige Wange lief.


  Es tat gut, so viele gute Freunde an diesem Freudentag um mich zu wissen, die mein Glück mit mir teilten.


  Kurz darauf entdeckte ich auch Roderick Andara, meinen Vater, der zusammen mit einer hübschen Frau ein Stück seitlich von mir saß.


  Ohne sie je gesehen zu haben, wusste ich, dass die Frau meine Mutter war.


  Ich rief mich in Gedanken zur Ordnung, streifte die neben mir kniende Priscylla mit einem zärtlichen Blick und versuchte mich auf die Worte des Priesters zu konzentrieren.


  Erst jetzt erkannte ich, dass es sich um Dagon handelte. Wo er stand, bildete sich langsam eine grünlich schimmernde Pfütze auf dem Stein. Abn el Gurk Ben Amar Chat Ibn Lot Fuddel der Dritte, mein gnomenhafter Freund aus der elften Dimension, der mich in düsteren Stunden schon oft mit seinen lustigen Späßchen aufgeheitert hatte, thronte auf seiner Schulter und grinste mich fröhlich an, während er seine Faxen schnitt. Niemand schien etwas Anstößiges daran zu finden, und auch ich amüsierte mich köstlich.


  Schließlich war es so weit, dass Priscylla und ich die Trauringe wechselten, und dann wurde sie von Dagon aufgefordert den Schleier zu lüften, damit ich unsere Trauung mit einem Kuss besiegeln konnte.


  Mit einem Ruck schlug sie den Schleier zurück.


  Ich schrie gellend auf.


  Zwei schleimige, fast schwarze Blutfäden rannen aus den zerfransten Löchern, die einmal ihre Augen gewesen waren. Kleine, weiße Maden krochen über ihre Lippen. Ihre Haut war nicht glatt und zart, wie ich sie kannte, sondern faltig wie die einer uralten Frau; zudem mit Warzen und Runzeln übersät. Eine abgrundtief hässliche und Ekel erregende Fratze grinste mich an, doch damit war das Grauen noch nicht beendet.


  Priscylla (PRISCYLLA???) alterte noch weiter, binnen weniger Sekunden verflossen für sie Jahre, binnen einer Minute Jahrzehnte. Ihr Gesicht trocknete aus und fiel ein; das Fleisch verdorrte und schließlich spannte sich nur noch mumifizierte, an Pergament erinnernde Haut über ihren Knochen, bis auch diese zu Staub zerfiel und nur ein Totenschädel übrig blieb, in dessen leeren Augenhöhlen immer noch ein verzehrendes Feuer brannte, und auf dessen Zügen auch jetzt noch ein satanisches Grinsen lag.


  Ihre verfaulten Zahnstümpfe bewegten sich, als sie zu sprechen versuchte.


  »Nun sind wir für alle Zeit vereint, Robert«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Es klang wie das Knistern jahrhundertealten Papiers. »Für immer, Robert!«


  Ich schrie, riss entsetzt die Hände vor das Gesicht und taumelte zurück, stolperte, fiel auf den harten Steinboden und versuchte aufzuspringen.


  Priscylla folgte mir.


  Ein grässliches, blubberndes Geräusch drang aus dem zerfransten Loch, das einmal ihr Mund gewesen war. Grüner Schleim sickerte aus ihren leeren Augenhöhlen.


  Ich schrie abermals auf, taumelte rücklings davon und prallte gegen eine der schweren Eichenbänke.


  Priscylla folgte mir weiter, langsam, mit schleppenden Schritten und pendelnden Armen, wie eine auf grässliche Weise zur bösen Karikatur von Leben erwachte Mumie. Wo sie ging, hinterließen ihre faulenden Füße feucht-braune Abdrücke auf dem Boden.


  Ich fuhr herum – und schrie zum dritten Male auf.


  Dutzende von Händen streckten sich mir entgegen. Aber es waren keine helfenden Hände.


  Es waren Klauen, grässliche, verkrümmte Klauen, wie eine lebende peitschende Wand, die mich zurückprallen ließ.


  Aber all diese Männer und Frauen waren doch meine Freunde!


  »Howard!«, kreischte ich. »Rowlf, Mary … so … so helft mir doch!«


  Niemand rührte auch nur einen Finger, um mir zu helfen. Und hinter mir waren noch immer die schlurfenden Schritte des grässlichen Ungeheuers, in das sich Priscylla verwandelt hatte!


  Es war nahe. Entsetzlich NAHE!


  Schließlich fand mein Blick den meines Vaters.


  Aber auch in Roderick Andaras Augen las ich keine Spur von Mitleid. Das einzige Gefühl, das ich darin erkannte, war ein dumpfer Zorn.


  »Vater!«, wimmerte ich. »So hilf mir doch!«


  »Narr«, antwortete Andara. »Du verdammter Narr. Du hast versagt!«


  Plötzlich sprang er hoch, deutete mit anklagend ausgestrecktem Zeigefinger auf mich und schrie noch einmal mit vollem Stimmenaufwand: »DU HAST VERSAGT, DU NARR!«


  Ich wollte antworten, aber ich kam nicht mehr dazu.


  Die Schritte hinter mir hörten auf.


  Und dann berührte mich etwas …


  Ich schrie auf, warf mich herum und sah die grinsende Totenfratze Priscyllas direkt vor mir.


  »Robert!«, krächzte ihre Stimme. »Komm her! Jetzt gehörst du mir! Wir sind zusammen. Für alle Zeiten zusammen!«


  Etwas in mir schien zu zerbrechen.


  Ich schrie auf, warf mich wie von Sinnen zurück und hämmerte mit beiden Fäusten auf die entsetzliche Grimasse ein, in die sich das Gesicht meiner geliebten Priscylla verwandelt hatte.


  Mit aller Macht hieb ich zu.


  Aber es war, als hätte ich gegen Stahl geschlagen.


  Die Haut an meinen Knöcheln platzte auf, aber der Totenschädel kam immer näher. Ich sah das weiße Wimmeln der Maden in den leeren Höhlen, die einmal ihre Augen gewesen waren, spürte den entsetzlichen Gestank und hörte ihr hämisches Kichern, aber ich konnte mich nicht einmal mehr bewegen.


  »Komm, Liebling!«, kicherte Priscylla. »Küss mich!«


  Ich schrie in wahnsinniger Panik, wollte herumfahren und davonstürzen, aber es ging nicht. Priscyllas entsetzliche Knochenhände packten meine Oberarme und hielten sie mit der Kraft von Schraubstöcken. Der schreckliche Totenschädel näherte sich meinen Lippen, und – ich erwachte mit einem gellenden Schrei.


  Mein Herz raste. Ich saß aufrecht im Bett. Die Decke war von meiner Brust geglitten und zu Boden gefallen und ich spürte die Kälte, die durch das nur angelehnte Fenster hereinströmte.


  Trotzdem war ich in Schweiß gebadet.


  Meine Ohren hallten wider von meinem eigenen Schrei, und meine Kehle tat weh.


  Ein Traum. dachte ich verzweifelt. Es war nur ein Traum, nicht mehr.


  Nur ein Traum.


  Natürlich war es nur ein Traum gewesen. Aber es war nicht nur ein Traum, sondern der Traum, der eine, entsetzliche Traum, der mich seit zwei Wochen verfolgte, Nacht für Nacht. Und der schlimmer wurde.


  Für einen Moment hatte ich nicht einmal den Mut die Augen zu öffnen, aus reiner Angst, das Entsetzen könnte wahr geworden sein.


  Natürlich war es nicht so. Als ich die Augen öffnete, sah ich nichts außer den vertrauten blassen Konturen meines Zimmers. Ich war allein.


  Wenigstens noch für die nächsten Sekunden.


  Dann wurden draußen auf dem Gang polternde Schritte laut und Howard stürmte ins Zimmer, ohne sich die Mühe zu machen extra anzuklopfen. In der linken Hand hielt er eine rußende Petroleumlampe, im rechten Mundwinkel einen kaum weniger qualmenden Zigarrenstummel.


  Ohne ein weiteres Wort trat Howard vollends ins Zimmer, stellte die Lampe auf den Tisch und entzündete die große Gaslampe unter der Decke, ehe er sich abermals zu mir umwandte.


  Das plötzliche, grelle Licht ließ mich blinzeln. Ich hob die Hand vor die Augen, zog eine Grimasse und angelte gleichzeitig mit den Zehen nach der Bettdecke.


  Howard schüttelte den Kopf, ging in die Knie und warf mir die Decke zu, wobei er seine Zigarrenasche auf den teuren Perser-Teppich streute ohne es auch nur zu bemerken.


  »Wieder derselbe Traum?«, fragte er. Nein, korrigierte ich mich in Gedanken. Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  Ich nickte, obwohl ich das Gefühl hatte, es besser nicht zu tun. Ich konnte mir so ungefähr vorstellen, was kam.


  Ich sollte Recht behalten.


  Howard sog an seiner Zigarre, stellte fest, dass sie weit genug heruntergebrannt war, dass die Glut fast seine Lippen berührte, und schnippte den Stummel zielsicher einen halben Yard neben den Kamin, wo er der ansehnlichen Ansammlung von Brandflecken im Teppich ein weiteres Exemplar hinzufügte. Mit der gleichen unnachahmlichen Sicherheit angelte er eine neue Zigarre aus seiner Tasche und zündete sie an.


  »Du solltest -«


  »Nein«, unterbrach ich ihn ruppig. »Sollte ich nicht.«


  Howards linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. Aber er sagte kein Wort. Während der letzten beiden Wochen hatten wir dieses Gespräch an die zehn Mal geführt.


  Jedes Mal hatte es mit einem fürchterlichen Streit geendet.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Wie du willst. Brauchst du mich noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. Warum ging er nicht endlich? Zum Teufel, ich hatte wahrlich genug mit mir selbst zu tun. Reichte es nicht aus, dass mein eigenes Unterbewusstsein sich offensichtlich vorgenommen hatte mich nach allen Regeln der Kunst fertig zu machen?


  Howard starrte mich noch einen Moment lang vorwurfsvoll an, ehe er sich umdrehte und mit steifen Schritten zur Tür ging. Als er sie öffnete, sah ich einen riesigen Schatten, der davor Aufstellung genommen hatte. Rowlf. Unwillkürlich lächelte ich.


  Der Gute hatte meine Schreie offensichtlich ebenfalls gehört und war wie Howard herbeigestürmt.


  Aber leider kämpfte ich gegen einen Feind, dem er mit seinen Titanenkräften nicht beikommen konnte.


  »Howard«, sagte ich leise.


  Howard verharrte mitten im Schritt, blieb stehen und sah mich fragend an.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  Howard antwortete nicht.


  »Ich bin einfach nervös«, fuhr ich fort, mit einem Mal von dem absurden Bedürfnis erfüllt mich zu entschuldigen. »Immerhin heirate ich zum ersten Mal.«


  Howard schwieg noch immer. Aber es war auch nicht nötig, dass er irgendetwas sagte. Ich wusste ja nur zu gut, was er von meinen Heiratsplänen hielt.


  Und genau das war es, was so wehtat.


  Zum Teufel, es gab auf der ganzen Welt nur zwei Menschen, die ich wirklich liebte. Der eine war Priscylla, das Mädchen, das ich in wenigen Stunden zur Frau nehmen würde, und der andere war Howard. Und sie misstrauten einander wie die Fliege der Spinne, ohne dass ich bisher herausgefunden hatte, wer von den beiden nun wer war.


  Kurz – es war eine Scheißsituation.


  »Ich werde etwas gegen diese Träume unternehmen«, sagte ich. »Ich verspreche es dir. Gleich, wenn … wenn Priscylla und ich von unserer Hochzeitsreise zurück sind.«


  »Natürlich«, sagte Howard düster. »Dann kann ich ja gehen.«


  Diesmal hielt ich ihn nicht zurück.


  Aber ich ließ mich auch nicht wieder zurücksinken, als ich allein war. Die altmodische Standuhr in der Ecke verriet mir, dass es nicht ganz halb fünf Uhr früh war, also die Zeit, in der ich normalerweise zum ersten Mal ernsthaft den Gedanken erwog, mich schlafen zu legen. Aber irgendetwas sagte mir, dass ich ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde.


  Außerdem war heute kein x-beliebiger Tag.


  Es war mein Hochzeitstag.


  In gut sechs Stunden, gegen halb zehn, würde ich Priscylla zum Traualtar führen und eine halbe Stunde später waren wir Mann und Frau.


  Die Hochzeit würde nicht in der St. Paul’s Cathedral stattfinden, wie mir mein Traum vorgegaukelt hatte, und auch nicht im Kreis all meiner guten Freunde wie Nizar, Necron oder Dagon, sondern in aller Stille, in einer namenlosen kleinen Kapelle im Süden Londons. Außerdem hoffte ich doch, dass sie ein wenig erfreulicher endete als die entsetzliche Vision.


  Was nichts daran änderte, dass die Träume mir Angst machten.


  Sicher – jedermann hat von Zeit zu Zeit Albträume. Aber dieser Traum war alles andere als normal.


  Und er wurde in jeder Nacht ein wenig schlimmer.


  Was war nur mit mir los? War das wirklich nur die normale Nervosität, die man eben verspürt, wenn man heiratet?


  Oder war es mehr?


  Ich verscheuchte den Gedanken, schwang endgültig die Beine aus dem Bett und bückte mich nach meinen Kleidern. Wenn ich sowieso keinen Schlaf fand, konnte ich genauso gut in die Küche hinuntergehen und schauen, ob ich eine Tasse des gezuckerten Teeres erwischte, den Mrs. Winden Kaffee nannte.


  Als ich das Zimmer verließ, hatte ich für einen ganz kurzen Moment das Gefühl, dass die Schatten sich bewegten, wie große finstere Tiere, die dazu ansetzten mich zu verfolgen, im letzten Moment aber von irgendetwas zurückgehalten wurden.


  Aber natürlich war das pure Einbildung.


  


  Howard ging nicht in sein Zimmer zurück, wenigstens nicht sofort. Er war müde, denn in den letzten beiden Wochen war kaum eine Nacht vergangen, in der er nicht wenigstens einmal – manchmal auch öfter! – durch Roberts Schreie aus dem Schlaf gerissen worden wäre.


  Und er hatte Angst.


  Anfangs hatte er noch versucht sich einzureden, dass es die ganz normale Angst um einen Freund war, die er verspürte. Aber das stimmte nicht. Es war eine gestaltlose, aber immer heftiger werdende Furcht, als spüre etwas in ihm eine Gefahr, die von Augenblick zu Augenblick wuchs, ohne sie greifen zu können.


  Und es hatte irgendetwas mit Priscylla zu tun.


  Der Gedanke wurde von einem heftigen Schuldgefühl begleitet. Robert liebte dieses Mädchen und Howard war nun wahrlich der letzte Mensch auf der Welt, der dem Jungen ein wenig Glück missgönnte.


  Und dennoch …


  Das Schlimme war vielleicht, dass er seine Bedenken nicht einmal in Worte fassen konnte. Es gab objektiv nichts – nicht viel, jedenfalls – was gegen Priscylla sprach; im Gegenteil. Seit ihrer Rückkehr aus dem Summers-Sanatorium schien sie wirklich wieder normal zu sein. Abgesehen davon, dass sie noch immer einen großen Bogen um jeden Spiegel machte. Aber gut – eine kleine Macke hatte wohl jeder.


  Und trotzdem spürte Howard, dass da mehr war.


  Etwas Entsetzliches würde geschehen, wenn Robert das Mädchen wirklich heiratete.


  Und irgendwie wusste er auch, dass diese Gefahr nicht nur ihm galt.


  Er bedauerte, dass Sill el Mot Andara-House vor zwei Wochen wieder verlassen hatte. Sie hatte Robert viel bedeutet und vielleicht hätte sie einen gewissen Einfluss auf ihn ausüben können. Stattdessen jedoch hatte sie sich entschlossen nach Arabien zurückzukehren. Im Grunde wusste Howard, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie stammte aus einem völlig anderen Kulturkreis und hätte sich in London niemals heimisch gefühlt, aber zugleich wusste er auch, dass dies nicht der einzige Grund war. Sie hätte es niemals zugegeben, aber er war sich sicher, dass sie mehr als nur Freundschaft für Robert empfand und der Entschluss zu ihrer Rückkehr in den Orient war keineswegs zufällig nur einen Tag, nachdem er seine Heiratspläne bekannt gegeben hatte, gefallen.


  Howard erwachte aus seiner Erstarrung, als er durch die Tür hinter seinem Rücken Geräusche hörte und begriff, dass auch Robert sich nicht wieder schlafen gelegt hatte, sondern aufgestanden war und sich anzog. Hastig winkte er Rowlf mit ihm zu kommen. Aus einem Grund, den er selbst noch nicht ganz begriff, wollte er Robert jetzt nicht sehen.


  Sie gingen die Treppe hinunter. Das Haus war sehr still, denn außer Robert und ihnen beiden schlief wohl noch alles. Aber das würde sich ändern.


  Howard dachte mit sehr gemischten Gefühlen an den Tag, der vor ihnen lag. Mrs. Winden war schon seit einer Woche aufgeregt wie eine Legehenne, die ihr erstes Ei ausbrütete, dachte Howard amüsiert. Jemand, der über die Verhältnisse im Andara-House weniger gut informiert gewesen wäre als er, hätte durchaus glauben können, dass Robert ihr Sohn sei, so sehr bemutterte sie ihn. Und auch Priscylla …


  Howard blieb stehen, runzelte nachdenklich die Stirn und blickte die Treppe hinauf, die sie gerade erst heruntergegangen waren.


  Etwas an dem Gedanken an Priscylla störte ihn. Aber zum Teufel, er wusste einfach nicht, was! Das Mädchen war gesund, normal und ein durch und durch liebreizendes Geschöpf. Warum misstraute er ihr nur? Ein wenig kam er sich vor wie ein Betrüger. Und, ja, es war eine Art Verrat an Robert. Es war …


  »Geh in dein Zimmer zurück, Rowlf«, sagte er ruhig.


  Rowlf blinzelte. Er sah müde aus. Die schweren Tränensäcke unter seinen Augen ließen sein Bulldoggengesicht noch missmutiger erscheinen, als es ohnehin der Fall war. »Wasn’los?«, nuschelte er.


  Howard zögerte; lächelte verlegen. »Ich … weiß nicht«, gestand er. »Ich will noch einmal mit Priscylla sprechen.«


  Rowlf riss die Augen auf. »Jetz?«, fragte er entgeistert. »Abers is mitten inne Nacht! Die Kleene wird sauer sein.«


  »Kaum«, antwortete Howard lächelnd. »Ich glaube kaum, dass sie sehr ruhig schläft.« Er wurde übergangslos wieder ernst.


  »Es dauert sicher nicht lange«, sagte er. »Ich … ich bin es Robert einfach schuldig, glaube ich. Geh schon. Ich beeile mich.«


  Rowlf sah ihn zweifelnd an, widersprach aber nicht mehr, sondern schlurfte mit hängenden Schultern in sein Zimmer zurück, während Howard auf Zehenspitzen die Treppe wieder hinaufschlich, damit Robert seine Schritte nicht hörte und etwa herauskam und sah, was er zu tun im Begriff stand. Howard war sehr sicher, dass Robert sehr wenig Verständnis für sein Handeln aufbrächte. Ihr Verhältnis war seit Priscyllas Rückkehr … ein wenig belastet. Vorsichtig ausgedrückt.


  Aber er hatte Glück. Robert hantierte lautstark in seinem Zimmer herum, als er an der Tür vorüberging, kam aber nicht heraus. Howard erreichte unbehelligt die Treppe, die weiter nach oben führte, und ging weiter. Priscylla bewohnte wieder die Zimmer, in denen sie schon bei ihrem ersten Einzug in Andara-House gelebt hatte; nur dass es diesmal kein Krankenzimmer war, sondern eine sehr behaglich eingerichtete kleine Wohnung. Und dass die Tür nicht von außen verschlossen war.


  Sie war nicht einmal zu.


  Howard blieb einen Moment lang überrascht stehen, als er sah, dass die gepolsterte Tür zu ihrer Zimmerflucht nur angelehnt war. Dahinter glomm gelbes Lampenlicht. Er hörte gedämpfte Geräusche, ohne sie identifizieren zu können. Priscylla war also ebenfalls schon wach.


  Gut. Das ersparte ihm wenigstens die Peinlichkeit sie wecken zu müssen. Howard fragte sich ohnehin, was er ihr überhaupt sagen wollte.


  Trotzdem ging er weiter. Er schloss die Tür hinter sich, schon, um wenigstens gewarnt zu sein, sollte Robert doch heraufkommen, sah sich unsicher um und ging schließlich in die Richtung weiter, aus der die Geräusche kamen.


  Ihr Ursprung war Priscyllas Schlafzimmer.


  Auch dessen Tür stand offen. Die Geräusche wurden lauter.


  Und es waren … sehr sonderbare Laute. Laute, wie sie Howard noch nie zuvor gehört hatte. Keine menschlichen Laute, aber auch nicht die von Tieren. Es waren …


  Nein, er wusste es nicht. Er hatte so etwas nie zuvor gehört, ja, er konnte es nicht einmal beschreiben, denn es ähnelte nichts, was er gekannt hätte.


  Aber es erfüllte ihn mit Unbehagen. Fast mit Furcht.


  Ärgerlich verscheuchte Howard den Gedanken, ging mit raschen Schritten weiter und klopfte gegen den Rahmen, ehe er das Zimmer betrat.


  Wie er erwartet hatte, war Priscylla wach. Sie saß, nur in ein halb durchsichtiges Negligé gehüllt, vor der Frisierkommode. Howard registrierte überrascht, dass das weiße Tuch über dem Spiegel entfernt worden war. Priscylla blickte jedoch nicht hinein, sondern sah direkt in seine Richtung. Sie lächelte.


  »Hallo, Howard«, begrüßte sie ihn. »Kommen Sie immer mitten in der Nacht ins Schlafzimmer einer fremden Frau?« Sie lachte leise, als sie die Verlegenheit bemerkte, in die sie ihn mit ihren Worten brachte, und machte eine besänftigende Handbewegung. »Nichts für ungut, Howard«, sagte sie. »Ich habe Sie erwartet.«


  »So?«, sagte Howard verwundert.


  »Natürlich«, antwortete Priscylla. Wieder lächelte sie. Aber es war etwas in ihrem Lächeln, das Howard warnte. Wenn er nur gewusst hätte, was! »Man kann sogar sagen, dass ich Sie gerufen habe«, fuhr Priscylla fort. »In gewisser Hinsicht, jedenfalls.«


  »Gerufen?« Howard blickte sie misstrauisch an. »Was soll das heißen?«


  Priscylla lachte spöttisch. »Aber Howard«, sagte sie. »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Sie sind hier, um mit mir über Robert zu sprechen, nicht wahr? Genauer gesagt, über unsere Hochzeit.«


  Howard nickte widerstrebend. Das warnende Gefühl in ihm wurde stärker.


  »Dann sollten wir das tun«, sagte Priscylla. Sie stand auf. Howard registrierte sehr unangenehm, wie durchsichtig ihr Nachthemd war. Selbst bei der schlechten Beleuchtung konnte er ihren Körper fast so deutlich sehen, als hätte sie gar nichts an.


  »Sie sollten … sich etwas anziehen«, sagte er stockend.


  Priscylla lachte leise. »Bringe ich Sie in Verlegenheit, Howard?«, fragte sie. »Das wollte ich nicht. Immerhin gehöre ich Robert, nicht Ihnen. Oder?«


  »Was … was soll das?«, fragte Howard. »Priscylla, Sie -«


  Irgendetwas in Priscyllas Gesicht änderte sich. Die Verwandlung war nicht mit Worten zu beschreiben, aber unübersehbar. Sie war noch immer dieselbe, eine sehr junge – und sehr hübsche! – Frau. Aber sie wirkte plötzlich … anders.


  Kalt, dachte Howard. Eiskalt.


  »Sie wollten mit mir über die Hochzeit sprechen, nicht?«, fragte Priscylla mit einer Stimme, die wie klirrendes Eis klang.


  Howard schwieg. Er konnte nicht reden. Er war gelähmt. Seine Gedanken überschlugen sich.


  »Sie sind dagegen, dass Robert und ich heiraten«, fuhr Priscylla fort, während sie immer noch näher kam. »Sie trauen mir nicht. Und soll ich Ihnen etwas sagen, Howard?« Sie kicherte. »Sie haben Recht.«


  Sie kam weiter näher. Ein böses, durch und durch böses Lächeln erschien auf ihren Zügen. Howards Hände begannen zu zittern. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn.


  »Oder sind Sie nur neidisch, Howard?«, fragte Priscylla. »Ich bin eine gut aussehende Frau, nicht?« Sie kicherte. »Und Sie sind ein Mann – oder?«


  Sie war jetzt ganz nahe bei ihm. Howard roch den Duft ihres Haares, das schwache, aber sehr erregende Parfum, das sie aufgetragen hatte. Und dann – berührte ihre Hand seine Brust, verharrte einen Moment darauf und wanderte tiefer. Sie kicherte. Ihre Lippen waren nur noch einen Zoll von seinem Gesicht entfernt.


  »Willst du mich haben, Howard?«, fragte sie.


  NEIN!, dachte Howard verzweifelt. Nicht das! Er konnte es Robert nicht antun, und auch sich selbst nicht.


  Aber er war hilflos. Etwas lähmte ihn.


  Priscyllas Hände glitten weiter an seinem Körper herab, taten Dinge, die nicht sein durften und die ihn doch erregten, obgleich er vor Schande und Scham am liebsten gestorben wäre.


  Priscylla lachte leise. »Komm«, flüsterte sie. »Du kannst mich haben, wenn du willst. Komm!«


  Sanft, aber mit großem Nachdruck, schob sie ihn zum Bett und drückte ihn auf die aufgeschlagene Decke. Sie beugte sich über ihn. Ihre Lippen berührten die seinen.


  Und in diesem Moment fiel Howards Blick in den Spiegel.


  Er sah das Zimmer, spiegelverkehrt, aber in jeder noch so kleinen Einzelheit abgebildet.


  Sich selbst, reglos und in fast grotesk anmutender Haltung erstarrt.


  Und Priscylla, die halb über ihn gebeugt dastand, nur in ein dünnes Negligé gehüllt, sodass er ihren Körper darunter deutlich erkennen konnte.


  Und als er es tat, begann er zu schreien.


  Aber nicht lange.


  Priscyllas (Priscyllas???) Lippen pressten sich auf seinen Mund und erstickten seinen Schrei, während ihre Hände fortfuhren seine Weste aufzuknöpfen, dann das Hemd …


  


  Der-der-hinter-den-Schatten-wandelt war nahe. Sie konnte ihn nicht sehen, so wenig, wie irgendjemand seit Anbeginn der Zeit ihn jemals gesehen hatte, aber sie spürte ihn, seine Nähe, die die Wirklichkeit um sie herum wie ein unsichtbarer Pesthauch vergiftete, und sie wusste, dass ein Entkommen unmöglich war. Nicht einmal der UNAUSSPRECHLICHE vermochte sie zu schützen, auf Dauer. Irgendwann würde er sie stellen. Vielleicht in der nächsten Sekunde, vielleicht erst in tausend oder auch hunderttausend Jahren, aber er würde sie stellen. Niemand entkam ihm, auf dessen Spur er sich einmal gesetzt hatte.


  Shadow verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe. Ihr Schicksal spielte keine Rolle. Jetzt nicht mehr. Wenn sie versagte, war es um diese Welt geschehen.


  Und um Robert Craven.


  GEH!, wisperte die Stimme des UNAUSSPRECHLICHEN in ihren Gedanken. DEINE ZEIT IST KNAPP BEMESSEN.


  Shadow nickte; eine durch und durch menschliche Geste, die sie ausführte, ohne sich ihr wirklich bewusst zu sein. So wie sie vieles von den Menschen übernommen hatte, das ihrem Volk vorher fremd und unverständlich, vielleicht sinnlos, vorgekommen war.


  Vielleicht war sie sogar schon zu einem Menschen geworden, ohne es zu merken.


  Einen Moment lang blickte sie noch in die Richtung, in der der Schatten des UNAUSSPRECHLICHEN gestanden hatte, dann trat sie mit einem einzigen Schritt hinaus in die Wirklichkeit und wurde zum Menschen.


  


  Es war noch sehr früh. Die Nacht lag noch wie ein schwarzes Leichentuch über der Stadt und sie hatte diesen Ort ganz bewusst gewählt, weil hier niemand nach dem Woher und Wohin eines Menschen fragte: eine schmale Straße in einem heruntergekommenen Viertel Londons, halb von Unrat übersät und wohl mehr von Ratten und anderem Ungeziefer bewohnt als von Menschen.


  Selbst wenn jemandem aufgefallen wäre, dass die schlanke, goldhaarige junge Frau, die plötzlich auf der Straße stand, vor einem Sekundenbruchteil noch nicht dagewesen war, wäre das gleich.


  Aber es war niemandem aufgefallen.


  So wenig, wie sie irgendjemandem auffiel, als sie sich nach einem letzten, sekundenlangen Zögern umwandte und sich nach Süden wandte, dem Stadtzentrum zu.


  


  Ich hörte den Schrei, als ich auf der untersten Treppenstufe war. Im ersten Moment war ich mir nicht einmal sicher, mich nicht getäuscht zu haben, denn ein Haus von dieser Größe ist niemals wirklich still, nicht einmal um fünf Uhr morgens.


  Aber dann erscholl er erneut, deutlicher und weitaus lauter jetzt – und diesmal erkannte ich die Stimme.


  Priscyllas Stimme!


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich. Es war Priscylla, die da schrie, und sie schrie nicht in der Art einer Frau, die sich vor einer Maus oder einer Spinne erschrak.


  Sondern in panischer Angst.


  Wie von Sinnen fuhr ich herum und raste die Treppe wieder hinauf.


  Der Schrei erscholl zum dritten Mal – und noch lauter – als ich den Treppenabsatz erreichte. Unter mir flogen Türen auf, die bewiesen, dass ich den Schrei nicht als Einziger gehört oder mir gar eingebildet hatte, und als ich die Treppe zu Priscyllas Junggesellinnenwohnung unter dem Dach in Angriff nahm, hörte ich Rowlfs schwere Schritte die Treppe hinaufpoltern.


  »Priscylla!«, schrie ich. »Halte aus! Ich komme!«


  Wie zur Antwort erscholl der gellende Schrei zum dritten Mal. Ich rannte noch schneller, nahm jetzt drei, manchmal vier Stufen auf einmal – und wäre um ein Haar rücklings die Treppe wieder heruntergekugelt, denn die Tür zu Priscyllas Zimmerflucht, gegen die ich in vollem Lauf stürmte, war abgeschlossen.


  Der Anprall tat weh und ich konnte mich gerade noch am Treppengeländer festhalten, ehe ich von meinem eigenen Schwung zurückgeworfen wurde. Aber der Schmerz riss mich auch wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Verzweifelt griff ich nach der Türklinke und begann daran zu rütteln – mit dem einzigen Ergebnis mir ein paar Fingernägel abzubrechen freilich. Priscylla schrie erneut. Kampfgeräusche drangen durch die gepolsterte Tür. Aber ich versuchte erst gar nicht, sie mit der Schulter einzurennen. Innerlich verfluchte ich jetzt meine damalige Fürsorge, eine besonders widerstandsfähige Tür eingebaut zu haben. Um das Schloss aufzusprengen, brauchte es eine Kanone!


  Meine Gedanken überschlugen sich. Es gab Reserveschlüssel für jede Tür im Haus, aber ihn zu suchen und zu holen, dauerte im günstigsten Falle Minuten, selbst wenn ich ihn auf Anhieb fand, was äußerst zweifelhaft war.


  Und ich spürte, dass ich wahrscheinlich nur noch Sekunden hatte Priscylla zu retten. Sie schrie noch immer, aber ihre Schreie wurden bereits leiser und die Kampfgeräusche waren ganz verstummt.


  »Ausm Weg da!«, brüllte eine Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum, sah Rowlf wie einen Stier mit gesenktem Kopf die Treppe hinaufrasen und sprang ganz instinktiv zur Seite.


  Hätte ich es nicht getan, wäre ich vermutlich plattgewalzt worden, denn Rowlf stürmte mit unvermindertem Tempo weiter, drehte sich im letzten Moment ein wenig herum und rammte mit seinem ganzen ungeheuren Gewicht gegen die Tür.


  Sie zerbarst.


  Es war unglaublich – ich hatte selbst zugesehen, wie der Zimmermann die Tür aus zollstarkem Eichenholz eingebaut hatte – aber Rowlf rannte einfach hindurch! Das Holz zersplitterte. Ein Stück des Schlosses und Trümmer des Türrahmens flogen durch die Luft, und Rowlf ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf.


  Trotzdem war ich schneller.


  Ich flankte über ihn hinweg, raste mit Riesenschritten den Korridor hinab und zog noch im Laufen meinen Stockdegen, den ich glücklicherweise bei mir gehabt hatte. Wenn meiner Priscylla etwas passiert war, dann würde – Der Anblick traf mich wie ein Faustschlag.


  Mitten in der Bewegung blieb ich stehen, so abrupt, dass Rowlf, der hinter mir herangestürmt kam, nicht mehr rechtzeitig stoppen konnte und schmerzhaft gegen mich prallte.


  Ich spürte es nicht einmal in diesem Moment.


  Es war unmöglich.


  Alles in mir, jede Faser meiner Seele, weigerte sich, das entsetzliche Bild als wahr zu akzeptieren, das sich mir bot.


  Es war un-mög-lich!


  Und doch sah ich es.


  Priscylla, die aufgehört hatte zu schreien, und mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht auf dem Bett lag. Ihr Negligé war zerfetzt, sodass ich ihre nackten Brüste und die Oberschenkel sehen konnte, die langen, blutigen Kratzer darauf …


  Ich sah noch mehr.


  Den Mann, der halb auf ihr lag, mit wirrem Haar und hektisch gerötetem Gesicht, mit nacktem Oberkörper und halb heruntergelassenen Hosen.


  Und sein Gesicht.


  Howards Gesicht!


  »Das … das ist doch unmöglich …«, stammelte ich. »Das …«


  Und dann geschah irgendetwas mit mir.


  Etwas in mir schien zu zerbrechen. Zorn, Hass, ein alles vernichtender, brodelnder Hass wischte jeden Rest klaren Denkens davon.


  Ich schrie auf, war mit einem einzigen Satz am Bett und zerrte Howard in die Höhe. Meine Hand krallte sich in sein Haar, riss seinen Kopf zurück, dann landete meine Rechte in seinem Gesicht, mit solcher Wucht, dass Howard mit einem gurgelnden Schrei bis zum Kamin zurücktaumelte und zusammenbrach.


  Sofort setzte ich ihm nach, zerrte ihn in die Höhe und schlug noch einmal zu. Sein Gesicht war blutüberströmt, schon von meinem ersten Hieb, aber ich kannte kein Halten mehr.


  Wieder brach er zusammen und wieder riss ich ihn in die Höhe, schlug zu, rammte ihm das Knie in den Leib und schlug noch einmal zu, immer und immer und immer wieder.


  Wahrscheinlich hätte ich ihn totgeschlagen, hätte Rowlf mich nicht gepackt und zurückgerissen.


  Verzweifelt bäumte ich mich auf. Der Zorn gab mir solche Kraft, dass ich sogar Rowlfs Griff sprengen konnte. Ich stieß ihn zurück, war mit einem einzigen Satz wieder bei Howard und versetzte ihm einen Tritt, der ihn fast ins Kaminfeuer hineinschleuderte.


  Er brüllte vor Schmerzen, krümmte sich und riss verzweifelt die Arme über den Kopf, um dem Hagel von Schlägen zu entgehen, den ich auf ihn herunterprasseln ließ.


  Rowlf packte mich, riss mich grob zurück und wirbelte mich herum.


  Mit einem gellenden Schrei riss ich mich los, trat ihm vors Knie und rammte ihm die Faust unter das Kinn. Rowlf grunzte, wischte meine Hände mit einer fast nachlässigen Bewegung zur Seite und versetzte mir eine Ohrfeige, die mich quer durchs Zimmer schleuderte.


  Diesmal dauerte es einen Moment, bis ich den Schmerz abschütteln und wieder klar sehen konnte.


  Als sich die roten Schlieren vor meinem Blick lichteten, stand Rowlf über mir, mit grimmigem Gesichtsausdruck und drohend geballten Fäusten. »Is genuch«, sagte er. »Hör auf, eh ich grob werd!«


  Wahrscheinlich hätte ich mich trotzdem auf ihn gestürzt, aber in diesem Moment stieß Priscylla einen hohen, wimmernden Ton aus und ich vergaß Rowlf und Howard, wenigstens für den Augenblick.


  Mit einem Satz war ich auf den Beinen und bei ihr.


  Sie lag auf der Seite, zusammengekrümmt wie ein Embryo, und weinte krampfhaft. Die Fetzen des zerrissenen Nachthemdes hatte sie gegen den Leib gepresst, aber sie reichten nicht die blutigen Kratzer und Schrammen zu verdecken, die sie davongetragen hatte.


  »Priscylla. Liebes«, flüsterte ich. »Was ist –«


  »Lassen Sie das, junger Mann«, sagte eine strenge Stimme hinter mir. »Das ist Frauensache.«


  Ich drehte mich herum und blickte in Mary Windens Gesicht. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir nicht mehr allein waren: Die Schreie und der Kampf lärm waren im ganzen Haus gehört worden. Nicht nur Mary war aufgewacht und heraufgelaufen, unter der Tür stand Harvey und hinter ihm drängelte sich das gesamte Personal.


  »Gehen Sie«, sagte Mary sanft, als ich zögerte. »Ich kümmere mich um sie.«


  Ich nickte, fuhr herum und beförderte Harvey mit einem derben Stoß auf den Korridor hinaus. Dann warf ich die Tür ins Schloss, schloss für einen Moment die Augen und versuchte den Sturm von Gefühlen zu beruhigen, der in meinem Inneren tobte.


  Als ich mich zu Howard und Rowlf herumdrehte, fühlte ich … nichts mehr.


  Ich war ganz ruhig, aber dafür erfüllt von einer Kälte, die mich selbst erschreckte, als ich auf Howard zutrat.


  »Warum?«, fragte ich leise.


  Howard sah auf. Sein Gesicht bot einen entsetzlichen Anblick. Seine Lippen waren gerissen, das rechte Auge beinahe zugeschwollen und seine Wangen begannen sich allmählich grün und blau zu verfärben. Howard war niemals ein kräftiger Mann gewesen. Selbst ein viel schwächerer Gegner als ich hätte ihn schlimm zurichten können. Es war wahrlich keine Heldentat, diesen Mann zusammenzuschlagen! Aber ich empfand weder Mitleid noch Bedauern in diesem Augenblick.


  »Warum?«, fragte ich noch einmal. Als Howard nicht antwortete, trat ich weiter auf ihn zu und streckte die Hände aus, wie um ihn vom Boden hochzureißen.


  Rowlf stieß ein drohendes Knurren aus und ich führte die Bewegung nicht zu Ende.


  »Gut«, sagte ich kalt. »Ich werde dich nicht umbringen, obwohl du es verdient hättest. Aber ich -«


  »Robert«, murmelte Howard. »Es … war anders, als du glaubst.«


  Ich lachte schrill. »Anders?«, schrie ich. Meine Hand deutete anklagend auf das Bett zurück. »Spar dir die Mühe, dir eine Ausrede einfallen zu lassen!«, brüllte ich. »Was ich gesehen habe, war wohl eindeutig genug.«


  Howard antwortete nicht. Selbst Rowlf schwieg. In seinem Blick lag eine Unsicherheit, die ich niemals zuvor an ihm bemerkt hatte.


  »Bitte, Robert«, murmelte Howard. »Ich weiß selbst nicht, was -«


  »Aber ich«, unterbrach ich ihn hasserfüllt. »Verschwinde, Howard. Zieh deine Hosen hoch und geh. Und komm nie wieder!«


  »Robert …«


  »GEH!«, brüllte ich.


  Howard widersprach nicht mehr. Rowlf musste ihn stützen, als er aufstand. Sein Gesicht war blutüberströmt und an der Art, mit der er sich bewegte, sah ich, dass ich ihm mindestens eine Rippe gebrochen hatte, wenn nicht mehr. Trotzdem rührte ich keinen Finger, um ihm zu helfen.


  Schweigend sah ich zu, wie er aus dem Zimmer humpelte, mehr auf Rowlf gestützt als aus eigener Kraft. Ehe er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu mir herum.


  »Gib mir eine Chance, Robert«, sagte er beinahe flehend.


  »Die bekommst du«, antwortete ich kalt. »Ich gebe dir Zeit das Haus zu verlassen, bis ich herunterkomme. Wenn du dann noch da bist, erschieße ich dich.«


  Und ich meinte es ernst in diesem Moment. Howard mochte mein bester Freund sein – gewesen sein – aber ich war in diesem Augenblick entschlossen ihn umzubringen, wenn er mir noch einmal begegnete.


  Howard schien das zu spüren, denn er sagte nichts mehr, sondern gab Rowlf einen Wink, weiterzugehen.


  Ich wartete, bis die beiden das Zimmer verlassen und die Tür wieder hinter sich geschlossen hatten, dann trat ich leise an das Bett heran und beugte mich über Priscylla.


  Mrs. Winden hatte ihren Schal ausgezogen und um sie gewickelt. Priscylla weinte still in sich hinein. Ihre Hand presste die Marys so fest, dass es wehtun musste.


  »Großer Gott, Priscylla, was … was ist geschehen?«, fragte ich leise. Ich streckte die Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren, aber Mary sah mich rasch und warnend an und schüttelte den Kopf. Ich zog den Arm zurück, ohne die Bewegung zu Ende geführt zu haben.


  »Nicht, Robert«, sagte Mary leise. »Nicht jetzt. Das Beste wird sein, Sie … lassen uns allein.«


  »Nein!« Priscylla schrie fast. »Bitte nicht. Ich … ich …« Ihre Stimme versagte. Wieder schluchzte sie hemmungslos, löste aber nach einem Moment den Kopf von Marys Brust und sah mich aus tränenfeuchten Augen an.


  »Es … es war so entsetzlich, Robert«, stammelte sie. »Er … er ist hereingekommen und … und hat gesagt, dass er nicht zulassen wird, dass du mich bekommst. Er hat gesagt, er wird dafür sorgen, dass ich … dass ich dir nichts tun kann.«


  »Dass du mir nichts tun kannst?«, wiederholte ich ungläubig.


  Priscylla nickte. »Ja«, antwortete sie schluchzend. »Er … er hat gesagt, er wüsste, dass ich dich … dass ich dich töten will, und … und er wüsste auch, was er dagegen tun könnte.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«, keuchte ich. »Howard wollte dich …« Selbst jetzt fiel es mir noch schwer, das Wort über die Lippen zu bekommen. »Er wollte dich vergewaltigen, Priscylla«, stieß ich schließlich hervor.


  »Ja«, sagte Priscylla. »Ich weiß. Er … er hat es mir gesagt, ehe er über mich hergefallen ist. Er sagte, er wüsste, dass der Zauber einer Hexe nur so lange anhält, wie sie noch … wie sie noch Jungfrau ist. Und deshalb …«


  Ihre Stimme versagte abermals. Sie konnte nicht weitersprechen. Wieder begann sie krampfhaft zu schluchzen und presste sich wie ein kleines Kind an Marys Brust. Mary hob die Hand und begann ihr Haar zu streicheln.


  »Es ist alles gut, Kind«, flüsterte sie. »Es ist ja nichts passiert. Wir sind rechtzeitig gekommen.« Sie sah auf. »Gehen Sie, Robert«, sagte sie, sehr leise, aber auch mit großem Nachdruck. »Ich kümmere mich um sie.«


  Alles in mir sträubte sich dagegen, Priscylla in ausgerechnet diesem Moment zu verlassen. Aber ich wusste auch, dass sie bei Mary in den besten Händen war; in besseren als meinen jetzt jedenfalls. Vermutlich hatte Mary ganz Recht, wenn sie sagte, dass dies hier Frauensache war.


  Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich um und ging.


  


  Es war unmöglich – aber sie konnte sich dem Haus nicht nähern! Da war etwas, was sie zurückhielt, wie eine unsichtbare, aber unüberwindliche Mauer aus Watte, die fester wurde, je weiter sie in sie vorzudringen versuchte.


  Und genau das war vollkommen ausgeschlossen.


  Sie stand unter dem Schutz des UNAUSSPRECHLICHEN und es gab nichts – NICHTS – das sich seiner Magie entgegenstellen konnte. Er war einer der überlebenden GROSSEN ALTEN, ein Dämon von schier unvorstellbarer Macht, aber anders als Cthulhu und sein Gezücht waren seine Kräfte nicht gebunden. Nein – niemand, nicht einmal Der-der-in-den-Schatten-wandelt, besaß die Macht, sich ihm entgegenzustellen.


  Und doch war es Shadow unmöglich, weiterzugehen.


  Sie hatte den Asthon Place erreicht. Andara-House lag vor ihr, nur noch durch den Platz und das schmale Trottoir von ihr getrennt. Aber es war ihr unmöglich, diese wenigen Schritte zu tun!


  Shadow begann nervös zu werden; ein Gefühl, das ihr bisher so gut wie fremd gewesen war.


  Was geschah hier?


  Es beginnt, wisperte eine Stimme in ihren Gedanken.


  Shadow schrak zusammen. Unwillkürlich sah sie sich um, ehe sie begriff, dass es die Stimme des UNAUSSPRECHLICHEN war, die sie hörte; hier jedoch längst nicht so laut und machtvoll wie in Kadath.


  »Du hast versprochen -«, begann sie, wurde aber sofort wieder von der unhörbaren Stimme unterbrochen:


  Ich weiß, was ich dir versprach, El-o-hym. Du musst mich nicht daran erinnern. Ich versprach dir eine Chance zu gehen. Du hast sie. Nutze sie! Die letzten Worte klangen eindeutig spöttisch, dachte Shadow mit einer Mischung aus Zorn, Verzweiflung und Verwunderung. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Hastur zu diesen Gefühlen fähig war.


  »Du betrügst mich!«, sagte sie laut. »Wie kann ich Robert helfen, wenn du mich daran hinderst, ihm auch nur nahe zu kommen?«


  Es ist nicht meine Macht, die du spürst, antwortete die Gedankenstimme. Auch ich vermag die Barriere nicht zu durchdringen. Da ist etwas … Neues. Es macht mir Angst.


  Shadow war ein wenig erstaunt über die Freimütigkeit dieses Eingeständnisses. Dann begriff sie, dass Hastur sich damit nichts vergab. Für ihn war sie kein lebendes Wesen, sondern nur ein Ding. Ein Werkzeug, wie alle, die er bisher benutzt hatte.


  »Hilf mir, sie zu durchdringen!«, verlangte sie.


  Närrin, antwortete Hastur kalt. Glaubst du, ich hätte es nicht längst versucht? Nein – was immer es ist, es ist stärker als ich.


  Stärker als ER? Ein winziger, verzweifelter Hoffnungsschimmer glomm in Shadow auf. Aber schon Hasturs nächste Worte zerstörten ihn wieder.


  Nicht, was du denkst, El-o-hym. Ich kann dieses Haus noch immer zerstören. Mit allem, was darin ist. Wahrscheinlich werde ich es tun.


  »Aber nicht jetzt!«, keuchte Shadow. »Du hast mir Zeit bis Mitternacht gelassen! Steh zu deinem Wort!«


  Hastur lachte leise. Mein Wort? O ja, mein Wort, das ich dir leichtsinnigerweise gab, ja. Nun gut, ich halte es. Bis Mitternacht. Keine Sekunde länger. Nutze die Zeit.


  Ohne dass er es sagte, spürte sie, wie er sich zurückzog. Shadow war wieder allein. Ihr Blick saugte sich an der finster daliegenden Fassade des gewaltigen Herrenhauses fest. Robert war so nahe! Und doch war es ihr unmöglich sich ihm zu nähern.


  Aber es gab noch einen anderen Weg.


  So lautlos, wie sie gekommen war, verschwand die junge Frau mit dem goldfarbenen Haar wieder.


  


  Draußen vor den Fenstern ging die Sonne auf, aber ich hatte die Vorhänge noch nicht zurückgezogen, sodass es in der Bibliothek dunkel blieb. Nur durch die Spalten der schweren Samtgardinen sickerte ein schmaler Streifen grauen Morgenlichtes, der lautlos und sehr langsam auf mich zukroch.


  Ich nippte an meinem Glas, verzog das Gesicht, als ich das Brennen des unverdünnten Whiskys auf Zunge und Gaumen spürte und unterdrückte ein Husten. Der Whisky schmeckte entsetzlich.


  Trotzdem leerte ich das Glas bis auf den letzten Rest und stand auf, um es neu zu füllen. Hinter meiner Stirn tobte noch immer ein wahrer Orkan, obgleich mehr als eine Stunde vergangen war, seit ich in die Bibliothek gekommen war.


  »Ich würde das nicht tun«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich setzte das Glas ab, fuhr mit einem Ruck herum und holte Luft zu der wütenden Entgegnung, die mir auf der Zunge lag. Dann erkannte ich Mary und schluckte die scharfen Worte herunter.


  »Sie wollen doch nicht betrunken zu Ihrer eigenen Hochzeit kommen, oder?«, fragte sie mit einer Geste auf das Glas in meiner Hand. Sie schüttelte den Kopf, kam näher und nahm mir mit sanfter Gewalt das Glas ab, ehe sie mich vor sich herschob und in den Sessel bugsierte. Ich wehrte mich nicht.


  »Wieviel haben Sie getrunken?«, fragte sie.


  »Drei Glas«, log ich. »Vielleicht vier.«


  Mary schnüffelte demonstrativ. »Vielleicht auch sieben oder acht, wie?«, sagte sie. »Damit helfen Sie niemandem, Robert.«


  »Nein«, fauchte ich. »Aber es schadet auch keinem.«


  »Außer Ihnen.« Mary seufzte, schüttelte abermals den Kopf und sah mich vorwurfsvoll an. »Ich gehe jetzt in die Küche hinunter und brühe erst einmal einen starken Kaffee auf«, sagte sie. »Und das wird das Einzige sein, was sie in den nächsten Stunden anrühren, ist das klar?«


  »Was ist mir Pri?«, fragte ich.


  »Sie schläft«, antwortete Mary. »Lassen Sie sie bloß in Frieden, Jungchen, oder Sie kriegen es mit mir zu tun. Was sie jetzt braucht, ist Ruhe. Und ein bisschen Zeit ist ja noch.«


  »Zeit?« Ich sah sie fragend an. »Wozu?«


  »Jedenfalls nicht, sich zu betrinken!«, antwortete Mary ärgerlich. »Zum Teufel, heute ist Ihr Hochzeitstag, Robert – schon vergessen?«


  Nein – vergessen hatte ich das nicht. Aber … Ich starrte sie verständnislos an.


  »Sie … Sie meinen, Pri will …«, stammelte ich. »Ich meine, Sie besteht nicht darauf …«


  »Die Hochzeit abzublasen?« Mary seufzte. »Natürlich nicht. Sie besteht sogar ganz im Gegenteil darauf, so zu tun, als wäre gar nichts passiert. Schon Ihretwegen, Junge. Und Sie werden das Gleiche tun, verstanden?«


  Ich nickte ganz automatisch. In Marys Stimme und Gesicht war jener ganz bestimmte Ausdruck erschienen, der keinen Widerspruch duldete. Nicht einmal Cthulhu persönlich hätte es wahrscheinlich gewagt, ihr zu widersprechen, in diesem Moment.


  Trotzdem schüttelte ich unverstehend den Kopf. »Aber wieso –«


  »Aber wieso, was?«, unterbrach mich Mary grob. »Was soll das arme Ding schon tun? Und vor allem, was wollen Sie tun? Die Hochzeit platzen lassen? Alle Gäste wieder ausladen und Ihnen mitteilen, dass aus der Feier bedauerlicherweise nichts wird, weil die Braut am Morgen vom besten Freund des Hauses fast vergewaltigt worden wäre?«


  Betroffen starrte ich sie an. Natürlich hatte Mrs. Winden Recht, hundert Mal Recht. London war eine moderne Stadt, in der es lange nicht so prüde zuging wie auf dem Land, aber selbst hier war es undenkbar, irgendjemanden erfahren zu lassen, was geschehen war!


  »Daran … habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand ich kleinlaut.


  »Aber ich!«, sagte Mary. »Das ist wieder einmal typisch Mann. Vergeht in Selbstmitleid und Rachegedanken, aber an das arme Ding dort oben denkt er nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf, trat ein Stück zurück und machte eine befehlende Geste. »Und jetzt Schluss«, sagte sie streng. »Sie sollten sich einmal selbst ansehen, Robert! Abmarsch unter die Dusche und danach will ich Sie in der Küche sehen, um Sie mit Kaffee vollzuschütten. Sich selbst Leid tun können Sie später, wenn alles vorbei ist.«


  Ich wagte es nicht zu widersprechen.


  Umso weniger, da Mary vollkommen Recht hatte. Es musste nach acht sein und das hieß, dass in einer knappen Stunde die Kutsche vorfahren würde, die Pri und mich zur Kirche brachte. Es bestand zwar noch kein Grund zur Hetze, aber viel Zeit zu verschenken war auch nicht.


  Also stand ich auf, ging unter Mrs. Windens misstrauischen Blicken am Barwagen vorbei und öffnete die Tür zum Badezimmer. Die Wanne war bereits eingelassen und dampfte vor sich hin. Frische Handtücher und sauber gefaltete Kleider lagen daneben.


  »Also, bis gleich«, verabschiedete sich Mary. In ihrer Stimme war eine Drohung, die ich schwerlich überhören konnte.


  Ich lächelte ihr dankbar zu, schloss die Tür hinter mir und begann mich auszuziehen. Wie immer hatte Mary Recht mit dem, was sie sagte. Und, wie zwar nicht immer, aber doch reichlich oft in letzter Zeit, musste ich mir eingestehen, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benommen hatte. Selbst Howard …


  Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn ich spürte, wie schon wieder Zorn in mir aufzusteigen begann. Stattdessen riss ich mir die letzten Kleider vom Leibe, stieg in die Wanne mit heißem Wasser und lehnte mich zurück.


  Ich begann die Wirkung des Alkohols nun doch zu spüren, den ich in der letzten Stunde in mich hineingeschüttet hatte. Ich war nicht betrunken, aber auch nicht mehr vollkommen nüchtern; ein Zustand, der eigentlich sogar recht angenehm war. Oder es gewesen wäre, unter anderen Umständen.


  Ich schloss die Augen, drängte das Schwindelgefühl zurück und versuchte an nichts zu denken.


  Etwas berührte meinen Fuß.


  Es dauerte einen Moment, bis ich die Berührung überhaupt registrierte. Und dann vergingen noch einmal Sekunden, ehe mir auch die anderen Dinge auffielen – etwa, dass das Badewasser nicht halb so warm war, wie es sein sollte, oder die Geräusche, die nicht in mein Badezimmer, ja, nicht einmal nach London gehörten, oder – Mit einem Ruck öffnete ich die Augen – und schrie gellend auf.


  Ich war nicht mehr in meiner Badewanne.


  Ich war auch nicht mehr in meinem Haus.


  Rings um mich herum erstreckte sich …


  Moor.


  Ein schwarzes, wie aus Pech gegossenes Moor, von einer unsichtbaren, nur unterschwellig spürbaren Aura des Bösen durchdrungen. Jeder Stein, jeder Busch und jeder der wenigen, verkrüppelten Bäume atmete Gefahr aus, ein unbestimmtes, vages Grauen, das wie auf dürren Spinnenbeinen in meine Seele kroch und mich mit einem ständig wachsenden Gefühl des Unbehagens erfüllte.


  Verwirrt sah ich mich um. Aber da war nichts. Nur das Moor.


  Ein Weg, gerade breit genug, um halbwegs sicher darauf gehen zu können, schlängelte sich zwischen den Moorgewächsen durch, die auf eine bizarre, mit dem Auge nicht zu erfassende Art tot anmuteten.


  Nebelstreifen stiegen aus dem Sumpf. Wie die oktopoiden Arme eines gestaltlosen Ungeheuers schienen sie über die Pflanzen zu tasten, um ihnen alles Leben zu entziehen und die Atmosphäre der Düsternis noch zu vertiefen.


  Ich ließ meinen Blick ziellos umherirren, doch in allen Richtungen zeigte sich das gleiche trostlose Bild. Nirgendwo gab es auch nur den geringsten Hinweis darauf, wo ich mich befand.


  Ich wusste nicht einmal, wie ich hierher gekommen war.


  Aber die bizarre Moorlandschaft flößte mir Angst ein. Eine Angst, die sich nicht allein durch meine Situation oder die trostlose Öde des Sumpfes erklären ließ.


  Es war auch nicht allein der düstere Odem der Verderbnis und des Todes, der über diesem Landstrich zu liegen schien.


  Es war eine Mischung aus allem, gepaart mit dem Gefühl einer von Sekunde zu Sekunde größer werdenden Gefahr. Ich konnte beinahe körperlich spüren, wie sich irgendetwas näherte; lautlos schleichend und unter dem brodelnden Morast verborgen.


  Ein schwacher Windhauch, der den Geruch nach Moder und Verwesung mit sich trug, zerzauste mein Haar. Gleichzeitig spürte ich eine leichte Bewegung am Fuß.


  Ich schrie vor Schreck auf und sprang zurück. Der Stockdegen glitt wie von selbst in meine Hand. Dann erst merkte ich, dass mich nur ein vom Wind bewegtes Schilfgewächs genarrt hatte, das mein Bein streifte. Erleichtert strich ich mir mit der Hand kalten Schweiß von der Stirn.


  Aber das Gefühl einer nahenden Gefahr blieb und wurde immer noch stärker. Ich glaubte es wie einen unsichtbaren Reif zu spüren, der um meine Brust lag und mir die Luft abschnürte.


  Willkürlich entschied ich mich für eine Richtung und lief den Weg entlang. Das Gefühl der Furcht verdichtete sich zu fast panischer Angst.


  Ein paar Mal drehte ich mich um die eigene Achse. Nirgendwo war etwas zu entdecken, das konkreten Anlass zur Sorge geboten hätte. Und doch …


  Allein schon die Tatsache, dass ich nichts über die Art der Bedrohung und die Identität meines unheimlichen Gegners wusste, trieb mich schier zur Raserei.


  Die stickige, drückend schwüle Luft machte den Lauf zu einer unerträglichen Qual. Jeder Atemzug schien meine Lunge zum Bersten zu bringen. Die Seitenstiche waren so schmerzhaft, als ob jemand ein Messer in meine Hüfte stieße. Mein Herz raste, als wollte es zerspringen. Klebriger Schweiß bedeckte mein Gesicht und rann mir in die Augen.


  Doch selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht stehen bleiben können. Meine Beine bewegten sich wie von selbst, als wären sie meinem Willen entzogen, ja, gehörten gar nicht mehr zu mir. Ich rannte so schnell ich nur konnte, ohne auch nur im Geringsten zu spüren, dass das Gefühl der Bedrohung nachließ.


  Im Gegenteil, auch in dieser Richtung nahm es an Intensität beständig zu.


  Ich strauchelte über einen Erdbrocken.


  Mit wild rudernden Armen versuchte ich das Gleichgewicht zu halten.


  Es gelang mir nicht.


  Instinktiv wollte ich meinen Sturz mit den Händen abfangen, aber der Stockdegen behinderte mich. Hart prallte ich zu Boden und knallte mit dem Kopf gegen einen faustgroßen Stein. Dabei konnte ich bei meiner Ungeschicklichkeit noch von Glück sagen, dass ich mir beim Fallen die Klinge des Degens nicht selbst in den Leib rammte, sondern mir nur einen unbedeutenden Schnitt am linken Handgelenk beibrachte.


  Etwas Schwarzes, Formloses brach wie ein absurd langer Wurm neben mir aus dem Boden, peitschte in die Höhe und schlang sich blitzschnell um meinen Knöchel. Ein harter Ruck brachte mich zu Fall, als ich aufzuspringen versuchte.


  Ich strauchelte und schlug erneut schmerzhaft irgendwo mit dem Hinterkopf auf. Für einen Moment drohte ich das Bewusstsein zu verlieren, aber es gelang mir, den Schmerz zurückzudrängen. Mühsam blinzelte ich die roten Schlieren weg, dir vor meinen Augen wogten.


  Einen Moment später wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan.


  Ich sah einen kaum fingerdicken, mit schwarz glänzenden Schuppen bedeckten Tentakel, der sich blitzschnell an meinem Bein in die Höhe schlängelte. Angeekelt schlug ich mit dem Degen zu.


  Die Klinge fraß sich in die schuppige Panzerhaut und zerschnitt den Fangarm. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde. Wo es den Boden berührte, verdorrte das Gras, und die Erde schien zu kochen. Das abgetrennte Ende des Tentakels verdorrte und zerfiel binnen weniger Sekunden zu Staub. Ein entsetzlich schriller Laut, fast wie ein unmenschlicher Schmerzensschrei drang an mein Ohr.


  Und im nächsten Moment explodierte neben mir der Sumpf!


  Mit gespenstischer Lautlosigkeit barst der Boden in einer gewaltigen, zwanzig, dreißig Yards hohen Fontäne aus Erdreich, Pflanzenteilen und stinkendem Wasser auseinander und überschüttete mich mit Schlamm. Etwas Großes, ungeheuer Finsteres wuchs wie ein schwarzer Berg neben mir in die Höhe. Mehr als ein Dutzend Tentakel peitschten gleichzeitig auf mich zu.


  Zwei konnte ich zerstören, bevor die anderen wie ein Wall ineinander verschlungener Schlangenleiber auf mich niederprasselten.


  Vor panischer Angst schrie ich auf und schlug blindlings um mich; ich schrie und schrie und bäumte mich auf. Etwas traf mit furchtbarer Wucht meinen Kopf. Der Traum! Es war der Traum, der zurückkehrte, tausendfach intensiver und tödlicher als beim ersten Mal. Aber er hörte nicht auf, sondern ging weiter und ich spürte das entsetzliche Würgen des Fangarmes, der sich um meinen Hals wickelte, mir die Luft abschnürte und mich gleichzeitig nach unten zog. Der schwarze Morast kroch an meinem Gesicht hoch, erreichte meine Wange, meinen Mund, die Nase … Ich bekam keine Luft mehr. Grellbunte Kreise tanzten vor meinen Augen.


  Die Verzweiflung gab mir neue Kraft. Ich bäumte mich auf, griff mit beiden Händen nach dem so trügerisch dünnen Tentakel und lockerte seinen Würgegriff ein wenig. Für Momente bekam ich den Kopf über den Schlamm, holte qualvoll Luft und hustete schwarzen Morast und stinkendes Wasser aus.


  Dann tauchten neue, peitschende Tentakel aus dem Sumpf auf wickelten sich wie dünne schneidende Schnüre um meine Arme und Beine und zerrten mich abermals zurück. Wieder wurde mein Kopf unter Wasser gerissen. Im letzten Moment widerstand ich dem Impuls zu schreien.


  Meine Kräfte erlahmten. Ich wehrte mich noch immer, aber der Druck der Tentakel war unbarmherzig und die Atemnot wurde immer schlimmer. Ein unsichtbarer stählerner Reif schien um meine Brust zu liegen und sich rasend schnell zusammenzuziehen. Ich musste atmen!


  Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich bäumte mich auf, öffnete den Mund – und spürte fauligen Morast, der zwischen meine Zähne floss und mich ersticken würde. Blutige Kreise tanzten vor meinen Augen. Der schwarze Morast begann meine Kehle zu füllen. Meine Bewegungen erlahmten, und dann – packten mich unmenschlich starke Hände, rissen mich aus dem Sumpf heraus und schüttelten mich. Eine Stimme schrie, die Hände schüttelten mich weiter und plötzlich bekam ich Luft.


  Keuchend sank ich auf die Knie, erbrach Wasser und schwarzen Schlamm und hustete qualvoll. Luft, unendlich süße, wohltuende Luft füllte meine Lungen.


  Erst nach einer Weile brachte ich die Kraft auf den Kopf zu heben und mich nach meinem Retter umzusehen.


  Es war Rowlf. Er stand mit schreckensbleichem Gesicht über mir, die Hände halb geöffnet, wie um mich erneut zu packen, sollte es nötig sein. Die zersplitterten Reste der Tür hinter ihm bewiesen, wie er hier hereingekommen war.


  »Dan … ke«, stöhnte ich. Ich konnte kaum sprechen. Meine Arme und Beine zitterten so stark, dass ich fast zusammengebrochen wäre. Das Badezimmer (Badezimmer? Wo war der Sumpf geblieben?) verschwamm vor meinen Augen.


  Ich stöhnte, versuchte mich aus der Wanne herauszuarbeiten und sank kraftlos zurück.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte Rowlf.


  Ich nickte. »Okay«, keuchte ich. »Ich bin … okay. Ich … ich danke dir. Du hast mir … das Leben gerettet.«


  »Wasn passiert?«, fragte Rowlf misstrauisch.


  »Ich weiß … nicht«, log ich. »Ich muss wohl … ausgeglitten sein. Gott, um ein Haar wäre ich … ertrunken.«


  Rowlf antwortete nicht, aber sein Blick bewies, dass er mir kein Wort glaubte. Langsam richtete er sich auf, drehte sich herum und begann das Badezimmer Zoll für Zoll zu untersuchen.


  Ich ließ ihn gewähren. Ich war sogar ganz froh, dass er mir auf diese Weise Zeit verschuf ein wenig zu Atem zu kommen. Mühsam kletterte ich aus der Wanne, angelte meinen Morgenmantel vom Stuhl und wickelte mich hinein. Das Zimmer war wieder ein ganz normales Zimmer, der Boden unter meinen Füßen normaler gefliester Badezimmerboden und das Wasser, in dem ich fast ertrunken wäre, ganz normales, parfümiertes Badewasser. Aber zum Teufel – ich hatte den widerlichen schwarzen Sumpf geschmeckt, der mich fast ertränkt hätte!


  »Also«, sagte Rowlf, nachdem er seine Inspektion beendet und weder Cthulhu noch einen seiner Shoggoten in meinem Bad gefunden hatte. »Was war los?«


  »Nichts«, antwortete ich knapp. »Ich sagte doch schon, ich bin ausgerutscht. Du hast mir vermutlich das Leben gerettet. Danke.« Ich gab meiner Stimme ganz bewusst einen kalten, abweisenden Klang und er zeigte Wirkung. Der Ausdruck von Sorge in Rowlfs Blick machte Betroffenheit Platz. Aber ich gab ihm keine Chance irgendetwas zu sagen.


  »Was tust du überhaupt noch hier?«, fragte ich kalt. »Ich hatte Howard gebeten zu gehen.«


  Diesmal war es Zorn, der in Rowlfs Blick aufflammte. Wütend presste er die Kiefer aufeinander, so heftig, dass ich seine Zähne knirschen hören konnte. Aber der erwartete Wutausbruch blieb aus.


  »Ist er auch«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber er hat gesagt, ich soll dableibn, um auf dich aufzupassn.«


  »So«, sagte ich. »Hat er das?«


  »Das hat er«, bestätigte Rowlf wütend. »Aber wenns dir nich passn tut, dann musstes nur sagn. Ich geh gern.«


  Meine groben Worte taten mir Leid. Ich schüttelte den Kopf, sah Rowlf beinahe traurig an und rettete mich in ein verlegenes Lächeln.


  »Natürlich nicht«, sagte ich. »Entschuldige, Rowlf. Es … es tut mir Leid.«


  »Ja«, fauchte Rowlf. »Das sollt es auch.« Plötzlich seufzte er. »Aber ich kann dich sogar verstehn, Kleiner. Ehrlich, ich … ich täts nich glaubn tun, wenn ichs nich mit mein eigenen Augn gesehen hätt. Ich … ich versteh einfach nich, was in den H.P. gefahrn is.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich, schon wieder etwas schärfer. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«


  Rowlf fuhr zusammen wie unter einem Schlag. »Er … er hat gesacht, ich soll dir sagn, dass es ihm Leid tut«, murmelte er ohne mich anzusehen. »Und dasser dir später mal alles erklärn werden tut.«


  Ich antwortete nicht, sondern drehte mich wortlos um und ging hinaus.


  


  Es beginnt, wisperte die Stimme in der Unendlichkeit. Sie war alt. Tausend Mal älter als diese Welt, so alt wie das Universum. Vielleicht älter. Und sie war hart. Kein Mitleid, keine Furcht, keine Regung schwang in ihr. Sie hätte auch den Untergang einer Welt mit der gleichen Kälte und Sachlichkeit festgestellt. Vielleicht würde sie es tun, in nicht mehr allzu ferner Zeit, seihst in den lächerlichen Zeitbegriffen der Menschen gesprochen.


  Ich weiß, wisperte eine andere Stimme. Sie war nicht annähernd so mächtig und weise wie die erste, aber sie war menschlich. Sorge schwang darin mit. Angst. Und noch etwas. Es hat schon vor langer Zeit begonnen.


  Und es wird nie enden, fügte die erste Stimme hinzu. Wird er es schaffen?


  Sekunden vergingen, ehe die zweite Stimme antwortete. Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn nicht, war alles umsonst.


  Du weißt, dass du ihm nicht helfen darfst, sagte die erste Stimme.


  Aber das habe ich doch bereits getan.


  Dann bete zu deinen Göttern, dass deine Hilfe gut war, erwiderte die Titanenstimme.


  Die menschliche Stimme antwortete nicht mehr. Schweigen breitete sich wieder in der Unendlichkeit aus. Die Zeit verging.


  Unerbittlich.


  


  Mein Herz schlug schnell und hart wie das eines Primaners, der seinem ersten Rendezvous entgegensieht. Und wenn ich ehrlich sein soll – ich fühlte mich auch so: Meine Handflächen waren feucht. Meine Knie zitterten. Schweiß bedeckte meine Stirn und rann in meinen Kragen, obwohl es geradezu gotterbärmlich kalt war. Mein Gaumen war so trocken, als hätte ich tagelang gedurstet.


  Aber gut – ich hatte einen Grund, nervös zu sein.


  Schließlich heiratet man nicht alle Tage.


  Die Kutsche hatte gehalten, aber ich zögerte noch die Tür zu öffnen und auszusteigen. Vielleicht war es einfach das absurde Bedürfnis den Moment zu genießen, vielleicht auch einfach Angst – auf jeden Fall vergingen Sekunden, bis ich mich vorbeugte. Und auch dann öffnete ich noch nicht die Tür, sondern schlug erst den Vorhang beiseite, der vor dem Fenster hing.


  Und es war wohl auch sehr gut, dass ich es tat.


  Wäre ich nämlich einfach ausgestiegen, hätten vielleicht die versammelten Hochzeitsgäste den Ausdruck puren Entsetzens gesehen, der plötzlich auf meinem Gesicht lag.


  Der Anblick traf mich wie eine schallende Ohrfeige.


  Ich erinnerte mich sehr gut, Dr. Gray und Howard ausdrücklich aufgetragen zu haben, eine ganz bestimmte, relativ kleine Kapelle im Süden Londons für die Trauungszeremonie vorzubereiten. Ich war sogar zusammen mit Priscylla dort gewesen, hatte mit dem Pfarrer und dem Küster gesprochen und ein erkleckliches Sümmchen in den Opferstock geworfen, damit auch ja alles klappte.


  Nun, was die Vorbereitungen anging – sie hatten geklappt. Das Portal der Kirche stand weit offen und war über und über mit Blumen geschmückt. Ein dunkelroter Teppich reichte von der Stelle, an der die Kutsche gehalten hatte, bis ins Innere der Kirche, die Glocken läuteten und eine Anzahl unauffällig gekleideter, aber ausnahmslos sehr kräftig geratener Herren hielt die Schaulustigen zurück, die gleich in Scharen gekommen waren, um zu sehen, wie Londons vermögendster Junggeselle heiratete.


  Nur – die Kirche war nicht die Kirche.


  Es war die St. Paul’s Cathedral.


  Von allen Kirchen Londons so ungefähr die Letzte, in der ich zu heiraten wünschte.


  Für einen sehr kurzen, aber entsetzlichen Augenblick glaubte ich mich jäh in meinen Traum zurückversetzt.


  Die St. Paul’s Cathedral! Ausgerechnet sie! Hörte denn der Wahnsinn niemals auf?


  Ich wurde mir der Tatsache bewusst, dass ich schon ziemlich lange in der Kutsche saß und zögerte auszusteigen. Mit einem Ruck stieß ich die Tür auf, versuchte einen möglichst unbefangenen Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern und stieg aus dem Wagen.


  Ein unruhiges Murmeln lief durch die Menge, die meine bezahlten Helfer zurückhielt. Da und dort blitzte das Karbidlicht eines Fotografen auf, denn auch die Klatschpresse hatte es sich nicht nehmen lassen zu kommen; ein paar Blumensträuße flogen in meine Richtung.


  Aber ich beachtete all dies nicht, sondern eilte fast im Sturmschritt über den ausgerollten roten Teppich und auf Mrs. Winden zu, die mich bereits erwartete. Nach Howards unerwartetem Ausfall übernahm sie Grays Rolle als Brautführer, der sich wiederum bereit erklärt hatte, Priscylla zu führen. Aber auch diese protokollarischen Feinheiten waren mir im Moment herzlich egal.


  »Was geht hier vor?«, fauchte ich, so laut, dass Mrs. Winden erschrocken zusammenfuhr und mir einen warnenden Blick zuwarf.


  »Was zum Teufel bedeutet das?«, fragte ich mit einer wütenden Kopfbewegung auf die Kirche. Allerdings etwas leiser als beim ersten Mal. Es war ja nun wirklich nicht nötig, dass die Scharen von Neugierigen mitbekamen, was hier vorging. Außerdem wäre ich froh gewesen es selbst zu wissen.


  »Was soll das, Mary?«, fragte ich zum dritten Mal. »Ich wollte nicht hier heiraten, das wissen Sie genau! Wer hat angeordnet, dass die Trauung hier stattfinden soll?«


  »Miss Priscylla«, antwortete Mary.


  »Priscylla?« Ich starrte sie ungläubig an. »Aber -«


  »Es war ihr sehnlichster Wunsch«, unterbrach mich Mary. »Ich konnte ihn ihr einfach nicht abschlagen; und Dr. Gray auch nicht.«


  »Gray?«, wiederholte ich stirnrunzelnd. »Der gehört also auch zu diesem kleinen Komplott, wie?«


  »Seien Sie nicht zu streng, Robert«, sagte Mary. »Das arme Ding hat sich so gefreut, in der St. Paul’s Cathedral heiraten zu dürfen. Und als Sie dann überraschend beschlossen haben in diese komische Kapelle zu wechseln, war sie unglaublich enttäuscht.«


  Sie sah mich fast flehend an. Natürlich – wir hatten schon lange beschlossen, wenn überhaupt, dann hier zu heiraten. Und ich musste gestehen, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen war, es könne Priscylla irgendetwas ausmachen, stattdessen in einer kleinen Kapelle mit dem Mann ihrer Träume liiert zu werden. Statt Wut empfand ich mit einem Male heftige Gewissensbisse.


  »Warum hat sie denn nichts gesagt?«, murmelte ich hilflos.


  »Weil sie Sie nicht beunruhigen wollte«, antwortete Mary. »Aber sie war so enttäuscht, dass es einfach nicht mehr mit anzusehen war.«


  »Und da sind Sie auf die famose Idee gekommen, hinter meinem Rücken doch noch alles zu ändern«, vermutete ich.


  Mary grinste. »Genau. Sie werden sehen, es wird einfach wundervoll, Robert. Und nun seien Sie kein Spielverderber und lassen Sie dem Kind die Freude.«


  Spielverderber?


  Gott, ich war der Letzte, der Priscylla irgendetwas abschlagen würde. Aber diese Kirche war …


  Ich zwang mich den Gedanken nicht zu Ende zu denken und schalt mich im Stillen einen Narren. Es waren nur Träume, nicht mehr. Und bisher waren sie immer nur gekommen, wenn ich allein war. Jetzt war ich inmitten von Menschen und nicht wenige davon waren meine Freunde.


  Nein, ich war in Sicherheit.


  Wenigstens redete ich es mir ein.


  Mary schien mein Schweigen reichlich falsch zu deuten, denn sie lächelte triumphierend und sagte: »Sehen Sie, ich hatte Recht. Es macht Ihnen nichts aus.«


  »Nein«, murmelte ich. »Fast gar nichts.«


  Dann geschah etwas, was meine Gedanken schlagartig in andere Bahnen lenkte: Priscylla kam.


  Mrs. Winden hatte darauf bestanden, dass wir in getrennten Kutschen zur Kirche fuhren, was mich in den letzten Tagen zu etlichen spitzen Bemerkungen veranlasst hatte. Aber als der schneeweiße Vierspänner vorfuhr und Priscylla in Begleitung Grays ausstieg, dankte ich ihr im Stillen dafür.


  Und nicht nur dafür. Ich wusste ja am besten, wie wenig Zeit sie gehabt hatte, Pri für diesen Moment herauszuputzen – alles in allem nicht einmal mehr eine Stunde. Aber sie hatte in dieser Zeit wahre Wunder bewirkt.


  Priscylla sah umwerfend aus.


  Sie trug ein weißes, mit winzigen silbernen Blumen besticktes Brautkleid, dessen Schleppe von vier ebenfalls weiß gekleideten Mädchen getragen wurde, die hinter ihr aus der Kutsche stiegen, dazu einen raffinierten Schleier, der ihr Gesicht nur erahnen ließ, ellbogenlange Handschuhe und kleine silberne Schuhe. Mit graziösen, durchaus auf Wirkung bedachten Bewegungen entstieg sie der Kutsche, blieb einen genau bemessenen Moment lang stehen, um sich gebührend bewundern zu lassen und kam schließlich mit gemessenen Schritten auf mich zu.


  Mein Herz begann zu rasen. Ich vergaß die St. Paul’s Cathedral und meine üblen Träume. In diesem Moment bestand die Welt nur noch aus Priscylla und mir.


  Sie bewegte sich sehr langsam, fast majestätisch, auf das Kirchenportal zu. Und ich genoss jeden Augenblick. Endlich, endlich war es so weit. Ich hatte es geschafft. Ich war um die halbe Welt gereist, hatte mich mit Mächten angelegt, deren Macht der von Göttern nahe kam, hatte Schlachten geschlagen und gegen Ungeheuer gekämpft und alles letztlich nur, um Priscylla zu befreien. Mehr als einmal war ich dem Tod nur um Haaresbreite entronnen und in Situationen geraten, die mir selbst im Nachhinein noch die Haare zu Berge stehen ließen.


  Aber dies war eine der Geschichten, in denen am Ende doch die Guten gewannen.


  Es hatte sich gelohnt. Priscylla war frei, sie war gesund – und in wenigen Minuten würde sie meine Frau sein: Mrs. Priscylla Andara-Craven, Besitzerin eines der größten Häuser der Stadt, Herrin eines der größten Vermögen des Landes, und Ehefrau des ansehnlichsten, tapfersten, bescheidensten und nettesten Mannes des Empires.


  Mir.


  Etwas geschah …


  Es ging unglaublich schnell und ich wusste auch hinterher nicht, was es wirklich gewesen war: Es war wie ein Ruck, der durch die Realität ging, ein rasches, kaum merkliches Zucken, als wäre das ganze Geschehen vor mir nichts als ein Spiegelbild im Wasser, in das ein Stein geworfen wurde.


  Das Gefühl verging so rasch, wie es gekommen war.


  Aber etwas hatte sich geändert.


  Mit einem Male schien es kälter zu sein. Die Schatten waren länger und tiefer und bedrohlicher und ich meinte überall Bewegung zu sehen, wo keine war, ein Kriechen und Schleichen und Schleimen, das mich schaudern ließ. Das aufgeregte Murmeln der Menge klang plötzlich drohend in meinen Ohren. Ich fror.


  Priscylla kam langsam näher, blieb zwei Schritte vor mir stehen und lächelte mir zu; selbst durch den Schleier hindurch konnte ich es sehen.


  »Alles in Ordnung, Liebes?«, flüsterte ich.


  »Natürlich«, antwortete sie ebenso leise. Und fügte hinzu: »Mit dir auch?«


  Der Unterton von Sorge in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sah man mir meine Nervosität so sehr an?, dachte ich betroffen.


  Ich nickte überhastet, rettete mich in ein verlegenes Grinsen und deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Ich war nur etwas überrascht«, gestand ich.


  »Du … bist doch nicht böse, oder?«, fragte Priscylla.


  »Natürlich nicht. Im Gegenteil«, versicherte ich. »Es war eine phantastische Idee. Und jetzt komm. Wir sollten den Oberpriester nicht warten lassen.«


  »Es heißt nur Priester«, verbesserte mich Priscylla lächelnd, obwohl sie genau gespürt hatte, dass es ein absichtlicher Versprecher gewesen war.


  Ich ergriff Mary Windens dargebotenen Arm, setzte ein möglichst gewichtiges Gesicht auf und begann mit gemessenen Schritten in die Kirche hineinzugehen. Die gewaltige Kirchenorgel begann zu spielen; leise, sehr ruhig und sanft zu Anfang, aber mit jedem Schritt lauter werdend, bis die dunklen Töne zu einem gewaltigen Orkan aus Musik anschwollen.


  Ich bin niemals ein sehr religiöser Mensch gewesen und mit der Kirche insbesondere hatte ich erst recht nichts am Hut gehabt – aber in diesem Moment verspürte ich doch eine sehr deutliche, tiefe Regung. Vielleicht lag es an diesem Gebäude. Es war wohl kein Zufall, dass große Kirchen die Menschen schon immer fasziniert haben. Und die St. Paul’s Cathedral war wahrlich eine große Kirche. Ich musste daran denken, was Howard einmal über die Kathedrale gesagte hatte: Das Stein gewordene Wort Gottes. Und er hatte Recht. In dieser Kirche hatten Könige geheiratet.


  Ganz langsam näherten wir uns dem Altar. Die Musik schwoll weiter an, dann fiel der Chor ein, den Gray oder Mary bestellt haben mussten. Schließlich, nach einer Ewigkeit, wie es mir schien, verstummte die Musik und der Priester gebot Priscylla und mir auf der samtbezogenen Bank vor dem Altar niederzuknien. Wir gehorchten. Während er begann auf lateinisch die Messe zu zelebrieren, sah ich mich um.


  Der Innenraum der St. Paul’s Cathedral war gewaltig. Immer wieder glitt mein Blick zu der weit über zweihundert Fuß hohen Kuppel, an deren Wände mehrere schmale Galerien entlangliefen. Deren unterste, die Flüstergalerie, weit über London hinaus bekannt geworden war. Wenn man gegen die Wand flüsterte, waren die Worte noch weit entfernt zu hören. Ein akustisches Phänomen, für das es sicher eine Menge wissenschaftlicher Erklärungen gab, das die Menschen aber trotzdem faszinierte. Auch jetzt war sie nicht leer. Eine einsame, schlanke Gestalt mit lang wallendem goldenen Haar stand dort oben und blickte auf die versammelte Gemeinde und uns herab. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, ohne dass ich zu sagen wusste, woher.


  Ich verscheuchte den Gedanken und versuchte mich auf die Predigt zu konzentrieren. Aber es gelang mir nicht. Ich war nervöser, als ich mir eingestehen wollte. Mein Blick glitt zärtlich über Priscyllas verschleierte Gestalt, die neben mir auf der niedrigen Bank kniete. Vor uns stand der Priester, der die Hochzeitsmesse zelebrierte, aber seine Worte waren ein fernes Murmeln, das ich nicht verstand.


  Mein Blick schweifte über die zahlreichen Menschen, die zur Trauung gekommen waren.


  Die Kathedrale war bis auf den letzten Platz besetzt. Ich wunderte mich flüchtig, wer die vielen Menschen waren. Die meisten waren mir unbekannt oder kamen mir höchstens vom Ansehen her ganz vage bekannt vor, aber überall in der Menge verstreut entdeckte ich auch vertraute Gesichter. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, zum ersten Male seit so langer Zeit wieder unter Freunden zu sein. Es tat allenfalls ein bisschen weh, dass Howard nicht dabei war.


  »Tu es nicht, Robert«, flüsterte eine Stimme.


  Ich unterdrückte im letzten Moment einen überraschten Ausruf, sah hoch und blickte mich wild um. Aber alles, was ich sah, war eine Mauer aus ausdruckslosen Gesichtern. Niemand hatte gesprochen. Niemand außer mir schien die Worte gehört zu haben!


  Aber ich war doch nicht verrückt!


  »Tu es nicht, Robert!«, wisperte die Stimme erneut.


  Und plötzlich wusste ich, wo sie herkam.


  Die Frau. Die fremde Frau auf der Flüstergalerie!


  Mit einem Ruck sah ich auf. Sie stand noch da, zu weit entfernt, als dass ich ihr Gesicht sehen konnte, und vollkommen reglos. Aber irgendwie spürte ich, dass sie auf mich herabstarrte, und ich wusste auch, dass es ihre Stimme war, die gerade jetzt zum dritten Male sagte: »Tu es nicht, Robert, ich flehe dich an!« So deutlich, als stünde sie neben mir.


  Aber wieso hörte außer mir niemand diese Worte?


  Ich begann aufzufallen. Priscylla berührte mich leicht an der Hand und schüttelte fast unmerklich den Kopf und auch der Priester schenkte mir einen bösen Blick, fuhr aber fort seine Litanei herunterzuleiern. Fast schuldbewusst senkte ich den Kopf und versuchte die Frau dort oben auf der Galerie zu ignorieren. Weiß der Geier, um was für eine Verrückte es sich handelte. Wenn sie die Hochzeit weiter störte, würde ich sie hinauswerfen lassen.


  Einen Moment lang versuchte ich mich wirklich auf das Gebrabbel des Priesters zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Die Zeremonie nahm ihren Fortgang, während ich mich weiter in der Kirche umsah. Mein Blick streifte die beiden steinernen, überlebensgroßen Engelsfiguren an der Wand hinter dem Altar.


  Einer von ihnen bewegte die Flügel.


  Es ging so schnell, dass ich sehr sicher war, dass außer mir niemand die Bewegung wahrnahm, aber verdammt, ich war ebenso sicher, dass sie sich bewegt hatten. Was in Dreiteufels Namen geschah hier? Verlor ich allmählich den Verstand? Oder hatten mir meine Freunde aus den Dimensionen des Wahnsinnes ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk gemacht?


  Wieder bewegte der steinerne Engel die Flügel. Für einen ganz kurzen Moment blitzte sein Granithaar wie gesponnenes Gold, und für einen noch kürzeren Moment glaubte ich etwas entsetzlich Vertrautes in seinen gemeißelten Zügen zu erkennen.


  »Tu es nicht, Robert«, sagte er ganz deutlich. »Es wäre dein Tod!«


  Ich weiß nicht, woher ich die Selbstbeherrschung nahm nicht aufzuschreien. Aber ich versteifte mich, so plötzlich, dass Priscylla überrascht den Kopf wandte und selbst der Priester einen Moment lang in seinem Genuschel innehielt, um mich strafend anzublicken.


  Seine Züge verschwammen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich darunter ein entsetzliches Gesicht zu erkennen, ein Gesicht, das viel eher einem riesigen Fisch gehörte als einem Menschen und (Dagon!) zu einem hämischen Grinsen verzogen war. Dann verschwand die Illusion, so schnell, wie sie gekommen war.


  Was geschah hier? Großer Gott, verlor ich nun vollends den Verstand?


  »Was ist mir dir, Liebling?«, flüsterte Priscylla neben mir. »Du zitterst.«


  »Nichts«, wisperte ich. »Es ist nichts, wirklich. Ich bin nervös.«


  Beinahe Hilfe suchend blickte ich das gewaltige Kruzifix über dem Altar an.


  Das Gesicht des geschnitzten Jesus verzerrte sich zu einer Grimasse der Qual. Blutige Tränen quollen aus seinen Augen und zogen rote Spuren über seine Wangen. »Tu es nicht, mein Sohn«, sagte er schwach. »Du brächtest großes Leid über dich und die Welt.«


  Mein Traum! Es war der Traum, der wahr wurde!!!!!


  »Nein«, stöhnte ich. Die Kirche begann sich um mich herum zu drehen.


  »Tu es nicht«, wisperte die Stimme in meinem Kopf. Die Gestalten des Priesters, Priscyllas und all der anderen begannen zu verschwimmen. Plötzlich war ein dumpfes, an- und abschwellendes Brausen in meinem Kopf. Ich stöhnte.


  »Robert, was hast du?«


  Diesmal sprach Priscylla so laut, dass ihre Stimme einfach gehört werden musste. Ein erschrockenes Raunen lief durch die Menge hinter meinem Rücken und selbst der Priester hörte auf seinen lateinischen Kuddelmuddel herunterzubrabbeln und sah verstört auf mich herab.


  »Was ist mit dir, Liebling?«, fragte Priscylla erschrocken. Ihre Hand berührte meine Schulter. Und es war sonderbar – im gleichen Moment erloschen die Visionen. Es war, als strömte neue Kraft aus Priscyllas Fingern in meinen Körper.


  Verwirrt sah ich auf, registrierte bestürzt, dass sich aller Aufmerksamkeit nun wirklich auf mich konzentrierte, und versuchte mich in ein Lächeln zu retten, das aber wohl eher zu einem dämlichen Grinsen geriet.


  »Es ist … nichts«, sagte ich ausweichend. »Es tut mir Leid. Ich … hatte einen Schwächeanfall.«


  »Ist alles in Ordnung, Mr. Craven?«, fragte der Priester von seinem Altar herab.


  »Sicher«, antwortete ich. »Normalerweise ist es ja das Privileg der Bräute in Ohnmacht zu fallen, aber ich bin für Gleichberechtigung, wissen Sie? Machen Sie weiter.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, wie wenig komisch er meinen Scherz fand. Er schenkte mir noch einen strafenden Blick, schüttelte kaum sichtbar den Kopf und fuhr schließlich fort, seine Litanei herunterzurasseln.


  Die Visionen kamen nicht wieder. Und die ganze Zeit lag Priscyllas Hand auf der meinen, was der Priester sehr wohl bemerkte, aber diskret überging.


  Schließlich war es soweit:


  Aus dem Rhabarberrhabarber des Priesters wurde verständliches Englisch, in dem er mich fragte:


  »… willst du, Robert Andara-Craven, Priscylla zur Frau nehmen, sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?«


  NEIN!, dröhnte eine Stimme in meinem Kopf. Tu es nicht, Robert! Sie bringt dich um! Der steinerne Engel an der Wand bäumte sich auf wie in Qual. Das Gesicht des geschnitzten Jesus zuckte. Pure Angst glomm in seinen hölzernen Augen auf. Blut quoll aus den Seiten der aufgeschlagenen Prachtbibel auf dem Altar. Tu es nicht, dröhnte die Stimme in meinem Kopf.


  Ich stöhnte. Priscyllas Hand glitt von meinen Fingern herunter. Für einen Moment verzerrte sich ihr Gesicht, wurde zu einer entsetzlichen Fratze, in deren Augen ein satanisches Feuer glomm.


  »Nein …«, stöhnte ich. Mir wurde übel.


  »Was?«, fragte Priscylla verdutzt. »Was hast du gesagt?« Wieder glitt ihre Hand über die meine.


  Und wieder durchströmte mich diese ungeheure Ruhe und Kraft.


  Mit einem Male kam ich mir lächerlich vor. Zum Teufel, war ich verrückt geworden? Ich war dabei, meine eigene Hochzeit zu schmeißen!


  »Willst du, Robert Andara-Craven«, sagte der Priester noch einmal.


  »Natürlich will ich«, unterbrach ich ihn grob. »Wozu bin ich wohl sonst hier, Blödmann? Ja, zum Teufel!«


  Der Unterkiefer des Priesters klappte herunter. Aus den Zuschauerbänken hinter mir erhob sich ein unruhiges Murren und auch Priscyllas Lächeln wirkte mit einem Male etwas verkrampft – vorsichtig ausgedrückt.


  Aber sie bewahrte Haltung und auch der Priester versuchte wenigstens so zu tun, als wäre nichts geschehen, und wandte sich nun Priscylla zu, um ihr die gleiche dusselige Frage zu stellen.


  Eine fast hysterische Heiterkeit begann sich in mir breit zu machen. Der Priester in seinem rotgolden gestreiften Affenkostüm, die Kirche und die zusammengelaufene Meute hinter uns – all das kam mir mit einem Male unsäglich dumm und albern vor. Zum Teufel, wir waren erwachsene Menschen, was brauchten wir diesen Mummenschanz – nur um miteinander ins Bett gehen zu dürfen?


  Aber gleichzeitig spürte ich auch, dass dies nicht meine Gedanken waren.


  Das Drängen und Wispern in meinem Kopf hatte aufgehört – aber die aggressive Heiterkeit, die ich plötzlich verspürte, war nichts als ein neuerlicher Angriff, der diesmal aus einer ganz anderen Richtung kam.


  Ich zwang mich den Blick zu heben und zur Flüstergalerie hinaufzusehen. Die junge Frau mit dem goldenen Haar stand noch da. Ihr schwarzer Mantel bauschte sich, als verberge sich ein Paar gewaltiger Flügel darunter. Trotz der großen Entfernung spürte ich das Brennen ihres Blickes. Die steinernen Engel über dem Altar schlugen wie wild mit den Schwingen. Das Gesicht des geschnitzten Jesu war eine Grimasse der Qual. Blut quoll in einem dicken pulsierenden Strom aus der Bibel, lief den Altar hinunter und sammelte sich zu einer rasch größer werdenden Pfütze.


  Mein Traum. Dies alles war nicht wahr! Es war der Traum, der zurückkehrte!


  »… und so erkläre ich euch zu Mann und Frau«, sagte der Priester in diesem Moment.


  Ich schrak hoch, blickte ihn einen Moment verstört an und fragte mich, warum er so dämlich grinste. Erst dann sickerten seine Worte ganz allmählich an mein Bewusstsein.


  »Zu … Mann und Frau?«, vergewisserte ich mich.


  Das unwillige Murren in den Bänken hinter mir nahm zu, aber der Priester bewahrte eine schon fast bewundernswerte Ruhe.


  »Ja«, sagte er freundlich. »Sie dürfen die Braut küssen, Mister Craven.«


  Wir tauschten die Ringe und dann hob Priscylla die Hände, um den Schleier zu lüften.


  Das Gesicht! Nicht das Gesicht!


  Meine Bewegung kam so schnell, dass ich selbst machtlos dagegen war. Blitzartig griff ich zu und umklammerte ihre Arme, Bruchteile von Sekunden, ehe sie den Schleier lüften konnte.


  Priscylla keuchte überrascht. Einen Moment lang versuchte sie ganz instinktiv, ihre Hände loszureißen. Aber natürlich war ich viel zu stark für sie. »Was … was tust du, Robert?«, fragte sie verwirrt.


  Der Schleier! Es würde geschehen, wenn sie den Schleier lüftete!


  »Sie dürfen ihre Frau küssen, Mister Craven«, sagte der Priester noch einmal.


  Meine Hände begannen zu zittern. Ich benahm mich wie ein Idiot. Das Murren in den Bänken hinter mir wurde lauter. Aber ich konnte nicht loslassen. Wenn ich es tat …


  Meine Hände lösten sich. Priscylla atmete erleichtert auf und hob den Schleier. Das Gesicht dahinter – Zwei schleimige, fast schwarze Blutfäden rannen aus den zerfransten Löchern, die einmal ihre Augen gewesen waren. Kleine, weiße Maden krochen über ihre Lippen. Ihre Haut war nicht glatt und zart, wie ich sie kannte, sondern faltig wie die einer uralten Frau; zudem mit Warzen und Runzeln übersät, – war Priscyllas Gesicht, ihr wunderschönes, liebreizendes Gesicht, keine Teufelsfratze, und trotzdem – alterte es noch weiter, binnen weniger Sekunden verflossen für sie Jahre, binnen einer Minute Jahrzehnte. Ihr Gesicht trocknete aus und fiel ein; das Fleisch verdorrte und schließlich spannte sich nur noch mumifizierte, an Pergament erinnernde Haut über ihren Knochen, bis auch diese zu Staub zerfiel und nur ein Totenschädel übrig blieb, in dessen leeren Augenhöhlen immer noch ein verzehrendes Feuer brannte und auf dessen Zügen auch jetzt noch ein satanisches Grinsen lag. Ihre verfaulten Zahnstümpfe bewegten sich, als sie zu sprechen versuchte – Ich zitterte. Ein dumpfes, schmerzhaftes Stöhnen entrang sich meinen Lippen, ein Laut, der mir selbst fremd und entsetzlich vorkam.


  Der Traum! Er wurde wahr!


  »Küss mich, Liebling«, flüsterte Priscylla.


  Ich war gelähmt. Ich konnte mich nicht bewegen. Nicht sprechen. Nicht atmen. Nicht einmal denken. Priscyllas Gesicht näherte sich dem meinen.


  »Nun sind wir für alle Zeit vereint, Robert«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Es klang wie das Knistern jahrhundertealten Papiers. »Für immer, Robert!«


  Unfähig mich zu rühren, starrte ich sie an. Sie war sie, Priscylla, die ich kannte und liebte, niemand anderes. Das entsetzliche Albtraumwesen entstammte nur meiner Phantasie. Ich sah jedes winzige Detail ihres Gesichtes, jeden Zoll ihrer seidigen Haut, ihre schwarz glänzenden, wunderschönen Haare, den vollen sinnlichen Mund, der mehr versprach als einen flüchtigen Kuss vor dem Traualtar, aber gleichzeitig hörte ich auch – ein grässliches, blubberndes Geräusch, das aus dem zerfransten Loch drang, das einmal ihr Mund gewesen war. Grüner Schleim sickerte aus ihren leeren Augenhöhlen.


  »Küss mich, du Narr«, flüsterte Priscylla. »Alle sehen schon zu uns her!«


  Ich sah das weiße Wimmeln der Maden in den leeren Höhlen, die einmal ihre Augen gewesen waren, spürte den entsetzlichen Gestank und hörte ihr hämisches Kichern, aber ich konnte mich nicht einmal mehr bewegen.


  Ihre Lippen berührten die meinen.


  Und es waren die weichen, sinnlichen Lippen eines Mädchens, nicht der harte Knochen eines Totenschädels.


  Und sie küsste ganz und gar nicht so, wie eine Braut ihren Bräutigam zu küssen hatte, in aller Öffentlichkeit und noch dazu in einer Kirche! Ihr Kuss war sinnlich, voller Verlangen und unausgesprochenen Versprechungen. Ihre Zunge glitt über meine Lippen, weiter hinein in meinen Mund und – verwandelte sich in einen schleimigen, faulenden Wurm, der mich mit einem Gefühl unbeschreiblichen Ekels erfüllte, und – die Illusion verging endgültig.


  Im gleichen Moment, in dem wir uns küssten, fand ich in die Wirklichkeit zurück. Mit fast schmerzhafter Wucht erwachte ich.


  Aber ganz kurz, den Bruchteil eines Sekundenbruchteiles zuvor, spürte ich, wie etwas Körperloses, unglaublich Starkes sich von mir zurückzog.


  Dann fiel ich in Priscyllas Armen in Ohnmacht.


  


  Sie war der Verzweiflung nahe. Sie hatte es versucht, mit aller Kraft, die sie hatte, aber das Fremde war stärker geworden. Die Warnung, die sie Robert hatte schicken wollen, war zum Gegenteil geworden. Wie so viele Male zuvor.


  Shadow war erschöpft. Sie war schon zu lange in diesem Körper. Die Gefahr, ihn nicht mehr verlassen zu können, war groß.


  Und mit ihr die Gefahr zu sterben.


  Denn dies war die einzige Möglichkeit für eine El-o-hym, wirklich zu sterben, auch wenn ihr Tod etwas ganz anderes war als der Tod eines Menschen. Nein – ihre Existenz würde andauern, so lange das Universum bestand und vielleicht darüber hinaus. Aber sie war verwundbar, in dieser menschlichen Hülle. Der-der-in-den-Schatten-wandelt konnte sie finden und überwältigen, hilflos wie sie war, und auch andere, vielleicht schlimmere Feinde, und – Shadow dachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie hatte wahrlich anderes zu tun, als sich in Selbstmitleid zu üben.


  Mitternacht, hatte Hastur gesagt.


  Nun gut – es waren noch dreizehn Stunden. Zeit genug für einen allerletzten, verzweifelten Versuch …


  


  Es war nur ein kurzer Schwächeanfall; keine wirkliche Ohnmacht. Ich erwachte, noch bevor die ersten Hochzeitsgäste ganz von ihren Plätzen aufgesprungen und zu mir geeilt waren, und stemmte mich mühsam hoch. Noch einmal glaubte ich das verzerrte Teufelsgesicht über mir zu sehen, das mir die Schreckensvision vorgegaukelt hatte, aber das Bild verblasste, ehe ich auch nur wirklichen Schrecken empfinden konnte. Ich kniete neben Priscylla, niemandem anders.


  Und irgendwie spürte ich, dass es vorbei war. Die fremde Macht – wer immer es war – hatte es versucht, ein letztes Mal und mit aller Kraft, aber sie war gescheitert. Von nun an würde ich Ruhe haben.


  Vielleicht war dies auch nur bloßes Wunschdenken, aber wie auch immer – es half. Ich grinste verlegen, stand vollends auf und wehrte die zahllosen hilfreichen Hände ab, die sich nach mir ausstrecken wollten. Schon fast überhastet nahm ich meine frisch angetraute Ehefrau an der Hand, verließ die Kirche und eilte auf die wartende Kutsche zu.


  Es war nur die erste in einer ganzen Kolonne von Fuhrwerken und Wagen, die uns zum Hilton begleitete – das Howard in einen Anfall von Bescheidenheit gleich für den ganzen Tag angemietet hatte.


  Normalerweise gehöre ich durchaus zu den Leuten, die einer Feier nicht abgeneigt sind. Aber heute sah ich dem uns bevorstehenden Bankett mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war so viel geschehen, dass ich eigentlich nichts anderes als meine Ruhe wollte; zusammen mit Priscylla, versteht sich.


  Aber es musste wohl sein.


  Und irgendwie überstand ich den Tag sogar, bis Pri und ich uns unter einem fadenscheinigen Vorwand verabschiedeten und es den zahllosen Gästen – von denen ich die allerwenigsten überhaupt kannte – überließen, die Bar des Hilton leerzutrinken. Die anzüglichen Blicke, die uns folgten, als wir in die wartende Kutsche stiegen, ignorierte ich.


  Obwohl es noch keine elf Uhr war, als wir nach Hause kamen, war es bereits dunkel und das Haus lag still und ausgestorben wie ein gewaltiges Grab da. Es war sonderbar, dass sich mir ausgerechnet dieser Vergleich aufdrängte, denn ich hatte eigentlich jeden Grund in Hochstimmung zu sein, aber er tat es und er mischte sich wie ein Tropfen bitterer Galle in die Euphorie, die von mir Besitz ergriffen hatte.


  Natürlich wusste ich, warum das Haus so still war. Ich selbst hatte ja dem Personal für diesen Abend frei gegeben und dafür gesorgt, dass meine frisch angetraute Frau und ich von niemandem gestört wurden. Alles war vorbereitet, so wie ich es angeordnet hatte: im Kamin im kleinen Salon brannte ein behagliches Feuer, auf dem Tisch stand eine kleine Mahlzeit für zwei, Kerzen brannten … Und Mary hatte noch einiges mehr getan, wofür ich sie im Nachhinein noch umarmt hätte, wäre sie dagewesen. Zum Beispiel den Myrtenkranz über der Eingangstür, die aus Blumen gesteckten Worte »Herzlich Willkommen, Mrs. Craven«, die den größten Teil der Halle einnahmen, und all die anderen Kleinigkeiten, die irgendwie zu einer Hochzeit gehörten und auf die wohl nur eine Frau kommen konnte.


  Und trotzdem …


  Etwas war nicht so, wie es sein sollte.


  Vielleicht lag es nur an meiner Erschöpfung. Trotz allem war der Tag nicht so abgelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte, und ich hatte eine beinahe durchwachte Nacht und jede Menge Aufregung (vorsichtig ausgedrückt) hinter mir. Und auch die anschließende Hochzeitsfeier hatte noch einiges dazu beigetragen, dass ich mich herzhaft erschlagen fühlte.


  Dazu kam der Alkohol. Ich hatte zwar nur das obligatorische Glas Champagner getrunken und an zwei oder drei Sherry genippt, aber dazu gesellten sich die acht Whisky, die ich am Morgen in mich hineingeschüttet hatte. Ich war nicht betrunken, aber auch nicht mehr ganz nüchtern.


  Kurz – ich fühlte mich nicht unbedingt so, wie sich ein frisch gebackener Bräutigam eigentlich fühlen sollte.


  Und da war noch etwas. Etwas in diesem Haus. So liebevoll Mary es hergerichtet hatte und so freundlich die Blumen und das warme Kerzenlicht und all die anderen Kleinigkeiten wirkten – irgendetwas hier stieß mich ab. Es war nicht greifbar, nicht körperlich, aber ich spürte die Ablehnung, die dieses Haus mir und Priscylla entgegenbrachte.


  Was war das nur?


  Ich weiß nicht, ob Priscylla es auch fühlte – aber auf jeden Fall fiel ihr wohl meine Nervosität auf, denn schon während wir uns dem Haus näherten, bedachte sie mich mit sehr sonderbaren Blicken. Als wir die Treppe zum Salon hinaufgingen, sagte sie: »Ihr gefallt mir überhaupt nicht, mein frisch angetrauter Herr Gatte. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  Ich ging auf das Spiel ein und antwortete in der gleichen Art. »Es ist nichts, geschätzte Gemahlin. Wir sind ein wenig indisponiert, das ist alles.«


  »Falls es dir Leid tut«, antwortete Priscylla, »dann kommt das zu spät. Du hättest nein sagen können.« Sie lachte leise. »Mich jetzt wieder loszuwerden, wird ziemlich teuer.«


  Ich antwortete vorsichtshalber nicht darauf. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass ihre Worte nicht ganz so scherzhaft gemeint waren, wie sie sich anhören sollten.


  »Es ist nichts«, sagte ich ausweichend. »Es war alles ein bisschen viel, glaube ich.« Ich grinste. »Jedenfalls werden die Klatschkolumnen morgen ihre Sensation haben: Robert Craven fällt vor dem Traualtar in Ohnmacht!«


  Priscylla nickte. »Ich habe eben eine umwerfende Wirkung auf Männer. Die Schlagzeile sollten wir ausschneiden und uns einrahmen lassen«, sagte sie. Und fügte hinzu: »Vielleicht wäre es besser, wenn ich dich über die Schwelle trage, statt umgekehrt?«


  Ich funkelte sie mit gespieltem Zorn an, zog eine beleidigte Grimasse und öffnete mit einer übertriebenen Verbeugung die Tür zum Salon.


  »Bitte, Gnädigste«, sagte ich. »Es ist angerichtet.«


  Priscylla nickte geziert, ging an mir vorbei und blieb einen Moment stehen, um den Tisch und das darauf vorbereitete Essen zu begutachten. »Eigentlich bin ich gar nicht so hungrig«, sagte sie, mit einem Lächeln, das mir einen kalten Schauer den Rücken herunterlaufen ließ. »Andererseits …« Ihr Blick wanderte zur Uhr und verharrte einen Moment lang auf dem Ziffernblatt. »Es ist noch Zeit.«


  »Zeit? Wozu?«


  Priscylla lächelte vielsagend, ließ ihren Schal von den Schultern gleiten und setzte sich. Ihre Hand griff nach dem Weinglas und führte es zum Mund. Aber sie trank nicht, sondern sah mich nur über den Rand des Glases hinweg auf sehr sonderbare Weise an.


  Auf eine Weise, die mir abermals einen eisigen Schauer über den Rücken jagte …


  »Irgendwie … kann ich es immer noch nicht begreifen«, murmelte ich, nachdem auch ich Platz genommen hatte. »Es ist vorbei.«


  »Was?«, fragte Priscylla. Sie trank noch immer nicht, hielt das Glas aber weiter an den Lippen. Ihre Zunge tastete über seinen geschliffenen Rand. Es sah … obszön aus. Und so verrückt der Gedanke war – ich war in diesem Moment vollkommen sicher, dass genau dies die Wirkung war, die sie bezweckte.


  Ich verscheuchte den Gedanken. »Alles«, murmelte ich. »Necron, die SIEGEL, der Kampf gegen die GROSSEN ALTEN …«


  »Bist du sicher?«, fragte Priscylla lauernd. Sie musste mein Erschrecken bemerken, denn sie lächelte und fügte hastig hinzu: »Aber natürlich. Welch dumme Frage. Es ist vorbei, Robert. Jetzt gehören wir zusammen. Für alle Zeiten.«


  Seltsam – aber das waren fast die gleichen Worte, die ich in meinem Traum gehört hatte. Trotz des behaglich flackernden Kaminfeuers war mir plötzlich kalt. Etwas war falsch. Aber was?


  Abermals wanderte Priscyllas Blick zur Uhr und wieder hatte ich das sehr sichere Gefühl, dass es mehr als eine bedeutungslose Geste war. In diesem Moment machte sie auf mich den Eindruck eines Menschen, der auf etwas wartete.


  Etwas ganz Bestimmtes.


  »Was hast du?«, fragte ich.


  Priscylla lächelte. »Was soll ich haben?«


  Kalt. Ihr Lächeln war kalt wie Eis.


  »Du … siehst dauernd auf die Uhr«, erklärte ich stockend. Ein dicker, schmerzhafter Kloß saß plötzlich in meiner Kehle. Angst. Ich hatte Angst. Panische Angst, ohne auch nur den mindesten Grund dafür zu haben. Was geschah hier?


  »Es ist nach elf«, erklärte Priscylla und stand auf. »Wir sollten allmählich … nach oben gehen.«


  »Nach oben?«


  »Heute ist unser Hochzeitstag«, erinnerte Priscylla stirnrunzelnd. »Es gibt da etwas ganz Bestimmtes, das frisch angetraute Eheleute in der ihm folgenden Nacht zu tun pflegen, weißt du?«


  Ihr Worte ließen mich erschauern, aber nicht aus dem Grund, den sie anzunehmen schien. Das Gefühl einen entsetzlichen Fehler zu begehen wurde immer stärker in mir.


  Trotzdem nickte ich, lächelte verkrampft und stand auf, um sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.


  Priscylla entschlüpfte mir mit einer raschen Bewegung, schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür. »Oben«, sagte sie einfach.


  Zorn machte sich in mir breit. So hatte ich mir unsere Hochzeitsnacht gewiss nicht vorgestellt. Verdammt, ich war zwar kein Casanova, aber auch kein Klosterschüler – und schon gar nicht prüde. Aber Priscylla machte alles kaputt, mit wenigen und – und das war das Schlimmste – sehr genau überlegten Worten.


  Ich schluckte die ärgerliche Bemerkung herunter, die mir auf der Zunge lag, leerte mein Champagnerglas mit einem einzigen Zug und stellte es so heftig auf den Tisch zurück, dass der dünne Stiel zerbrach. Priscyllas Blick folgte jeder meiner Bewegungen. In ihren Augen blitzte es spöttisch auf.


  Gut, vielleicht war auch für sie alles zu viel gewesen, versuchte ich mir einzureden. Immerhin hatte sie nicht nur eine Menge hinter sich – die Entführung, die jahrelange Gefangenschaft in Necrons Kerker und anschließend im Summers-Sanatorium; und um allem noch die Krone aufzusetzen eine versuchte Vergewaltigung am Morgen ihres Hochzeitstages.


  Aber das allein war es nicht.


  Irgendetwas in ihrem Blick war … falsch. Etwas fehlte – oder etwas Neues war da, was nicht hineingehörte.


  Bevor wir das Zimmer verließen, sah auch ich noch einmal zur Uhr. Es war halb zwölf.


  Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.


  


  Es geschah.


  Jetzt.


  Shadow spürte, wie sich die Macht zusammenballte, uralte Teile eines vor undenkbaren Zeiten auseinander gerissenen Ganzen sich wieder vereinten.


  Der Kreis schloss sich. Immer schneller und schneller bewegten sich seine Enden aufeinander zu. Sie würden sich berühren.


  Es würde geschehen.


  Jetzt und hier. Und keine Macht der Welt – nicht einmal mehr die des UNAUSSPRECHLICHEN – vermochte es noch zu verhindern.


  Sie hatte versagt.


  Sie fühlte sein Kommen, noch ehe sie die Bewegung hinter sich spürte und den Schatten sah.


  Einen Moment lang überkam sie Furcht. Aber das Gefühl verging so rasch, wie es gekommen war. Für eine Sekunde schloss sie die Augen, öffnete sie wieder, drehte sich herum und blickte den hochgewachsenen blonden Mann an. Hinter ihm begann ein Schatten zu materialisieren, ein graues, wogendes, formloses Ding.


  »Du Närrin«, sagte der Engel mit dem Flammenschwert. »Du hast alles noch schlimmer gemacht.«


  »Ich hatte nichts zu verlieren«, antwortete Shadow leise. Sie sprach mit großem Ernst, und der El-o-hym schien dies zu spüren, denn in den Ausdruck von Zorn auf seinen Zügen mischte sich Erstaunen, dann fast so etwas wie Schrecken.


  »Du … liebst diesen Menschen«, murmelte er.


  Das formlose graue Ding hinter ihm flackerte stärker. Es kam näher, nahm – fast – Gestalt an und trieb wieder auseinander. Nichts, nicht einmal mehr Hasturs Macht, konnte es jetzt noch zurückhalten.


  »Aber Liebe ist ein Gefühl der Menschen«, fuhr der El-o-hym fort. »Unser Volk ist nicht dazu geschaffen …« Er stockte, sah Shadow einen endlosen Moment lang sehr nachdenklich an – und lächelte plötzlich.


  »Du bist keine von uns mehr. Du bist ein Mensch geworden«, sagte er.


  Shadow nickte. Sie schwieg. Etwas löste sich von ihr, wie eine unsichtbare Last, die sie all die zahllosen Jahrmillionen ihres Lebens mit sich herumgetragen hatte, ohne sie auch nur zu spüren.


  »Du weißt, was du damit aufgibst«, fuhr der El-o-hym fort.


  »Ja. Aber wir können … wählen«, sagte Shadow stockend.


  »Einmal«, bestätigte der El-o-hym. »Und es ist nicht rückgängig zu machen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Shadow.


  »Und du willst es trotzdem tun?«


  »Ja.« Shadows Stimme war fest, trotz der brodelnden Furcht, die sie verspürte.


  »Du gibst deine Unsterblichkeit auf«, sagte der El-o-hym fassungslos. »Du wirst zu einem Menschen, Shadow. Du wirst altern wie ein Mensch – und sterben wie ein Mensch. Nichts wird von dir bleiben.«


  »Ich weiß.«


  »Und alles nur, weil du einen Menschen liebst?« Der El-o-hym schüttelte verstört den Kopf. »Aber du wirst ihm nicht einmal helfen können«, sagte er. »In deiner menschlichen Gestalt schon gar nicht!«


  Shadow schwieg. Ihr Entschluss stand fest.


  Und nach einer Weile begann die hochgewachsene Gestalt mit dem brennenden Schwert in der Hand vor ihr zu verblassen.


  Mit ihr verging Der-der-in-den-Schatten-wandelt. Seine Aufgabe war nicht mehr zu erfüllen; war unwichtig geworden. Seine Strafe konnte sie nicht mehr treffen, denn es war eine Strafe, die nur die Unsterblichen als eine solche empfanden. Welchen Unterschied machte es, ob sie noch dreißig oder vierzig Jahre lebte oder jetzt starb?


  Nein, er würde ihr nichts mehr zuleide tun, so wenig, wie Hastur sie zur Verantwortung ziehen würde, für ihren neuerlichen Verrat.


  Für alle anderen hatte sie verloren. Es war ihr nicht einmal mehr möglich, sich dem Haus zu nähern, in dem Robert war, und der MACHT.


  Es gab nur noch eine Sache, die sie tun konnte.


  Und sie hatte entsetzliche Angst davor.


  


  Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Ganz und gar nicht.


  Ich war Priscylla nach oben gefolgt – nicht in unser gemeinsames Schlafzimmer, wie ich eigentlich angenommen hatte, sondern ganz nach oben, in die Zimmerflucht, die sie bisher bewohnt hatte – und wir hatten getan, was frisch Vermählte eben in ihrer Hochzeitsnacht zu tun pflegten.


  Aber es war alles falsch, von der ersten Sekunde an.


  Das ungute Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich ihr die schmalen Stufen hinauf folgte, war immer stärker geworden. Ich fühlte mich verlegen, fehl am Platze. Und Priscylla tat nichts, aber auch gar nichts, irgendetwas an diesem Gefühl zu ändern.


  Oh, sie gab sich Mühe, sicherlich. Sie tat alles, was ein frischgebackener Ehemann von seiner Frau erwarten konnte, und ich umgekehrt auch. Aber Priscylla verdarb alles. Ich erspare mir die Einzelheiten, denn sie waren wahrlich nicht besonders erfreulich, aber sie schaffte es unser erstes Beisammensein zu einer Pflichtübung werden zu lassen, die mich beinahe anwiderte.


  Ich war froh, als es vorbei war, nach wenigen Minuten. Und auch Priscylla sah mich nur kalt und trotzdem sonderbar zufrieden gestellt an und drehte sich mit einem lautlosen Achselzucken auf die Seite.


  Es war keine Zufriedenheit sexueller Art, die ich in ihren Augen las. Es war die Zufriedenheit eines Raubtieres, das nach langer Jagd endlich seine Beute bekommen hatte, nein, schlimmer, die Zufriedenheit einer Spinne, die die Fliege in ihrem Netz betrachtet.


  Was waren das für Gedanken?


  Großer Gott, was geschah hier? Warum musste alles so enden? War es wirklich mein Fluch, dass mir nichts, nicht einmal das mindeste bisschen Glück gegönnt war?


  Ich begriff, dass ich schon wieder dabei war in Selbstmitleid zu versinken, schlug mit einer wütenden Bewegung die Decke zurück und stand auf. Hastig schlüpfte ich in meine Kleider, verließ das Schlafzimmer und ging wieder hinunter in den Salon, mit der festen Absicht mich zu betrinken.


  Sinnlos zu betrinken.


  Aber nicht einmal das gelang mir.


  Der Champagner schmeckte schal, obwohl ich die Flasche wieder verschlossen und in den Eiskübel zurückgestellt hatte. Ich versuchte ein Glas Whisky zu trinken, bekam aber nur einen winzigen Schluck herunter und schleuderte das Glas in einem Anfall sinnloser Wut gegen die Wand.


  Das Klirren hallte überlaut in meinen Ohren wider. Für einen Moment drohte ich fast in Raserei zu geraten. Eine völlig grundlose, aber auch fast völlig unbezwingbare Wut ergriff von mir Besitz. Ich stöhnte, schloss die Augen und presste die Lider so fest zusammen, bis flammende Sterne vor meinen Augäpfeln erschienen. Mit einem Male hatte ich das Gefühl ersticken zu müssen.


  Großer Gott, was ging hier vor?


  War wirklich alles umsonst gewesen? Hatte … Gott, hatte Howard am Ende Recht behalten? War meine Liebe nichts als ein Irrtum gewesen, ein grässlicher, unbeschreiblich brutaler Scherz des Schicksals, mit dem es das böse Spiel krönte, das es seit Jahren mit mir trieb?


  War Priscylla …


  Ich weigerte mich fast den Gedanken zu Ende zu denken, aber er machte sich selbstständig.


  War sie vielleicht wirklich nur eine Verrückte und war das, was ich zu spüren geglaubt hatte, am Ende nichts als Mitleid gewesen?


  Tränen liefen über mein Gesicht, ohne dass ich es spürte. Was war das?, dachte ich immer wieder. Was war geschehen und – schlimmer – was würde geschehen?


  Die Uhr hinter mir begann zu schlagen. Ein tiefer, irgendwie schwermütig wirkender Gong hallte durch den Raum, berührte irgendetwas in mir und brachte es zum Erzittern. Ich blickte hoch, sah, dass sich die beiden Zeiger auf der Zwölf getroffen hatten und wandte mich zum Fenster, ehe der zweite Schlag ertönte.


  Mitternacht.


  Mit dem dritten, düsteren Gong trat ich ans Fenster und zog die Gardine zur Seite.


  Der Platz lag schwarz und still wie ein See aus geschmolzenem Pech unter mir, ein finsteres Loch in der Welt. Die Lichter Londons schienen unendlich weit fort, nicht realer als die Sterne, die Millionen von Meilen über mir am Himmel blinkten.


  Der vierte Schlag. Er schien düsterer und unheilschwangerer zu sein als die drei davor. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mehr bedeutete, als ich in diesem Moment schon ahnen mochte.


  Mitternacht …


  Was war so wichtig an diesem Gedanken? Irgendetwas war da, etwas unglaublich Wichtiges, das ich vergessen hatte.


  Der fünfte, dumpfe Gong, lang nachhallend und so düster und drohend, dass ich mich unwillkürlich umwandte und die Uhr ansah. Aber natürlich war es nichts als eine Uhr; eine ganz normale, schon etwas altmodische Standuhr, an der absolut nichts Außergewöhnliches war.


  Und schon gar nichts Bedrohliches.


  Der sechste Gong.


  Ich wandte mich wieder zum Fenster. Irgendetwas geschah dort draußen, aber ich vermochte noch nicht zu sagen, was. Eine immer stärker werdende Unruhe hatte von mir Besitz ergriffen.


  Etwas geschah …


  Mit dem siebenten Gong begannen sich Wolken über mir am Himmel zusammenzuziehen, schwere, düstere Wolken, die wie brodelnder schwarzer Nebel aus dem Nichts kamen und sich rasend schnell ausbreiteten; ein schwarzer Tintenfleck, der das Firmament auffraß.


  Der achte Schlag. Die Hälfte des Himmels war verschwunden. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben und ich hörte den Wind, wie das Heulen unheimlicher gigantischer Sturmwölfe. Was war das?, dachte ich entsetzt. Nie hatte ich ein Unwetter erlebt, das so schnell heraufgezogen war. Es war unmöglich. Vollkommen ausgeschlossen!


  Die Uhr schlug zum neunten Mal.


  Mitternacht. Es war Mitternacht. Priscylla hatte von Mitternacht gesprochen. Sie hatte gesagt, dass wir es tun sollten, und sie hatte dafür gesorgt, dass wir es vor Mitternacht taten. Warum? Was war es, das ich übersehen hatte?!


  Die Uhr schlug zum zehnten Mal und in den wenigen Sekundenbruchteilen, bis sie es tat, hatten sich Wolken und Regen zu einem Sturm zusammengeballt, der wie mit unsichtbaren Fäusten an den Fenstern schüttelte. Blitze zuckten.


  Mitternacht. Was geschah um Mitternacht?


  Der elfte Schlag. Der vorletzte. Noch eine halbe Sekunde.


  Der Boden bebte. Blitz auf Blitz zuckte vom Himmel. Hagelkörner mischten sich in den Regen. Der Sturm tobte. Das ganze Haus schüttelte sich, ächzte wie ein waidwundes Tier, dann traf eine Sturmböe wie eine Faust das Fenster vor mir und zerschmetterte es. Glassplitter und Schnee und eisiger Regen überschütteten mich. Ich schrie vor Schrecken auf und taumelte zurück, aber der Sturm riss mir die Laute von den Lippen.


  Hinter mir erscholl ein ungeheuer dumpfer, dröhnender Gong.


  Die Uhr schlug Mitternacht.


  Und am Himmel über London erloschen die Sterne …


  


  Es war selbst für diesen Teil Londons ein ungewöhnlicher Anblick: Jedermann, der zuweilen in dieser Straße verkehrte, war vornehme Kutschen und prachtvolle Fuhrwerke gewöhnt, die vor dem Hilton standen – aber eine solche Ansammlung von Prachtkaleschen wie heute war nun wirklich etwas Außergewöhnliches.


  Die Straße war fast auf ganzer Breite blockiert und noch immer rollten weitere Wagen herbei und entließen vornehm gekleidete Männer und Frauen, die im hell erleuchteten Portal des Nobelhotels verschwanden – freilich nicht, ohne nicht vorher von einer Anzahl diskret gekleideter, aber ausnahmslos auffallend muskulöser Herren in Empfang genommen und freundlich nach ihren Einladungen gefragt worden zu sein.


  Aus dem Hotel drangen gedämpfte Musik und die typischen Geräusche eines Banketts heraus. Es gab kein Fenster in dem riesigen Bauwerk, das nicht strahlend hell erleuchtet gewesen wäre.


  Dem Mann, der schräg gegenüber dem Hotel auf der anderen Straßenseite stand und aus brennenden Augen das Portal anstarrte, bedeutete all dies nichts. Er war nicht aus Neugier hier wie die anderen. Auch nicht, weil er eine Einladung hatte oder sich – auch da wäre er nicht allein gewesen – auf dem einen oder anderen Weg illegal Zugang zum Hotel verschaffen wollte.


  Sicher hätte er es versucht, hätte er sich eine Chance dazu ausgerechnet; aber das tat er nicht. Er wusste besser als alle anderen, wie gut das Hilton an diesem Abend abgeriegelt war, ganz besonders gegen uneingeladene Gäste. Schließlich hatte er selbst einen guten Teil der vergangenen zwei Wochen damit zugebracht, den Sicherheitsplan auszuarbeiten. Und er selbst hatte die Männer ausgesucht, die Robert und seine frisch angetraute Gattin beschützten.


  Jetzt verfluchte sich Howard innerlich für seine Gründlichkeit. Nicht einmal eine Maus wäre an diesem Abend uneingeladen ins Hotel hineingekommen – und er war wesentlich größer als eine Maus.


  Aber er musste einfach hinein. Er musste zu Robert.


  Er wusste selbst nicht, warum, aber er spürte mit unerschütterlicher Sicherheit, dass es wichtig war. Irgendetwas Entsetzliches würde geschehen und er musste dabei sein, um vielleicht das Allerschlimmste verhindern zu können.


  Howard hatte es längst aufgegeben darüber nachzudenken, was am Morgen geschehen war. Er erinnerte sich an nichts. Nur daran, dass er zu Priscylla hinaufgegangen war – warum eigentlich? – und sich plötzlich am Boden wiedergefunden hatte, halb nackt und mit hochgerissenen Armen, um die Schläge abzuwehren, die auf ihn herunterprasselten. Robert hatte ihn aus dem Haus geworfen; und – von seiner Sicht aus – sogar mit Recht.


  Nein, Howard wusste nicht, was geschehen war.


  Er hatte auch das Gefühl, dass es unwichtig war. Es war nur Teil eines viel gewaltigeren, mörderischen Planes, der in seine Endphase trat, ohne dass er auch nur einen Schimmer hatte, worum es sich überhaupt handelte.


  Aber er glaubte zu spüren, dass er trotz allem noch Glück gehabt hatte. Die fremde Macht, die ihn manipulierte, hätte ihn mit ebensolcher Leichtigkeit töten können. Dass er noch lebte, verdankte er einzig der Tatsache, dass sie mit ihm spielen wollte.


  Wieder suchte sein Blick das Hilton, die hell erleuchtete Glasfassade und die Wachen, die in einer doppelten Reihe davor Aufstellung genommen hatten. Wenn er wenigstens die Möglichkeit gehabt hätte Robert eine Nachricht zukommen zu lassen!


  Aber im Moment war er wahrscheinlich von allen Menschen auf der Welt der Letzte, von dem Robert Craven eine Nachricht entgegennahm …


  Howard wäre mit Sicherheit noch sehr viel beunruhigter gewesen, hätte er geahnt, dass sein Schützling und seine frisch angetraute Braut in diesem Moment das Hotel schon längst verlassen hatten, in Abänderung des von ihm so minutiös ausgearbeiteten Planes durch einen Nebeneingang und in einer unauffälligen Kutsche.


  Irgendwo hinter ihm bewegte sich etwas. Das war nichts Besonderes, denn Howard befand sich auf einer belebten Straße und das rauschende Fest dort drüben hatte zusätzlich Scharen von Neugierigen und Gaffern angezogen. Aber etwas an dieser Bewegung war … anders.


  Howard drehte sich herum, presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte die nachtschwarze Dunkelheit hinter sich zu durchdringen. Nach dem Anblick des strahlend hell erleuchteten Hotels fiel es ihm doppelt schwer.


  Trotzdem erkannte er nach einigen Augenblicken eine Gestalt: schmal, in einen dunklen, fließenden Umhang gekleidet und mit sehr langem, sehr hellem Haar. Eine Frau. Sie stand wenige Schritte hinter ihm, an die Wand gelehnt und in sonderbar verkrampfter Haltung.


  »Ist … ist Ihnen nicht gut?«, fragte er. Zögernd trat er auf die nur schattenhaft erkennbare Gestalt zu, warf noch einmal einen Blick zum Hotel hinüber und machte einen weiteren Schritt.


  »Mylady?«, sagte er noch einmal.


  Ein halblautes, sehr gequält klingendes Stöhnen antwortete ihm. Plötzlich begriff Howard, dass mit der Frau hinter ihm wirklich etwas nicht stimmte. Sie war keine Neugierige, die hergekommen war, um das Brautpaar anzugaffen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragte er noch einmal.


  Das Stöhnen wiederholte sich. Die Gestalt wankte, krümmte sich wie unter Schmerzen und versuchte einen Schritt in seine Richtung zu tun.


  Howard konnte gerade noch hinzuspringen, als sie stürzte.


  Seine Besorgnis wich jähem Schrecken. »Was ist mir Ihnen?«, keuchte er. »Was -« Er verstummte, als er die Gestalt genauer erkannte, die in seinen Armen zusammengebrochen war.


  Es war eine junge Frau von undefinierbarem Alter. Ihr Haar hatte die Farbe reinen Goldes (und ja, dachte Howard verblüfft, es fühlte sich auch so an!), und ihr Gesicht …


  Es war absurd. Auf der einen Seite war Howard vollkommen sicher, diese Frau noch nie im Leben gesehen zu haben – ein Gesicht wie dieses vergaß niemand, der es einmal gesehen hatte – auf der anderen Seite aber war etwas unglaublich Vertrautes an ihren Zügen.


  Dann sah er noch etwas, das ihn zutiefst erschreckte.


  Die Frau war von sehr schlankem Wuchs, aber sie war auch sehr schwanger …


  Seine Hände, die sie hielten, berührten ihren Leib und ganz plötzlich wusste er, warum sie zusammengebrochen war.


  »Um Gottes willen!«, keuchte er. »Mylady, Sie -«


  »Nicht …«, unterbrach ihn die junge Frau. »Reden Sie … nicht, Howard. Wir haben … keine Zeit.«


  »Howard?«, wiederholte Howard verstört. »Sie kennen mich?«


  Die Frau versuchte zu lächeln, aber der Schmerz machte eine Grimasse daraus. »Wir kennen uns … gut«, stöhnte sie. »Aber das spielt jetzt … keine Rolle mehr. Wir müssen …«


  »Sie müssen schnellstens ins Hospital«, unterbrach sie Howard bestimmt. Zum Teufel, er hatte wahrlich andere Sorgen, als sich um ein unvernünftiges junges Ding zu kümmern, das ausgerechnet hier und jetzt ein Kind bekommen musste!


  Aber er konnte sie auch nicht einfach liegen lassen.


  Behutsam ließ er die junge Frau gegen die Wand sinken, überzeugte sich davon, dass sie aus eigener Kraft stand, und deutete über die Straße.


  »Ich werde mir eine der Kutschen ausleihen«, sagte er. »Halten Sie es einen Moment allein aus?«


  »Natürlich«, stöhnte die junge Frau. »Bitte be … beeilen Sie sich, Howard. Es ist … fast Mitternacht.«


  »Natürlich«, sagte Howard, der jetzt überhaupt nichts mehr verstand. Wahrscheinlich hatte sie Fieber, überlegte er, und redet wirr. Trotzdem fuhr er auf dem Absatz herum, eilte mit weit ausgreifenden Schritten über die Straße und hielt auf das erste Fuhrwerk zu, das er sah; eine Prachtkalesche, deren Fahrer ihn mit einer Mischung aus dienstbotenmäßiger Verachtung und Neugier ansah.


  »Sir?«, fragte er näselnd. »Was -«


  Howard sprang kurzerhand auf den Kutschbock hinauf. Seine Hand glitt unter den Rock und kam mit einem ganzen Bündel zusammengerollter Fünf-Pfund-Noten wieder zum Vorschein. »Ich brauche den Wagen!«, sagte er. »Schnell.«


  Der Mann zögerte. In seinen Augen blitzte es gierig auf, als er die Banknoten sah, aber er war deutlich hin und her gerissen zwischen Gier und Pflichtbewusstsein.


  Das Pflichtbewusstsein siegte.


  »Das geht nicht, Sir«, sagte er mit einem bedauernden Blick auf das kleine Vermögen in Howards Hand. »Der Wagen gehört mir nicht. Aber ich bin dafür -«


  »Verdammt, das weiß ich selbst!«, unterbrach ihn Howard wütend. »Aber dort drüben liegt eine schwangere junge Frau, die jeden Moment ihr Baby bekommen kann. Und sie wird sterben, wenn es hier geschieht, klar? Nehmen Sie das verdammte Geld und fahren sie sie ins Hospital. Ich bleibe solange hier. Wenn Sie Ärger mit Ihren Herrschaften kriegen, nehme ich das auf mich.«


  Der Mann zögerte noch immer. Howard schüttelte zornig den Kopf, steckte ihm das Geldbündel kurzerhand in den Kragen und sprang wieder vom Kutschbock. »Folgen Sie mir!«, rief er. Dann rannte er los, ohne noch einen Blick zurück zu werfen.


  Aber seine Rechnung ging auf. Das vierspännige Fahrzeug begann schwerfällig zu wenden, als er wieder bei der blonden Frau angekommen war. Howard wartete ungeduldig, bis der Wagen herangekommen war, riss die Tür auf und drehte sich wieder zu der Schwangeren um. Sie taumelte auf ihn zu, verkrampft, beide Hände auf den Leib gepresst, und mit schweißnassem Gesicht.


  Howard half ihr behutsam in den Wagen einzusteigen, bettete sie vorsichtig auf den plüschbezogenen Bänken und lächelte aufmunternd. »Sie haben es gleich geschafft, Kind«, sagte er. »Der Fahrer wird Sie ins Hospital bringen, wo sich ein Arzt -«


  »Nicht ins … Hospital«, unterbrach ihn die Frau. Ihre Lippen zitterten, aber der Ausdruck in ihren Augen war nicht der von Schmerz, sondern panische Angst. »Zum … Ashton Place«, murmelte sie. »Wir müssen … zu Robert.«


  »Ash -« Howard verstummte. Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Wer … wer sind Sie?«, stammelte er.


  »Keine … Zeit«, antwortete die Fremde. »Bitte. Beeilen Sie sich, oder … oder alles war … war umsonst.«


  »Sie werden sterben, wenn Sie nicht ins Hospital kommen«, sagte Howard lahm. Aber irgendwie spürte er, dass das sowieso geschehen würde, und mit der gleichen unerschütterlichen Sicherheit spürte er auch, dass es keine Rolle mehr spielte.


  Er widersprach nicht mehr, sondern zog die Tür hinter sich zu und nannte dem Fahrer die Adresse von Andara-House.


  Es begann zu regnen, als sie losfuhren.


  


  Die Dunkelheit war so vollkommen, als hätte sich eine Glocke aus schwarzem Stahl über die Stadt gestülpt.


  Hinter den Fenstern war nichts mehr. Der Garten, die Mauer, der Platz, die Stadt (die ganze Welt!) waren verschwunden. Fort, als hätte es sie nie gegeben. Der Sturm heulte und tobte weiter um das Haus, aber war jetzt unsichtbar. Ich spürte die Urgewalt der Bösen, die das Gebäude erzittern ließ, spürte das heiße elektrische Zischen der Blitze und hörte das ungeheure Dröhnen und Bersten, mit dem sie einschlugen, nicht sehr weit entfernt.


  Aber ich sah – nichts.


  Mühsam arbeitete ich mich auf die Beine, sah mich im Zimmer um – und erstarrte zum zweiten Mal, als mein Blick auf die Zeiger der Uhr fiel.


  Sie waren stehen geblieben.


  Im gleichen Moment, in dem er zwölfte, endgültige Schlag erklungen war, waren sie erstarrt, als wäre die Zeit selbst stehen geblieben.


  Vielleicht war sie es.


  Vielleicht …


  Vielleicht war …


  Ich wusste es.


  Ich wusste, was das Unwetter bedeutete. Mitternacht. Priscyllas Worte. Ihr entsetzlich falsches Benehmen. Das Beben. Die Schwärze. Das Verschwinden der Sterne.


  Ich hatte es gewusst, noch ehe die Uhr zum zweiten Mal schlug, aber ich hatte mich geweigert es zu begreifen und ich weigerte mich auch jetzt noch.


  Es war unmöglich.


  Es konnte nicht sein, weil es nicht sein durfte.


  Und doch war es wahr.


  Endlos, sicher länger als eine Minute, stand ich so erstarrt da, gelähmt vor Entsetzen und Grauen und unfähig den Blick von den Zeigern der Uhr zu wenden, die stehen geblieben waren, weil – die Zeit stehen geblieben war!


  Dann hörte ich die Schritte.


  Sie waren leise. Nicht wie die eines Menschen, der sich bemühte zu schleichen, aber leise wie von weit, unendlich weit her. Und etwas an ihrem Klang war entsetzlich falsch. Es war irgendwie ein Platschen, ein schreckliches, nasses Geräusch, wie von etwas Großem, unmenschlich Massigem, das sich die Treppe hinunter bewegte.


  Aber außer mir und Priscylla war doch niemand im Haus!


  Langsam, wie unter Zwang und fast gegen meinen Willen, ging ich zur Tür und trat auf den Gang hinaus.


  Es war Priscylla.


  Und auch wieder nicht.


  Sie bewegte sich ein Stück vor mir, langsam, ohne Hast, hoch aufgerichtet und mit starrem Blick – und es war Priscylla, aber ihr Schatten war nicht der eines Menschen und ihre Schritte erzeugten dieses entsetzliche feuchte Schlurfen. Wo sie entlangging, blieben dunkelbraune schmierige Flecken auf dem Teppich zurück. Und unter ihrem Arm trug sie ein uraltes, verwittertes Buch. Ein Buch, das ich nur zu gut kannte …


  Einen Moment lang betete ich darum, wahnsinnig zu werden.


  Aber selbst diese Gnade blieb mir verwehrt.


  Es war Priscylla, aber sie war auch gleichzeitig etwas anderes. Ein entsetzliches namenloses finsteres DING.


  Ich folgte ihr. Hinter meinem Rücken tobte der unsichtbare Höllensturm weiter gegen das Haus und unter meinen Füßen bebte die Erde. Ein tiefes, unsäglich qualvolles Stöhnen lief durch die Wände des Hauses. Ich spürte die ungeheuren, magischen Energien, die in die Struktur dieses Gebäudes eingebettet waren und die sich aufbäumten wie ein titanisches Raubtier.


  Und versagten.


  Was immer es war, das Priscylla entfesselt hatte, es war stärker.


  Priscylla wandte sich nach rechts und blieb stehen.


  Mein Herz machte einen entsetzten Sprung, als sie sich zu mir herumdrehte und mich ansah. Ihre Augen waren …


  O Gott, ihre Augen!


  Ich durfte nicht in ihre Augen sehen. Nicht in diese entsetzlichen AUGEN!


  »Worauf wartest du, Liebling?«, fragte Priscylla lächelnd. »Es ist Zeit. Komm. Wir müssen in die Bibliothek.«


  Ihre Stimme klang monoton und leiernd, aber von ungeheurem suggestivem Zwang, dem ich mich nicht widersetzen konnte.


  Mechanisch wie eine Puppe setzte ich mich in Bewegung.


  Trotzdem blieb ich Herr meines Bewusstseins. Ich hatte meinen Willen verloren, aber wie, um mich noch mehr zu quälen, hatte dieses entsetzliche DING, in das Priscylla sich verwandelt hatte, mir meine Fähigkeit des freien Denkens belassen.


  Der Traum!


  »Wir müssen in die Bibliothek«, wiederholte Priscylla.


  Es war der Traum. Es waren die Worte, die sie in meinem Traum gesprochen hatte, und mit einem Male begriff ich, dass es kein Traum gewesen war, sondern eine Warnung, eine entsetzliche Vision dessen, was nun geschah.


  In Priscyllas Augen (Augen???) blitzte es spöttisch auf, als lese sie meine Gedanken. Wahrscheinlich tat sie es. Wahrscheinlich hatte sie es vom allerersten Moment an getan. Ein düsteres, unendlich böses Wissen flammte im Blick ihrer leeren Augenhöhlen.


  Ihre Hand machte eine einladende Bewegung. »Komm, Liebling«, sagte sie. »Es ist Zeit.«


  Zeit? Wozu?


  Mit verzweifelter Kraft bäumte ich mich gegen den suggestiven Zwang auf. Aber es war, als versuchte ich eine Springflut mit bloßen Händen aufzuhalten. Das war nicht mehr Priscylla. Das war nicht einmal mehr ein Mensch. Vor mir stand … etwas.


  Etwas Uraltes. Böses. Und ungeheuer Starkes.


  »Priscylla«, wimmerte ich. »Bitte. Du …«


  Priscylla lachte. Es war ein Laut, wie ich ihn niemals zuvor im Leben gehört hatte. »Komm, Liebling«, kicherte sie. »Wehr dich nicht. Es ist so weit.«


  Ihr Gesicht zerfiel. Wurde zu der entsetzlichen Grimasse aus meinem Traum, nur dass es diesmal kein Traum, sondern Realität war, und dass ich nicht einfach daraus erwachen konnte.


  Und ich gehorchte. Meine Arme und Beine bewegten sich ohne mein Zutun. Wie eine Puppe folgte ich ihr in die Bibliothek.


  Es war kein Verdacht mehr gewesen, sondern Gewissheit, und trotzdem schrie ich wie unter Schmerzen auf, als ich sah, wie Priscylla direkt zu den Kamin mit dem Ölbild darüber trat, hinter dem sich der Wandsafe verbarg.


  Und in ihm fünf der SIEBEN SIEGEL DER MACHT.


  Der Albtraum wurde wahr. In jeder Einzelheit.


  Priscylla legte das Buch behutsam auf den Kaminsims, riss das Bild achtlos herunter, blickte die Drehknöpfe dahinter einen Moment lang irritiert an und machte sich dann an den Zahlenschlössern zu schaffen. Dabei murmelte sie ein einzelnes Wort; nein, kein Wort, mehr ein kehliger, unglaublich düster klingender Laut, der etwas in mir sich wie unter Schmerzen krümmen ließ.


  Ich schrie auf. Eisiger Schrecken lähmte mich, ein Grauen, das mir schier den Verstand raubte. Überdeutlich spürte ich die Anwesenheit von etwas ungeheuer Fremdartigem, ungeheuer Bösem, das durch ihren Ruf herbeigelockt worden war. Obwohl sie nur leise gesprochen hatte, schien der düstere Laut von den Wänden widerzuhallen und bei jedem Echo noch an Kraft zu gewinnen.


  Ich durfte nicht mehr länger zögern. Auch wenn Priscylla die Kombination des Safes nicht kannte, wusste ich plötzlich, dass sie ihn öffnen würde. Gott, was war ein Safe gegen ein Wesen von ihrer Macht!


  Und ich hatte all dies ja schon einmal erlebt, in jedem Detail.


  Ich wusste, was geschehen würde. Aber ich wusste auch, dass es einen Unterschied gab: diesmal würde kein Professor Denham auftauchen, um mich im letzten Moment zu retten. Diesmal war ich auf meine eigenen, lächerlichen Kräfte angewiesen. Ein Kind gegen einen finsteren Gott.


  »Priscylla«, stöhnte ich. »Nicht!«


  Priscylla fuhr blitzartig herum.


  Ein eisiger Splitter schien in mein Herz zu fahren.


  Wahnsinn und grenzenloser, unmenschlicher Hass hatten ihr Gesicht verzerrt. Ihr Mund war weit aufgerissen; Schaum stand vor ihren Lippen. Ihre Augen waren voller schwarzer, grässlicher Bewegung.


  Ohne auch nur auszuholen, versetzte sie mir mit der Hand einen Schlag, der mich quer durch den Raum schleuderte, bis eines der Regale meinen Sturz reichlich unsanft abbremste. Abermals splitterte Holz.


  Halb ohnmächtig sank ich an der Wand entlang zu Boden.


  Ein greller Schmerz fuhr durch mein Rückgrat, raste durch meinen Körper und explodierte in meinem Nacken. Alles verschwamm vor meinen Augen, ein blutiger Nebel senkte sich über mein Bewusstsein. Der unvorstellbare Schmerz lähmte mich, selbst meine Stimmbänder verweigerten mir den Dienst, als ich schreien wollte.


  Eine dunkle, betäubende Woge spülte mein Bewusstsein hinweg. Alles um mich herum versank in Finsternis und der Wunsch wurde fast übermächtig, mich in dieses nachtschwarze Dunkel hineinfallen zu lassen, um dem Schmerz und der fast noch schlimmeren Verzweiflung wenigstens für eine Weile zu entfliehen.


  Aber irgendwo in einem verborgenen Winkel meines Gehirns regte sich Widerstand, ein letztes Aufbegehren meines Verstandes, das mich zwang, gegen die beginnende Ohnmacht anzukämpfen.


  Ich musste … aufstehen. Kämpfen.


  Es schienen nicht meine Gedanken zu sein, die dies dachten.


  Da war etwas in mir, etwas, das mich zwang am Leben zu bleiben, die Bewusstlosigkeit zurückzudrängen und mich stöhnend in die Höhe zu stemmen.


  Mühsam hob ich den Kopf und versuchte die Benommenheit fortzublinzeln. Die Schleier vor meinen Augen lichteten sich ein wenig, gerade so weit, dass ich meine Umgebung wieder schemenhaft erkennen konnte.


  Priscylla kümmerte sich nicht weiter um mich. Sie hatte sich wieder umgedreht, sodass ich ihr entstelltes Gesicht nicht sehen konnte. Ihre Hände lagen immer noch auf den Zahlenschlössern. Ich sah, wie ein fast unmerklicher Ruck durch ihren Körper ging. Sie ließ ihre Hände herabsinken, riss sie dann in einer blitzartigen Bewegung wieder hoch – und stieß sie durch die Tür des Safes!


  Blut spritzte. Ihre Hände waren mit einem Male nur noch blutige, formlose Fleischklumpen, zerrissen von ihrer eigenen Kraft, aber der gehärtete, handbreite Stahl der Safetür wurde geradezu auseinander gefetzt, als handle es sich um Papier. Ein unnatürliches, grünliches Leuchten drang aus dem Spalt. Ohne sichtliche Anstrengung riss Priscylla die ganze Vorderfront ab. Kreischend gab das Metall nach. Mörtel rieselte aus den Fugen, und ein Teil des Putzes und der Tapete bröckelten ab, als der gesamte eingemauerte Safe mit unvorstellbarer Wucht ein Stück weit aus der Wand gerissen wurde. Blut lief in breiten, dunklen Strömen an Priscyllas nackten Armen herab. Das grünliche Leuchten verstärkte sich noch.


  Ich versuchte auf die Beine zu kommen und ließ mich stöhnend zurücksinken, als erneut ein glühender Dolch mein Rückgrat zu spalten schien.


  Aber diesmal durfte ich nicht aufgeben. Diesmal würde niemand kommen, der das SIEGEL im letzten Moment zerstörte. Diesmal würde es brechen, sobald Priscylla es zusammengefügt hatte, und unbeschreibliches Leid auf die Welt loslassen. Ich musste WACH-BLEI-BEN!


  Priscylla griff in den Safe und zog ein bizarr geformtes Gebilde heraus, das wie ein unmenschliches Herz zu pulsieren schien und in seinem Inneren das kalte, grünliche Leuchten gebar. Es war jetzt so stark, dass es sogar durch ihre Hände drang. Selbst das Blut, das an ihren Armen herablief, schimmerte grün. Und das gleiche, unheimliche grüne Licht erfüllte ihren Schädel, dessen Inneres ich durch die leeren Augenhöhlen überdeutlich sehen konnte.


  Der Traum wiederholte sich, wurde grässliche Realität: Die fünf SIEGEL hatten sich trotz ihrer völlig unterschiedlichen Formen auf unmöglich anmutende Art zu einem Ganzen zusammengefügt; einem fremdartigen Ding mit Linien und Formen, die es gar nicht geben durfte. Winkel, die auf sinnverwirrende Art in sich gekrümmt waren, hatten sich gebildet und die Verschmelzung der SIEGEL möglich gemacht.


  Der Anblick ließ mich aufstöhnen. Ich spürte, wie sich allein durch den Anblick dieser menschlicher Vorstellungskraft Hohn sprechenden Gebildes etwas Düsteres wie ein schleichendes Gift in meine Seele stahl. Der Hauch des Bösen kroch auf dürren Spinnenbeinen durch meine Gedanken. Ich wollte den Kopf abwenden, konnte mich aber nicht von dem Anblick losreißen.


  Für Sekunden hielt Priscylla das unmögliche Gebilde regungslos in beiden Händen, dann ließ sie es sinken – unendlich langsam und mit fast andächtiger Behutsamkeit – und bettete es auf den uralten, gegerbten Lederrücken des Buches.


  Auf das NECRONOMICON.


  Auf das sechste SIEGEL!


  Die Erkenntnis traf mich wie ein körperlicher Schlag. Natürlich – das NECRONOMICON! Warum wohl hatte Necron alles daran gesetzt, es in seine Gewalt zu bringen, wie die anderen SIEGEL auch? Wie hatte ich nur so blind sein können!


  Aber das NECRONOMICON ist verschollen!, flüsterte eine verschwindend leise Stimme in meinen Gedanken. Es war in New York, zu Füßen der Freiheitsstatue, im Meer versunken, wohin Howard es geschleudert hatte.


  Und trotzdem kannte ich die Antwort längst. Ich wusste sie schon, als ich das Buch unter Priscyllas Arm gesehen hatte.


  Die Antwort auf ihren Wahnsinn.


  Die Antwort auf all meine schrecklichen Albträume.


  Die Antwort auf … mein Schicksal.


  Priscylla war das Buch. Und das Buch war in ihr. Schon seit über einem Jahr, seit ich sie aus Necrons Gewalt befreit hatte, und wahrscheinlich schon lange vorher.


  Sie hatte gewartet, das war alles. Gewartet, bis ich hirnloser Idiot die anderen SIEGEL aus allen Ländern und Epochen der Erde zusammengeklaubt hatte. Bis sie – nein, bis das NECRONOMICON sich endlich manifestieren und die Kontrolle über die SIEGEL übernehmen konnte.


  Aber noch waren es nur sechs der SIEBEN SIEGEL DER MACHT. Der Kerker der GROSSEN ALTEN konnte noch nicht brechen! Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich verzweifelt an diesem einen Gedanken fest, obwohl all meine Sinne mir sagten, dass es geschah. Jetzt, in diesem Moment!


  Unter Priscyllas Händen begannen die SIEGEL zu verschmelzen.


  Es war keine Veränderung, die ich bewusst wahrgenommen hätte, aber ich spürte sie wie die Berührung einer finsteren Hand. Ich schrie vor Entsetzen.


  Die SIEGEL wurden gebrochen!


  »Nein!«, krächzte ich. »Um Gottes willen … Pri, hör auf!«


  Sie beachtete mich nicht einmal, sondern fuhr in ihrem schrecklichen Werk fort. Ich besaß nur sechs der sieben SIEGEL und um die GROSSEN ALTEN zu erwecken, waren alle sieben nötig.


  Und doch geschah es, hier, vor meinen Augen!


  Noch einmal versuchte ich mich hochzustemmen, doch wieder gaben meine Beine unter meinem Gewicht nach.


  Mit der Kraft der Verzweiflung kroch ich auf Priscylla zu.


  Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen, so sehr hatten Wahnsinn und fanatischer Hass es entstellt. Geifer troff von ihren Lippen, und ununterbrochen murmelte sie finster klingende Worte einer längst untergegangenen Sprache.


  Jede Bewegung bereitete mir unvorstellbare Pein, aber mit einer Kraft, von der ich im Nachhinein nicht mehr wusste, woher ich sie nahm, zwang ich mich Zoll um Zoll vorwärts. Es war seltsam, aber je mehr ich mich Priscylla näherte, desto mehr Kraft schien in meinen Körper zurückzukehren.


  Schließlich lag ich vor ihr, so nahe, dass ich sie mit den Händen berühren konnte. Wieso wich sie nicht vor mir zurück? Wieso floh sie nicht? Ein einziger Schritt, ein Tritt, ein Hieb mit dem entsetzlichen Ding, das sich zwischen den Stümpfen ihrer Hände bildete und noch immer weiter wuchs und wuchs, sich formte wie ein entsetzlicher chtonischer Embryo, der das absolute Böse gebären würde, und es war aus.


  Ich starb. Ihr Hieb hatte irgendetwas in mir zerbrechen lassen, das fühlte ich. Der Schmerz wich allmählich einer entsetzlichen Kälte, die meine Beine hinaufkroch und sie lähmte.


  Aber irgendwoher nahm ich noch immer Kraft. Meine Hände packten zu, schlossen sich um ihre Fußgelenke und zerrten daran. Ich fühlte die Berührung, als hätte ich in faulendes nasses Fleisch gegriffen.


  Aber ich ließ nicht los, sondern zerrte mit aller Kraft.


  Und das Unglaubliche geschah.


  Priscylla stürzte.


  Sie wankte, kämpfte einen Moment lang vergebens um ihr Gleichgewicht und stürzte schließlich mit haltlos rudernden Armen nach hinten, wobei sie das SIEGEL fallen ließ.


  Ohne auch nur zu denken, wirbelte ich herum und fing das entsetzliche Gebilde auf. Zu spät erst begriff ich, dass sie genau dies beabsichtigt hatte.


  Meine Hände glitten in weiß glühende Lava.


  Ein unbeschreiblicher Schmerz raste durch meine Arme. Ich brüllte wie ein todwundes Tier, warf mich herum und versuchte das schreckliche Ding loszulassen, aber es ging nicht.


  Meine Hände brannten.


  Der Schmerz überstieg die Grenzen des Vorstellbaren und stieg weiter, aber ich verlor nicht das Bewusstsein und ich starb auch nicht. Ich sah, wie meine Haut schwarz wurde, mein Fleisch zu brennen begann und sich in großen nassen Blasen von den Knochen schälte, wie die Flammen meine Unterarme hinaufkrochen, aber ich verlor noch immer nicht das Bewusstsein und ich konnte das entsetzliche Ding auch nicht loslassen.


  Und es verwandelte sich weiter.


  Es … wuchs.


  Etwas entstand, wofür ich keine Worte hatte, weil es nichts ähnelte, was ich jemals zuvor gesehen hatte. Etwas unbeschreiblich Entsetzliches, Grauenhaftes.


  Das SIEGEL brach.


  Jetzt.


  Und dann hörte ich Priscylla lachen. Leise, fast perlend, aber unglaublich BÖSE.


  Trotz der unbeschreiblichen Schmerzen sah ich auf und blickte durch einen Schleier von Tränen in das, was einmal ihr Gesicht gewesen war.


  »Du Narr«, sagte sie leise. »Du dummer, romantischer Narr. Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«


  »Was?«, stöhnte ich. Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm überhaupt noch zu sprechen. Meine Hände brannten. Großer Gott, meine Arme standen in Flammen, aber ich konnte noch sprechen!


  »Sie brechen«, kicherte Priscylla. »Begreifst du es noch immer nicht, Robert? Die SIEBEN SIEGEL DER MACHT werden gebrochen. Jetzt!«


  »Aber … wie …«, keuchte ich. »Es sind nur sechs. Wo … wieso …«


  »Nur sechs?« Priscylla lachte, ein meckernder, entsetzlicher Laut, der fast schlimmer war als der Schmerz in meinen Händen.


  »Nur sechs?«, wiederholte sie kichernd. »Ja verstehst du denn immer noch nicht, du Idiot?« sagte sie. »Das siebente SIEGEL – bist Du!«


  


  Der Kutscher jagte seine Tiere auf den wenigen Meilen fast zu Tode und das lag mit Sicherheit nicht nur an dem Trinkgeld, dass Howard ihm in Aussicht gestellt hatte. Jetzt bog der Wagen so abrupt um eine Ecke, dass Howard um ein Haar von der Sitzbank gerutscht wäre. Hastig setzte er sich vollends auf, warf einen besorgten Blick auf das Gesicht der blondhaarigen Frau neben sich und erwiderte ihr mattes Lächeln.


  Trotzdem klang seine Stimme sehr besorgt. »Ich halte es nicht für sehr klug, diesen Umweg zu machen«, sagte er. »Es könnte gefährlich werden für Sie.«


  »Das spielt … keine Rolle«, sagte Shadow mühsam. Ihre Stimme war sehr leise, aber etwas war darin, das Howard schaudern ließ.


  »Es hat mit … Robert zu tun, nicht wahr?«, fragte er stockend. Warum fiel es ihm nur so schwer zu sprechen? Fast war es, als hätte etwas in ihm Angst vor den Antworten, die er auf seine Fragen bekommen konnte.


  Shadow nickte. »Mit ihm und … dem Mädchen«, stöhnte sie.


  Howard registrierte sehr wohl, dass sie nicht Priscylla sagte, obgleich sie ihren Namen sehr wohl wusste.


  »Priscylla?«


  »Priscylla«, bestätigte Shadow. Ein dröhnender Donnerschlag durchbrach die Nacht, wie um ihren Worten noch mehr düsteres Gewicht zu geben. »Sie ist nicht die -«


  


  »- für die du mich hältst, du Narr«, sagte Priscylla kalt. »Ich war es nie.«


  Ein kaltes, unbeschreiblich böses Lächeln glomm in ihren Augen. Ihr Gesicht war …


  Es war unbeschreiblich.


  Sie war die Priscylla, die ich seit Jahren kannte und liebte. Nichts an ihren Zügen hatte sich wirklich verändert. Und doch war sie auch gleichzeitig etwas anderes, etwas Entsetzliches, Fremdes, als schimmerten die Züge einer zweiten, fürchterlichen Kreatur durch die Lücken der Wirklichkeit. Sie war Priscylla und sie war das Ungeheuer.


  »Warum?«, stöhnte ich. Ich konnte kaum mehr sprechen. Etwas saugte die Kraft aus meinem Leib, zehrte an meiner Lebensenergie und ließ mich schwächer werden, mit jeder Sekunde. Die Schmerzen in meinen Händen waren unerträglich. Ein kleiner, aus irgendeinem Grund noch zu logischem Denken fähiger Teil meines Bewusstseins flüsterte mir zu, dass ich eigentlich keine Schmerzen mehr spüren dürfte, weil ich gar kein Recht mehr hatte, am Leben zu sein. Die Verletzungen, die ich erlitten hatte, hätten mich umbringen müssen, auf der Stelle.


  Aber die gleiche unbegreifliche Macht, die meine Lebenskraft aufzehrte, hielt mich auch gleichzeitig am Leben.


  Dann begriff ich, dass es Priscylla war, die beides tat.


  Sie tötete mich, aber sie sorgte auch dafür, dass dieses Sterben nicht zu schnell ging.


  »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet«, flüsterte sie. »Wie lange. Oh, wie unendlich lange.«


  »Wer … bist … du?«, stöhnte ich. »Wer … bist du wirklich, Pri?«


  »Nicht die, für die du mich hältst«, kicherte Priscylla, und für einen Moment verlor sie jede Ähnlichkeit mit einem Menschen, war nur noch ein Ungeheuer, Monster, Hexe, Dämon, alles in einem und doch nichts von allem.


  »Ich habe auf dich gewartet, Robert«, sagte sie kichernd. »Sehr, sehr lange. Erst auf deinen Vater und dann, als ich erfuhr, dass es ihn nicht mehr gab, auf dich. Und du bist gekommen.« Sie lachte wieder, nahm das entsetzliche grünlodernde Ding aus meinen verbrannten Händen und stand auf. Ich sah, wie auch ihre Haut unter der Hitze schwarz wurde und verkohlte, aber sie schien den Schmerz nicht zu spüren. Ihr Körper war nur eine Hülle; ein Werkzeug, das seinen Dienst – fast – getan hatte und ruhig zerstört werden konnte.


  »Du bist gekommen«, wiederholte sie. »Du bist gekommen, um das Werk zu vollenden.«


  Sie sah mich nicht an bei diesen Worten. Ihr Blick war starr auf das zuckende glühende Ding in ihren Händen gerichtet. Das grüne Licht spiegelte sich in ihren Augen, aber da war noch etwas; etwas Unheimliches, Totes, das mich fast schreien ließ.


  »Wer … bist du?«, stöhnte ich noch einmal.


  »Dein Schicksal«, kicherte Priscylla. »Du hast gedacht, du könntest vor mir davonlaufen, wie? O ja, eine Weile ist es dir sogar gelungen, aber jetzt habe ich dich eingeholt.«


  »Dann … dann warst du nie … Priscylla. Alles nur Illusion?«, wimmerte ich. Der Gedanke war schlimmer als die Schmerzen, schlimmer als das untrügliche Wissen sterben zu müssen, nicht irgendwann und irgendwo, sondern jetzt, hier und in den nächsten Augenblicken. Dies alles sollte falsch gewesen sein? Alles, was ich zu spüren geglaubt hatte – ihre Liebe, ihre Sanftheit, ihre Zuneigung – es war unmöglich.


  »Nicht alles«, sagte Priscylla hart. »Dieser Körper ist nur ein Werkzeug, einer von tausenden, deren wir uns bedient haben. Aber durch deine Hilfe ist er zum letzten Werkzeug geworden. Es wird geschehen. Nichts kann es jetzt mehr aufhalten, jetzt. Nichts!«


  Damit hob sie das grün flimmernde Ding, das sich aus den SIEGELN gebildet hatte, hoch über den Kopf.


  Von draußen drang ein ungeheurer Donnerschlag herein.


  Instinktiv sah ich zum Fenster.


  Auch das letzte bisschen Licht war erloschen. Die Dunkelheit lastete wie eine Mauer vor dem Fenster und es war mehr als bloße Dunkelheit, mehr als die pure Abwesenheit von Licht. Etwas war da, etwas, das Licht und Geräusche und alle Dinge meiner Welt durch seine bloße Anwesenheit vertrieb – und das näher kam. Näher und näher und immer näher. Der Boden zitterte. Ein tiefes, schmerzhaft klingendes Stöhnen lief durch das Haus. Die Blitze zuckten immer rascher.


  Und dann traf einer das zerborstene Fenster.


  Eine Linie aus unerträglich grellem, zischendem Licht jagte im Zickzack über den Boden, brannte eine rauchende Spur in die Dielen, berührte fast spielerisch die Bücherregale und setzte sie in Brand, huschte weniger als einen Yard an mir vorbei – und bohrte sich in das grüne Ding in Priscyllas Händen.


  Das SIEGEL und ihr Körper glühten auf. Ein entsetzlicher, durch und durch unmenschlicher Schrei übertönte das Heulen des Sturmes und das unheimliche elektrische Zischen des Blitzes. Ich spürte die ungeheure Energie, die durch das SIEGEL floss und irgendetwas in Gang setzte, etwas, das ich nicht verstand, dessen Konsequenzen aber entsetzlich sein mussten.


  Der Blitz erlosch nicht.


  Er erstarrte. Es war unmöglich, widersprach allen Naturgesetzen, aber es geschah: Der Blitz fror regelrecht ein, wurde zu einem zuckenden Tentakel aus purer, blauweiß knisternder Energie, der beinahe liebkosend über den grünen Riesenkristall strich.


  Dann traf ein zweiter, noch ungeheuerlicherer Schlag das Haus.


  Diesmal explodierte die Tür der Bibliothek.


  Wie von einem Hammerschlag getroffen, flog sie nach innen, prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sie in mehrere ungleich große Teile zerbarst, und fing Feuer. Ein zweiter, blau-weißer Blitz fraß sich seinen Weg durch Mauerwerk und Holz und traf das grüne Etwas in Priscyllas Händen. Eine Hitzewelle ließ den hereinwirbelnden Schnee verdampfen. Ich bekam kaum noch Luft.


  Ein dritter Blitz stanzte wie eine Lanze aus purem Licht durch das Dach des Hauses, brannte ein mannsgroßes Loch durch Fußböden und Decken und traf zielsicher das SIEGEL. Der Einfluss verstärkte sich. Priscylla schrie jetzt nicht mehr. Ihr Körper war zur Unkenntlichkeit verbrannt, aber etwas hielt ihn noch aufrecht. In ihren Augen war noch Leben.


  Und ich wusste, dass es noch nicht vorbei war.


  Dreizehn GROSSE ALTE.


  Ein Blitz für jeden. Irgendwie war dieses Wissen mit untrüglicher Sicherheit in mir, von einem Moment auf den anderen. Wenn der dreizehnte Blitz herabzuckte und das SIEGEL traf, würde es geschehen.


  Wieder rollte der Donner und wieder brannte sich ein armdicker Tentakel aus gleißendem Licht in seine Bahn durch das Haus. Überall waren Flammen. Die Luft, die ich atmete, schien zu kochen. Aber ich musste zu ihr! Ich musste sie aufhalten! Mit einer Kraft, von der ich selbst nicht mehr wusste, woher ich sie nahm, stemmte ich mich in die Höhe und taumelte auf Priscylla zu.


  »Nein!«, keuchte ich. »Priscylla – tu es nicht!«


  Ich sah den Hieb nicht einmal kommen.


  Priscylla für mit einem entsetzlichen, zischelnden Laut herum, hielt den Kristall für einen Moment nur mit einer Hand und schlug mit der anderen zu.


  Es war wie der Tritt eines wütenden Giganten.


  Wie ein Spielzeug wurde ich durch die Luft gewirbelt, flog quer durch die verwüstete Bibliothek und prallte gegen das brennende Bücherregal, das unter meinem Gewicht krachend zerbarst. Ich versuchte den Sturz abzufangen und spürte, dass ich plötzlich keine Kraft mehr in den Beinen hatte.


  Der vierte Blitz zerfetzte die Wände und hämmerte in das Ding in Priscyllas Händen …


  


  Obwohl die rasende Fahrt zu Ende war und sie angehalten hatten, zitterte der Wagen noch immer, denn die Pferde waren halb wahnsinnig vor Angst; der Kutscher vermochte sie nur noch mit letzter Kraft zu halten. Die Nähe des Feuers trieb sie fast zur Raserei.


  Howard starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf das brennende Gebäude.


  Andara-House brannte wie eine Fackel. Ein Teil des Dachstuhles war bereits zusammengebrochen; ganze Wolken von weiß glühenden Funken stoben wie leuchtende Höllenkäfer aus dem Haus, und überall waren Flammen, Flammen, Flammen …


  Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war das halbe Dutzend Blitze, das sich wie ein Bündel leuchtender Feuerlanzen aus den Wolken herabgesenkt hatte und im Inneren des Hauses verschwand. Es waren Blitze, die gegen jedes Naturgesetz nicht erloschen, sondern weiterbrannten.


  Und Howard wusste nur zu gut, dass es keine normalen Blitze waren.


  »Robert«, flüsterte er.


  Obwohl er sehr leise gesprochen hatte, verstand Shadow das Wort und reagierte darauf.


  »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, sagte sie. Ihre Stimme war voller Trauer und Schmerz, und für einen Moment hatte Howard das absurde Gefühl, dass sie unmittelbar in seinem Bewusstsein erklang. »Alles kommt, wie es kommen muss.«


  »Dann war … alles umsonst?«, flüsterte Howard. Er drehte sich nicht herum. Sein Blick hing wie gebannt auf dem lodernden Scheiterhaufen, in den sich das Haus verwandelt hatte. Selbst hier, fast fünfzig Schritte entfernt, war die Hitze fast unerträglich. Dort drinnen konnte niemand mehr leben.


  »Vielleicht nicht«, flüsterte Shadow. »Es gibt noch eine Chance. Etwas, das er tun kann. Vielleicht.«


  Sie sprach nicht weiter und irgendetwas an der Art des Schweigens ließ Howard herumfahren und zur Kutsche zurückeilen.


  Er war nicht sehr überrascht.


  Sie war kein Mensch und sie brauchte keine Hilfe, wie Menschen sie gebraucht hätten. Das Kind war geboren und lag in ihren Armen und im gleichen Moment, in dem Howard in die Augen des Knaben blickte, wusste er, dass seine Mutter sterben würde.


  Der Gedanke entsetzte ihn. Sie war ein Wesen, dessen Existenz in Millionen Jahren gerechnet werden musste, und sie hatte diese Existenz geopfert, um einem sterblichen Menschenkind das Leben zu schenken.


  »Warum?«, flüsterte er, obwohl er die Antwort kannte.


  »Weil es … sein muss«, antwortete Shadow mit schwächer werdender Stimme. »Der Ring … darf nicht durchbrochen werden. Es war alles … geplant. Wir sind nur Figuren, selbst ich. Figuren in einem Spiel, das nie … endet.«


  »Es ist Roberts Kind, nicht?«, fragte er.


  Shadow nickte. Ihr Gesicht zuckte vor Schmerz und in ihren Augen war bereits der Schatten des Todes. »Ja. Pass … gut darauf auf, Howard. Beschütze … meinen …«


  Sie war tot, noch bevor Howard sich behutsam vorbeugte und das Neugeborene aus ihren Armen nahm. Und diesmal tot für immer.


  Hinter ihm begann Andara-House zusammenzubrechen. Flammen leckten gegen den Himmel und die Hitze wurde nun auch hier fast unerträglich, aber Howard sah nicht einmal mehr hin. Sein Blick war auf das Gesicht des Kindes gerichtet und ein eisiger Schauer durchfuhr ihn.


  Der Junge hatte Roberts wache Augen, und der Haarflaum war schwarz und ungewöhnlich dicht, und –


  »Mein Gott«, flüsterte Howard. »Das … das kann doch nicht -«


  Fassungslos fuhr er abermals herum und starrte auf das lodernde Haus. Für einen ganz kurzen Moment, den Bruchteil einer Sekunde nur, glaubte er den Strom reiner mentaler Energie zu sehen, der sich, einer Nabelschnur gleich, aus dem Gebäude wand, das Kind traf – und im nächsten Moment abriss.


  Und über dem linken Auge des Kindes begann sich eine kaum fingerbreite, schlohweiße Strähne zu bilden, die sich wie ein gezackter Blitz bis zu seinem Scheitel emporzog!


  Howard schloss die Augen. Erleichterung und unendliche Trauer stritten in seiner Seele miteinander. Noch einmal sah er – wie in einer Vision – Robert Craven vor sich, sein schmales Gesicht mit dem sorgsam gestutzten Bart und der gezackten Strähne im Haar.


  Eine einzelne Träne lief über Howards Wange, als er das Kind fest an sich presste. Er hörte kaum mehr das Donnern und Krachen des zusammenstürzenden Hauses, spürte nicht die gnadenlose Hitze der Flammen, die noch einmal in einem feurigen Crescendo zum Himmel emporschlugen.


  Robert Craven war tot, das wusste er in diesem Augenblick mit unerschütterlicher Gewissheit.


  Robert war tot.


  Doch der Hexer lebte weiter.


  


  Es sind jetzt neun oder zehn Blitze, die wie Fäden eines entsetzlichen Spinnennetzes aus purer Energie in Priscyllas Händen zusammenlaufen. Ich weiß nicht, wie viele genau. Ich kann nicht mehr zählen. Selbst diese kleine Anstrengung ist zuviel für meinen Geist.


  Ich sterbe.


  Mein Leben zählt nur noch Sekunden, bestenfalls Minuten, aber irgendwie weiß ich auch, dass es zuvor geschehen wird, dass Priscylla – das entsetzliche, unmenschliche Ding, das von ihr Besitz ergriffen hat – dafür sorgen wird, dass ich es miterlebe.


  Wieder raste ein Blitz durch das Haus und brennt sich in das SIEGEL, das jetzt die Form einer gewaltigen grün leuchtenden Energiekugel angenommen hat. In ihrem Inneren … bewegt sich etwas. Etwas so Entsetzliches, dass mein Geist sich weigert, seine wirkliche Form zur Kenntnis zu nehmen.


  Ich muss … etwas tun.


  Ich bin nicht weit von ihr entfernt, nur ein paar Schritte, und doch könnten es ebenso gut Meilen sein. Meine Beine sind taub. Irgendetwas in meinem Rücken ist zerbrochen. Unterhalb meines Bauches spüre ich nichts mehr. Meine Beine brennen, aber ich fühle nicht einmal mehr den Schmerz.


  Dann fällt mein Blick auf etwas, das neben mir liegt.


  Mein Stockdegen …


  Ganz kurz blitzt ein Gedanke hinter meiner Stirn auf: Ich weiß jetzt genau, dass ich ihn nicht mitgebracht habe, als ich hierher gekommen bin. Jetzt ist er da.


  Und er beginnt sich zu verändern …


  Der gelbe Kristall in seinem Knauf beginnt zu glühen, erstrahlt in einem schwefeligen, unangenehmen Licht. Schließlich pulsiert er wie ein unheimliches, schlagendes Herz aus Energie.


  Eine letzte Chance? Ein letztes Erbe meines Vaters, der all dies vorausgesehen hat und mir eine allerletzte Waffe hinterließ, das Entsetzliche doch noch zu verhindern? Oder ein weiterer, böser Scherz Priscyllas? Aber ich muss es versuchen.


  Meine Hände hinterlassen blutige Abdrücke auf dem Teppich, als ich nach dem Degen greife. Der Stahl fühlt sich kalt an, gleichzeitig ist er von etwas … Fremdem erfüllt, etwas, das fast so schrecklich ist wie das grüne DING in Priscyllas Hand. Vielleicht stärker.


  Der nächste Blitz. Rings um mich herum brennt das Haus wie eine Fackel, aber irgendetwas, eine unbeschreibliche, finstere Macht, schützt Priscylla und mich vor der Hitze, die die Bücher in den Regalen aufflammen und den Teppich zu grauer Asche zerfallen lässt. Das körperlose DING in der Energiekugel nimmt immer mehr und mehr Gestalt an. Ich erkenne peitschende Tentakel, einen amorphen, aufgedunsenen Balg, von plumpen Elefantenfüßen getragen, glotzende gelbe Augen über einem entsetzlichen Papageienschnabel …


  Ich muss es tun.


  Aber ich kann es nicht. Meine Beine sind gebrochen, meine Hände nur mehr nutzlose Klumpen Fleisch, in denen kein Gefühl ist, und der Weg zu Priscylla ist so weit, so entsetzlich weit. Aber ich muss. Noch Sekunden – und das Unbeschreibliche wird Wirklichkeit. Ich muss … zu ihr.


  Der Degen … die letzte Chance …


  Meine Hände krallten sich in den verkohlten Teppich. Ich muss zu ihr, ganz egal, wie.


  Ich habe noch Sekunden, aber wenn ich es nicht schaffe, wird die Welt untergehen, nicht im übertragenen Sinne, sondern ganz konkret, hier und jetzt.


  Ich muss es schaffen.


  Der zwölfte Blitz.


  Über mir beginnt das Haus zusammenzubrechen, aber ich bin Priscylla jetzt nahe. Etwas in mir hat mir die Kraft gegeben, mich trotz meines zerschmetterten Rückgrats auf sie zuzuziehen. Ich bin ihr nahe. Noch einen Yard … einen halben …


  


  


  Nachwort


  


  


  Da die Hexer-Saga mit Erscheinen des neunundvierzigsten Bandes endgültig beendet schien, hängte Wolfgang Hohlbein den folgenden Text an das Ende des Romans, der hier der Vollständigkeit ebenfalls wiedergegeben wird:


  


  Hier enden die Aufzeichnungen Robert Cravens, so weit sie mir übermittelt worden sind; auf einem Weg, über den zu schweigen ich geschworen habe. Niemand weiß, was aus Robert Andara-Craven wurde. Meine diesbezüglichen Nachforschungen, die ich mit großem Ernst angestellt habe, verliefen ausnahmslos im Sande.


  Aber wenn schon keinen Aufschluss über das weitere Schicksals Roberts, so brachten sie doch ein anderes Ergebnis: Wohin ich auch kam, wen immer ich auch ansprach, der mir in der Lage schien, Auskünfte über das zu erteilen, was vor genau einhundert Jahren in London geschah – überall stieß ich auf eine Mauer aus Furcht und Schweigen, die zu beweisen scheint, dass es sich bei den mir zugespielten Manuskripten um mehr handelt als um die Phantasien eines Wahnsinnigen.


  Ja, jetzt, wo alles zu Ende ist und ich Zeit und Muße finde darüber nachzudenken, scheint mir vieles klarer, was vor einem Jahrhundert geschah. Wir alle wissen, dass die GROSSEN ALTEN die Welt nicht vernichteten, in jener Nacht. Aber etwas ist geschehen, damals. Etwas hat begonnen, das bis heute nicht sein Ende gefunden hat. Was bedeutet ein Jahrhundert für Wesen, die in Jahrmillionen zu rechnen gewohnt sind?


  Und seit einer Weile geschehen seltsame Dinge in meiner Umgebung: Menschen, die ich für Freunde hielt, wenden sich vor mir ab; andere verschwinden einfach und zwei sind unter höchst sonderbaren Umständen ums Leben gekommen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Schatten in meiner unmittelbaren Nähe finsterer geworden sind; irgendwie massiv. Fast, als lebten sie. Und – merkwürdig genug – all meine Katzen sind vor mir geflohen in einer einzigen Nacht.


  Und es ist kalt. Gleich wie warm ich mich anziehe, ich friere jetzt immer. Dazu kommt der Geruch – ein bestialischer Gestank wie von faulendem Aas, der immer in meiner Nähe ist und stärker wird, egal, womit ich ihn zu bekämpfen versuche.


  Etwas geschieht. Etwas Entsetzliches.


  Was ist das dort? Das Geräusch am Fenster? Der Schatten? Ich muss – Großer Gott, NEIN! Nicht das! NICHT DAS!!! NICHT DIE -
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